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MUTTERSCHUTZ 

ZEITKMIFTzMORMoEatfXlJELLEN ETHIK 

HERAUKEBER1N DR- PHIL HELENE STOECKER 




An unsere Leser ! 

Wir treten mit unserer Zeitschrift in das zweite Jahr 
ihres Besteherjs, Wir haben viele Freunde und Mitkämpfer 
gewonnen, aber auch Feinde aller Art haben sich uns ent- 
gegengestellt. Doch: viel Feind, viel Ehr"! 

Denn ohne Kampf kein Leben, vor allem kein reineres, 
höheres Laben. Und es ist der Kampf um ein nenes, reicheres, 
froheres Leben, den wir führen. 

So hob uns Uber alle Angriffe immer wieder das Be- 
wusstaein, dass der Kampf und die Arbeit, die wir begonnen, 
notwendig sind. Wir können im einzelnen irren, wie wir 
diesen Kampf führen; aber die Erkenntnis von der grossen 

der Rasse, tun eine höhere und verfeinerte Auffassung der 
Beziehungen zwischen Mann und Weib, zwischen Eltern und 
Kindern, kann immer nur wachsen und sich vertiefen. 

Wae für Erfahrungen wir in bezug auf unsere prak- 
tische Arbeit in diesem ersten Jahre machten, davon wird 
in diesen Blättern noch die Rede sein. 

MatwmjbiJti. L Heft. liuü. 1 
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Wie" wit auf der andern Seite durch vorurteilsloseste 
Diskussion der Lesung unserer Probleme näher zu kommen 
suchten, davon haben wir in den bis jetzt vorliegenden Heften 
unserer Zeitschrift Deweise gegeben. 

Ein Anfang ist gemacht. Unsere Aufgaben haben sich 
um zum Teil klarer dargestellt, zum Teil ungeheuer erweitert. 
Wir brauchen tatkräftige ideelle und materielle Hilfe, wenn 
wir unsere Ziele erreichen sollen. Wir bitten daher alle unsere 
Freunde und Mitkämpfer, uns noch energischer als bisher 
durch ihre Arbeit und Teilnahme zu unterstützen. 

So viel aber auch noch zu tun übrig bleibt, soweit und 
unübersehbar das Arbeitsfeld noch vor uns hegt, so sicher 
sind wir dennoch, da&e diese Arbeit nicht ohne Frucht ver- 
loren sein kann, dass die Idee, für die wir kämpfen, zum 
Siege gelangen wird. 

An dieser unserer frohen Gewissheit können auch die 
törichtsten und hässlichsten Missdeutungen, denen wir ausge- 
setzt sind, nichts ändern: 

,,Dfynn welchen Gfidanlcen die Zeit einmal geboren. 
Der ist gefeit und beschworen 
Und wird ewig wiedergeboren. 
Trotz allem Widerstreit. 

Seine feinde mühen sieb ab 
Ihn zu legen in Ketten und Banden, 
Und wenn er schon längst erstanden, 
Hüten sie noch sein Grab/* 
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Von neuer Ethik. 

Von Dr, phiL Helene Släcker, 



t ,tf<jH«i will d« EJlfl and eint nta« Tigeid — 
Utas will dci Kit» ul «itBi Altes erholen bldbe," 

(Sir,} 

Wenn man an das ewige Werden, an das Fließende 
der Entwickelun£ glaubt uid den Kampf für den Vater aller 
Dinge, half;, dann kann man auch die sittliche Aufgabe des 
Manschen nur darin sehen, nach immer neuen, höheren 
Formen der Sittlichkeit zu suchen. 

Und man raass lächeln über den uns gegenüber oft 
wiederholten Vorwurf, daas, weil wir das letzte Ziel sittlicher 
Entwicklung noch nicht erreicht zu haben behaupten, wir 
selber noch gar nicht wiissten, wie denn die neue Ethik be- 
schaffen sein sehte, ff Dann erinnert man Sick mit Zarathustra, 
dass die gröbste Gefahr aller Menschen-Zukunft bei den 
fl Guten und Gerechten " ist; „als bei deren, die da sprechen 
uud im Herzen fühlen: wir wissen schon, was gut iat und 
gerecht — wir haben es auch — "weh denen, die hier noch 
suchen! — bei den , Guten" and „Gerechten*, die allezeit 
den kreuzigen, der „neue Werte auf neue Tafeln schreibt. 4 — 
Jficht an die wendet sieb unsere Arbeit also : die im satten 
Besitz von Tugend und Weisheit sind, sondern an die, welche 
mit uns nach neuen, toben 2ielen der Menschheit suchen. 

Nichts igt törichter und falscher el& die Vorstellung, 
wenn man nach einer neuen Ethik suche, wolle man die 
Moral überhaupt abschaffen. Einen Wertmas&stab für 
unser Handeln können wir nie eilt bahren. Es fragt 3 ich nur, 
woran die Werte gemessen werden. Wenn uns das Leb en, das 
Diesseits, der höchste Wert geworden ist, dann mgss alles 
das den höchsten Wert, die höchste Sittlichkeit bedeuten, 
was dieses Leben stärkt und steigert — alles das uns 
schädlich und unmoralisch erscheinen , was den Wert des 
Tiebens herabdrückt. 

1* 
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Sv kann, wer unter der Herrschaft eines alten sittlichen 
Ideals „gut 0 war, unter der Herrschaft des neuen sehr 
wohl a!s „schlecht" gelton und umgekehrt. Nur wer jede 
Eni wickekng auf sittlich em Gebiet leugnet, kann dman 
zweifeln. 

Wenn man nun Nietzsches Versuch einer „ neuen 
Ethik ^ betrachtet, so wird uns auffallen, wie viele seiner 
Worte gleichsam eine Fortentwickelung der christlichen Ethik 
sind; eine psychologisch vertiefte Ausdeutung jener alten 
Lehren, wie sie eine dazwischen liegende Kultur von zwei 
Jahrtausenden notwendig gemacht hit. Wenn einer solchen 
Aufladung Nietzsches eigene Batonung dea Gegensatzes 
zur christlichen Ethik zu widersprechen scheint , so wollen 
wir uns daran erinnern, dass jeder Kämpfer, jeder Neuerer 
das Gegensätzliche seiner Lehre betonen muss, dass er nur 
durch eine schroffe Entgegenstellung sich Gehör verachatTen 
kann. Das hthlisehe: „Ihr haht. gehnrt, dass zu den Alten 
g&sagt ist; ich aber sage euch", ist auch beute noch iic 
Formel, durch die geistige Erneuerungen eingeleitet werden. 

Gibt Nietzsches Auffassung der Feindesliebe, der Ge- 
rechtigkeit u, a. eine Ausdeutung der schon im Christentum 
liegenden Ideen, so bedeuten seine Anschauungen in bezug 
auf das Geschlechtsleben freilich einen bedeutungsvollen 
Fortschritt über das Christentum hinaus. 

Ihm ist d&9 höchste dor neuen Gebote, die Liebe zum 
Leben auf alle Weise zu pflanzen — das Abbild der Ewig- 
keit auf unser Leben zu drücken — es so zu leben, dass 
es wert wäre, ewig gelebt zu werden. 

Daher kann konsequenterweise auch der stärkste Aus- 
druck der Liebe zum Leben , dm Gfisehlfwhtlitihkeit, von der 
neuen Ethik nicht mehr als „ Sünde K Angerechnet werden 

i) Man hat Mußg bestritten, doaa die christliche Ethik in der ßs- 
schlecht! ichk«it die Runde seto — und doch muse jetzt noch in dem 
Kampf um Hilligenlei der Herausgeber der Christlichen- Wtlt, Dr, Rade, 
bekennen: Chr.-W. 15. III, 1906; ,In unserer Kirche lebt no«b f Je 
frönner man ist, desto säher, der alte Au gu &tin iach e 
Begriff, «ojoaeb. die Sinnlichkeit selber die Sünde iat, 
nid Unzählige g na Ion sich in ihrem Gewissen — darum, dass sie 
GeschlecbUweaen sind/ 
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So war efi Nietzsche, der mit der Liebe zum Leben 
annh ate Erster wieder die Schönheit und Reinheit d«r 
Lieb* lehrte. Durch die kranke Phantasie der Kirchenväter 
war sie für Jahrhunderte zum Laster gestempelt worden. 

Wie NieUHdie Sich gerne den letzten Jünger des GuUbs 
Dionysos nennt, so ist es die hellenische Mysterienlehre, 
die ihm selbst heule noch die beste Grundlage für Religion 
und Ethik zu bieten scheint. Das ewige Lehern , die 
Ewige Wiederkehr des Lebens, die Zukunft in der Ver" 
gangenheit verbgissen und geweiht, das triumphierend* Ja 
zum Leben über Tod und Wechsel hinaus,, das wanre Leben 
als das Öeäaintf ortleben durch die Zeugung, clinch die Mysterien 
der Geschichtlichkeit, das war für ihn der Inhalt dieser Lehre. 
Wie den Griechen das geschlechtliche Symbol der eigent- 
liche ;iefe Sinn innerhalb der ganzen antiken Fröm- 
migkeit war, und alles Einzelne im Akte der Zeugung, der 
Schwangerschaft, der Geburt die höchsten und fftißrlirjhfltan 
Gefühle erwaekte, go stellt Bich diese Lehra allerdings in den 
schärfsten Gegensatz tu der der thriatlich-kathüliachea Staats- 
UiTchB, in der von vornherein der Ursprung des Lebens mit 
einem Makel umgeben ist» 

Wer mit Nietzsche begriffen hat, welche ungeheure Be- 
deutung diese Verunglimpfung des Lebens für Jährt linderte, 
ja für Jahrtausende der men schlichen Entwickele £ erhingt 
hat, der weiss, warum eine Erlösung hier notwendig ge- 
worden ist. Er weiss auch, was alle, die unter den, Bann der 
kirchlichen Lehre von der „Unreinheit" stehen, nicht wissen 
dürfen: dass es zwischen Sinnlichkeit und Keuschheit keinen 
notwendigen Gegensatz gibt, dass jede gute Ehe, jede 
eigentliche Herzensliebe über diesen Gegensatz hinaus ist. 
Wenn Nietzsche die Predigt der Keuschheit als eine „Auf- 
reizung zur Widernatur ä empfindet, £0 meint er damit 
nicht, dftss nun jeder eich „Sein Liiatchon bei Ta-go und 
sein Liistcheu bei Nacht* günneu und »ich deswegen für eiueu 
„moralinfreien* Geist halten dürfte. Im Gegenteil! 

Als der tiefgründige .Psychologe, der er war, hat er er- 
kannt r der Asketismus ist für solche die rechte Denkweise, 
welche ihre sinnlichen Triebe ausrotten müssen, weil die- 
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selben wütende Raubtiere sind; aber auch nur für 
eolehe. Im Üarathustra y ersucht er, drei bisher immer 
verleumdete Dinge zu rechtfertigen; Selbstsucht, IlerrsühaiicLL 
und Wullust* Er zeigt, wie verschieden alle Worte und 
Tugenden sich ausnehmen, je nachdem sie von einem niedrigen > 
schlechten Menschen oder von einem starken , lebensfrohen 
gelebt werden. Bei den schwächlichen und missratenen 
Menschen werden auch die besten Dinge noch zu Mängeln 
und Lastern; bei den auf strebenden und lebenbejahenden 
aber gilt das Wort; „Du legtest dein höchstes Ziel deinen 
Leidenschaften ans Herz; da wurden sie deine Tugenden 
und Freudenschaften." Und so gilt denn auch von der sinn- 
lichen liebe, dasg sie dem Gesindel das langsame Feuer ist, 
auf dem es verbrannt wird; aber für die freien Herzen un- 
schuldig und frei ist., das Garten glück der Rrde, aller Ankunft, 
Dankesüberschwang au dae Jetzt. „ Wollust; nur dem Welken 
eil? EÜBfilicb Gift; für die Löivcn -Willigen aber die grosse 
Herzstärkung und der ehrfürchtig geschonte Wein der Weine." 

So wird die Entstehung des Lebens von Nietzsche als 
das höchste und heiligste Mysterium betrachtet, und für 
seine tiefsten Gedanken wählt er oft als Sinnbilder Zeugung 
und Schwangerschaft, das Verhältnis von Mutter und Kind, 
Das geschlechtliche Leben so heilig wie möglich aufzu- 
fassen, ist seine ernsteste Forderung, Jede Verachtung, jede 
Verunreinigung desselben durch den Begriff n unrein" ist ihm 
das Verbrechen selbst am Leben, die eigentliche Sünde 
wider den heiligen Geist des Lebens. 

Hat Nietzsche die physische Seite der Liebe aus der Ver- 
achtung und Versumpfung wieder in reine gesunde Sphären 
emporgehoben, so hat er ihre seelis che Seite in einer Tiefe 
und Umfänglicbkeit gewürdigt, wie es anfls^r ihm wnbl ntir 
wenigen möglich ist. Er hat den Missbranch aufgedeckt, der 
mit der Gleichsetzung von Selbstlosigkeit gleich Liebe ge- 
trieben worden ist nnd nachgewiesen, dass es Tim gekehrt 
gerade der Reichtum an Persönlichkeit, die Fülle m sich, 
da» instinktive Wohlsein und Jasagen zu sich selbst ist, was 
die grossen Opfer und die gross« Li übe macht. Abgaben 
können st&he den ^Armen* nicht frei, Nicht sich opfern 
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sei der höchste Beweis der Liebe, sondern die Ziele so hoch 
stecken T dass man, um sie zu erreichen, gar nichts mehr 
nach dem eigenen Wohlsein frage. Auch die Lieha der (le- 
schlechter zueinander darf nicht blaset wilde Habsucht f eng- 
herziges Besitzenwollen sein. Zwei Menschen, die einander 
liehen, sollen einen gemeinsamen höheren Durst nach einem 
über ihnen stehenden Ideal empfinden. Freilich gibt C9 
nur wenige Menschen, die diese Art yod Liebe kennen und 
erlebt haben. 

Nietzsche hat so die vielfältigen Bedeutungen des Be- 
griffes n Liebe 1 ' mit dem psychologischen Scharfblick, der ihn 
allein schon zum Genie maeht> untersucht, und in die grobe 
Einfachheit des Wortes all die unzähligen Muancen hinein- 
gelegt, die es in der tausendlachen Wirklichkeit des Lebens 
besitzt. 

Wenn unser sittliches Empfinden heute die Aufklärung 
der Kinder in bezug auf sexuelle Fragen fordert, so ist 
Nietzsche einer der ersten gewesen, der die Ungeheuerlichkeit 
begriffen, die darin Hegt, dass man nicht nur die Kinder, 
sondern selbst die Frauen als Erwachsene unaufgeklärt lässt 
über die wichtigsten Lebensfragen — sie völlig unvorbereitet in 
die Ehe treten lässt. Er meint, man habe damit einen 
Seelenknoten geschlungen , der seinesgleichen suche — man 
könne infolgedessen nicht mild gonug gegen die Frauen sein. 

Es entspricht auch gana der Auffassung der Frau von 
grosuer Liebe, wenn Nietzsche meint, nicht die Stärke, 
sondern erst diö Dauer der hohen Empfindung iu*u;he die 
hohen Menschen. 

Nietzsche gehört zu denen, welche wissen, dass das 
Elend der Prostitution noch ungeheuerlich vermehrt worden 
ist durch die schlechte Meinung, mit der sie behandelt wird. 
Man solle einmal den 5 Guten* nachrechnen, meint er, dass 
die gröberen und feineren ihrer Urteile das innere und äussere 
Elend der Menschen ausmachen. Und dann nähmen die 
„ Guten u , als die Pharisäer, dieses Elend als Beweis dafür, 
dass sie recht haben! Was sei das meiste Verbrechertum 
anderes, als Unvermögen oder Unlust zur Heuchelei der 
^Guten? tf 
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Die Gründa für die Verurteilung einer Hingabe vor der 
Ehe hat er scharfsinnig untersucht und festgestellt, dass nach 
konventionellem Begriff sittlich* sein eigentlich nur 
bedeutet: der Furcht vor dem Gemeinwesen zu- 
gänglich sein. Ein Mädchen, das sich dem Mann hin- 
gebe, ohne dass der Mann feierlich vorher vor Zeugen ge- 
schworen habe, das ganze Leben nicht mehr von ihr zu lassen, 
gelte nicht nur für unklug; man nenne sie „unsittlich". Sie 
folgte nicht der Sitte: sie war ihr ungehorsam; also den 
Ungehorsam treffe der Kern des Vorwurfs. Aber welche 
Art des Ungehorsams sei es, die man verachte? Man sage 
auch, sie sei ^nnkausch* — aber damit krinna ja nicht ge- 
sagt sein, dass sie das tue ? was die ehelich angetraute 
Gattin auch tue, und welche man deshalb doch nicht uq- 
keusch nenne. Somit Hege das eigentlich Verächtliche nach 
konventionellen Begriffen in jenem Mädchen in dem Mangel 
seiner Furcht vor dem Gemeinwesen. Furcht also sei die 
Macht, durch die das Gemeinwesen erhalten verde. 

Dass er au der Institution der Ehe in ihrer heutigen 
Form viel auszusetzen findet, i&t natürlich. Sein höchstes 
Zivi, Veredlung und Hebung der Kasse, scheint ihm 
durch sie keineswegs immer gefördert. 

Aber er hat den Wert im Glauben ac übermenschliche 
Leidenschaften erkannt. Die Institution der Ehe halte hart- 
näckig den Glauben aufrecht, dass die Liebe, obschon eine 
Leidenschaft, doch als solche der Dauer fähig sei, dass die 
dauerhafte lebenslängliche Liebe als Hegel aufgestellt werden 
könne. Durch diese Zähigkeit einer edlen Empfindung, trotz- 
dem dass dieselbe durch die Erfahrung sehr oft und fast 
in der Regel widerlegt werde und. somit eine pia fraus sei, 
habe sie der Liehe einen höheren Adel gegeben. Alle Institu- 
tionen, welche einer Leidenschaft Glauben an ihre Dauer 
und Verantwortlichkeit der Dauer zugestehen, wider das 
Wesen der Leidenschaft, hätten ihr einen neuen Rang ge- 
geben. Freilich weiss er, dass sehr viel Heuchelei und Lüge 
durch eine solche Umachaffung in die Welt gekommen ist; 
freilich auch jedesmal, um diesen Preis, ein neuer, üher- 
menschlicher, den Menüchen hebender Begriflf. 
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Als Platoi Schüler und Vollender will Nietaache durch 
die Ehe di& Naohkommcuachaft verbessern. Nach- 
kommen haben, das erst mache den Menschen stetig, za- 
«ainmanbängeiid und fähig, Verzicht ku lebten; es Hei die 
beste Erziehung, Die Eitern seien es immer, welche durch 
die Kinder erzogen werden und zwar durch die Kinder in 
jedem Sinne, auch im geistigsten. Daher sieht er es auch 
als ein Gebot der Menschenliebe an, nicht nur zu gebieten: 
du sollst nicht töten! Dieses Gebot sei eine Naivität im Ver- 
gleich zu dem Ernst des Lebensverbotes an die Dekadenz: 
Ihr sollt nicht zeugen! Es gebö Fälle, wo ein Kind ein Ver- 
brechen Bein würde: hei chronisch Kranken B. und ftenrasthe- 
nikern dritten Grades. Zuletzt habe hier die Gesellschaft 
eine Pflicht zu erfüllen* Es gäbe wenige dergestalt dring- 
liche und grundsätzliche Forderangen. Die Gesellschaft habe 
jedes verfehlte Leben vor dem Leben selber zu verantworten, 
sie habe es auch zu bässen; folglich solle sie es verhindern. 
Die Gesellschaft soile in zahlreichen Fällen der Zeugung vor- 
beugen. Während in sehr vielen Fällen das erste Kind einer 
Ehe z. B. einen genügenden Gmnd abgäbe, keine weiteren 
Kindel in die Welt zu setzen, werde dadurch doch die Ehe 
nicht gelöst, sondern trotz des voraussichtlichen Nachteils 
neuer Kinder zum Schaden aller späteren festgehalten. Aber 
der Staat Trolle keine Qualität, sondern M a a s e . Deshalb 
liege ihm ehea an der Züchtung der Menschen nichts. Man 
müsse die Ehe im In presse der Rasse wichtigBr nehmen. 

Nichts iat daher auch ihm verächtlicher und dem Interesse 
der Rasse nach seiner Meinung schädlicher als die Geld- 
heirat. Wenn er überall eint Erniedrigung der Deutschen 
fand, so nahm er als Grund an, dass seit Jahrzehnten ein 
gemeinerer Geist bei den Eheetiftungen gewaltet habe, z. B. 
in den mittleren Klassen die reine Kuppelei um Geld und 
Rang. Die Tochter sollten versorgt werden und die Männer 
wollten Vermögen oder Gunst erheiraten. Dafür sähe man 
den Kindern auch den gemeinen Ursprung dieser Ehen an. 

Mit einem Ernste, von dem sich der nichts triumen lisst, 
der sich nur durch billige Schlagwörter über rÜPSfm grossen 
Umverter unterrichtet, hat Nietzsche immer wieder die 
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Verantwortlichkeit als das echteste Kennzeichen der 
Sittlichkeit betont. Ihm ist dies Bewußtsein um das ausser- 
ordentliche Privilegium der Verantwortlichkeit gerade das 
Kennzeichen des souveränen Menschen. 

Nicht sklavische Unterwerfung unter vißlleicht sinnlos 
gewordene Gebote scheint ihm Sittlichkeit. Jeder Einzelne 
soll prüfen, was seine persönliche Pflicht, seine eigenste 
Tugend ist und dann die volle Verantwortung für sein Han- 
deln üb&rnehmen. Von dem finsteren Dogmatismus des, Guten 
und Gerechten a ist aber dieser grosse Gesetzgeber einer neuen 
lebenerhöhenden Moral so weit entfernt, dass er bescheiden 
sagt: „Das ist min mftin Weg — wo ist der Eine 1 Den 
Weg nämlich — deo gibt es nicht!" — — — 

SoWel zeigt wohl auch die flüchtigste Betrachtung: es ist 
eine hohe, tief beglückende Aufgabe, diese neue Ethik, wie 
wir ßie meinen, leben und lehren zu dürfen. Sie wendet sich 
mit aller Schärfe gegen die alte, verhängnisvolle Verwirrung 
der sittlichen Begriffe, in der ^Sittlichkeit" mit „Feigheit vor 
herrschenden Gewalten" oder fl Tugend ö mit v Enthaltung vom 
Geschlechtsverkehr" verwechselt wird. 

Wo die bloss >enit;:nende Moral nur zu verbiete u wuiss, 
lautet die Losung der neuen Moral Tiel ernster, freudiger und 
fruchtbarer : Verantwortlichkeit des Einzelnen, Steigerung des 
Lebens, Veredimg der Rasse. 

Die Grundzüge einer neuen, rasse veredelnden Moral 
hat Nietzsche in dichterischer h'orm konzentriert im Zara- 
thustra. Man hat in bezug auf Nietzsches Behandlung 
dieser Probleme wohl gefragt, ob sich ein Kapitel in der 
christlichen Bibel oder in einer andern religiös-moralischen 
Literatur fände, das ihn an Wucht des Empfindens oder 
Weite des Blicks überträfe? 

Der Gewalt seiner Sprache und dem religiösen Ernst seines 
WoEens vermögen selbst die nicht zu widerstehen, die sonst 
mit hiödester Verständnis! osigkeit jeder Entwickelung der Ethik 
zu nftnerf t höheren Formen gegen üb ersteh rti 3 wenn er fragt: 

jjDh bist jung und wünschest dir Kind nnd F.he. Aber 
ich frage dich: bis du ein Mensch, der ein Kind sich wünschen 
darf? Bist du der Siegreiche, der SelbUbezwinger, der Ge- 
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Meter deiner Sinne, der Herr deiner Tugenden? Ich will, d&ss 
dein Wieg und deine Freiheit eich nach einem Kinde sehne. 
Ober dich selbst sollst du b inausbauen! Aber erst musst du 
mir se:ber gebaut sein: rechtwinklig an Leib und Seele. Nicht 
nur fort sollst du dich pflanzen, sondern hinauf! Dazu helfe 
dir der Garten der Ehe!* 

Ehe, so heisse ich den Willen zn Zweien, das Eine zu. 
schaffen, das mehr ist als die, die es schufen. Ehrfurcht 
Tor einander nenne ich Ehe, als vor den Wellenden eines 
aolchen Willens. 

tber Euch hinaus sollt Ihr einst lieben. So lernt 
erat lieben! Damm mu astet Ihr den bitteren Kölcii Eurer 
Liebe trinken, Bitternis ist im Kelch auch der besten Liebe: 
so macht sie Sehnsucht zum Übermenschen, Sprich, mein 
Bruder, ist dies dein Wille cur Ehe? Heilig keisst mir solch 
ein Wille und solche Ehe." 

Sittliche Werturteile und deutsche Reichs- 
te richtsnrteile. 

Von Dr. Hans Hagen. 

Sie werden nie in dauernd ungetrübter Harmonie Hand in 
Hand ihren Weg gehen* Kein Verständiger wird das erhoffen 
oder verlangen. Ans vielen Gründen nicht: Schön deshalb, 
veÜ 'die sittlichen Werturteile unter sich selber nur selten 
in einer nnbfistrittenen Herrschaft, zu einenfnmwidersprochenen 
Ansehen kommen. Nicht minder: weit eine jede Gesetzgebung 
als der kristallene Niederschlag der vorausgegangenen Kultur- 
Epoche in den sittlichen Ideen notwendig hinter ihrer eigenen 
Zeit zurückbleibt. Aber davon ganz abgesehen. Auch das 
ideale Recht wird immer wieder dann und wann zu sittlich 
angreifbaren Richteraprüchen fuhren müssen. 

Die geschichtliche Entwickelung des gesamten Rechtes, 
vornehmlich die des Straf rechts, geht seit einigen Jahrhun- 
derten in allen Knlturstaaten in der Richtung nach dem 
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FöJmalismns. Daraua ist keine Kritik der modernen G-esetz- 
gebungsarbeit abzuleiten; noch weniger ein Vorwarf. Denn 
diese Entwickelung ist ein nnahänderlichefl geschichtliches 
Ge&ets. Mit der fortschreitende]! Differenzierung der Lebene- 
vei'hältniaaa wird im Straf reckt der Spielraum für das freie 
Ermessen des Richters immer enger, die Beachtung der In- 
dividualität des einzelnen Falles wird in stets höherem Maas« 
erschwert durch ein festes Gehege sorgfältig durchdachter 
Eegriffe und kunstvoll gefügter Formeln . und die abstrakte 
logisch« Deduktion tritt mehr und mehr an die Stelle der 
induktiven Entscheidung ; der Entscheidung, die aus der 
Persönlichkeit dea Richtend«« geschöpft und, wenn auch 
nnbewnsst, auf alle psychologischen Einzelheiten des konkreten 
Falles aufgebaut wird. Der Grundsatz „ nulluni crimen sine 
lege, nulla poena sine lege" ward zum obersten Prinzip des 
modernen Straf rechts. Ursprünglich war dieses Axiom ge- 
dacht als eine Sehutzwehr gegenüber der Willkür und den 
Übergriffen des ungerechten Richters; in seiner Umkehrung 
aber ward es selber zu einem unabwendbaren Angriff auf 
das sittliche Gefühl : Was das Gesetz .licht als Verbrechen 
kennzeichnet, ist nuter keinen Umständen ein Verbrechen; 
aber was umgekehrt dis Formel des Gesetzes zum Verbrechen 
stempelt, das gilt als solches unter allen Verhältnissen. Wo 
das Gesetz keine Strafe vorschreibt, da kann kein Richter 
eine Strafe verhängen; aber wo dar Buchstabe des Gesetzes 
eine Strafe androht, da muss unter allen Umständen eine 
Strafe verhängt werden. 

So ward die Wahltat zur Plage. Nicht durch die Schuld 
der Machtträgei, sondern durch eine unabwendbare geschicht- 
liche Entwickelung, Die Formeln des Strafgesetzes sind 
plumpe and ungefüge Werkzeuge, die mir in den seltensten 
Fällen die feinen, tausendfach verschlungenen Fäden der 
menschlichen Psyche 2U entwirren, Recht und Unrecht au 
scheiden vermögen. Nut für die einfachen, wenig komplizierten) 
brutalen und alltäglichen Fälle passen die Formeln. Nur für 
diese bedeuten sie einen Sieg des Rechtes über das Unrecht. 

Das wird immer so bleiben. Und darum: Mag auch ein 
Slrafrftfdit an sich betrachtet in vcller Harra orie mit unserm 
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sittlichen Empfinden zusammenklingen — es wird dank seinem 
formelhaften Charakter doch stets in einzelnen konkreten 
Fällen zn ungerechten Urteilen führen, zu Urteilen, die mit 
unseren sittlichen Werturteilen in Konflikt stehen. 

Was hat es dann für einen Sinn, einer so unabwend- 
baren Sache weiter nachzugeben? Es hat einen guten Sinn ; 
Denn die) Zahl und die Schärfe solcher Konflikte ist ein 
wertvoller Prüfstein nicht nur für die Güte der ß echte- 
spriicbe, sondern auch für die praktische Krauckbarkeit 
der Gesetzesbestimmungen, auf deren Urteil sie sich 
aufbauen. 

Die Rechtsprechung unseres deutschen Reich sgerich tes 
gen i esst bei den Juristen aller Kulturstaaten einen glänzen- 
den Ruf. Und doch ist die Zahl nud die Schärfe der Konflikte 
zwischen seinen Urteilen und den Urteilen unseres sittlichen 
Bewnj&tseiuB noch immer so erschreckend, dass darob 
mancher unbefangene Staatsbürger, der für die juristische 
Bedeutung solcher Urteile kein Verständnis bat r jaden Glauben 
an die Rechtsprechung verliert. 

Das gilt vor allen andern für die Urteile aus der Sphäre 
der sogenannten Sittli chke itsd eiikte. Die besondere 
Refonnhedärftigkeit gerade dieses Abschnittes unseres gel- 
tenden Strafrechts ist heute unbestritten. Über das „Wie" 
der zukünftigen Reform gehen die Meinungen, in nelen 
Punkten weit auseinander. 

Die Betrachtung markanter Entscheidungen unseres ober- 
sten Gerichtshofes ist jedenfalls einer der wertvollsten Wege 
zur Klarheit über die Aufgaben dieser liefern!. Darum sollen 
im folgenden eine Anzahl sobher Entscheidungen etwas ein- 
gehender dargestellt werden. 

* * 
* 

Frau X. lebt zusammen mit ihrer erwachsenen Tochter, 
Die Tochter ist über 91, vielleicht 25, vielleicht auch SO Jahre 
alt. Sie ist verlobt — gagen wir mit einem Handln ngs- 
gehilfen. Er hat früher in demselben Städtchen gewohnt, Jetzt 
hat er in der Nachbarstadt eine bessere Stelle bekommen 
und ist übergesiedelt. In wenigen Monaten wollen sie hei- 
raten; Echem deshalb, weil das Mädchen süh-waftger ist. Eis 
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dahin aber kuiunit der Bräutigam an jedem freien Tag her- 
über, seine Braut zu besuchen. Und einmal übernachtete 
er sogar im Hans der Braut. In ihrem Zimmer; mit ihr in 
dem einzigen Bett, das vorhanden ist. Und er betrachtet 
sie als sein Weib. Die MntteT seines Kindes ! Am nächsten 
Morgen kehrt er zur Arbeit zurück. Di* alte Frau weiss 
den ganzen Hergang. Sie hat das Mädel oft gewarnt vor 
eifern fl Verhältnis" Tor der Ehe, Jetzt, da die Tochter schwanger 
ist und er sie heiraten wird, hat die Mutter es aufgegeben , 
zu mahnen und zu verbieten, Und dann; Das Mädchen ist 
ja sonst so gut gegen difl Mutter; was sollte die Alte anfangen 
ohne die Tochter? 

Auf Grund der Entscheidung des Reichsgerichts vom 
2, Nov. 1882 < Entscheidungen, Bd. 8, S. 172) ist die Mutter 
nach §§ 180, 181 des Reich Strafgesetzbuches wegen schwerer 
Kuppelei zu verurteilen. Strafdrohung : 1— 5 Jahre Zucht- 
haus. Daneben: Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte, even- 
tuell ausserdem Geldstrafe bis zu 6000 Mk. und Stellung 
unter Polizeiaufsicht, Bei mildernden Umständen Gefäng- 
nisstrafe. 

# Die Angeklagte hat dem unverheirateten B., welcher 
ihre ledige Tochter geschwängert und derselben die Ehe Fer- 
sprochen hatte, bei einem Besuche gestattet, in ihrer "Woh- 
nung nachts mit ihrer Tcchter in einem Bette zu schlafen. 
Es wurde hierbei der Beischlaf vollzogen. Durch das land- 
geiichtliche Urteil wnrde die Angeklagte von der Anklage 
^er Kuppelei im Sinne des g 181 Abs. 1 Ziff. ä St.-G.-B. 
freigesprochen, Auf die Revision der Staatsanwaltschaft er- 
folgte die Aufhebung des Urteils. u 

So lautet in der Sprache des Reichsgerichtes jener Tat- 
bestand, den ich oben in die Sprache des Lebens zu übersetzen 
versucht habe. 

Wie kommt das Reichsgericht zu diesem Urteil? 

„Das Landgericht, hat, festgestellt^ — so Heisst es in den 
^Gründen" det Entscheidang, fl die Angeklagte habe durch 
die Aufnahme des B. in ihrer Wohnung, bezw. ihrem Bette 
dem zwischen B. und ihrer Tochter stattgefundenen fleischlichen 
Umgänge durch Gewährung von Gelegenheit Vorschub geleistet. 
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„Die gleichwohl erfolgte Freisprechung hat das Land- 
gericht in folgender Weise begründet; j^es sei angenommen 
worden, das 9 die Angeklagte ihre Tochter und den B. zur 
Zeit des in ihrem Hause stattgefundenen geschlechtlichen Ver- 
kehrs als Verlobte betrachtet und dass sie den zwischen den- 
selben gepflogenen fleischlichen Umgang nicht als Unzucht 
im gewöhnlichen Sprachgebrauche aufgefasst habe, wie denn 
auch sowohl die gemeinrechtliche Gesetzgebung als die frühere 
Württemberg ische den geschlechtlichen Umgang unter Ver- 
lobten bezff. dessen Folgen, nicht der gewöhnlichen Unzucht 
gleichgestellt hätten. aü 

f,. . . Diese Begründung vermag jedoch die Freisprechung 
nicht zu rechtfertigen. Denn jener irrige Glaube der Ange- 
klagten, der Beischlaf unter Verlobten sei keine ^Unzucht", 
das Vorschubleisten zu einem solchen falle also nicht unter 
das Strafgesetz, stellt sirh ni^ht als ein Irrtom über einan 
zum gesetzlichen Tatbestände gehörigen Tatinn stand, sondern 
als ein straf recht! ich nicht zn beachtender Rechtsirrtum über 
den Inhalt des Strafgesetzes, als eine irrige Auffassung de* 
Rechts begriff es der Unzucht im Sinne der gg ISO und lSl 
St-G.-B.'s dar, 

„Das freisprechende Urteil kann sonach . , . nicht zu 
Recht bösbjhon, c 

Der knrzo Sinn: Jeder infcimo Verkehr, auch unter Ver- 
lobtem, ist K Unzucht u im Sinne des Strafgesetzes. Durch die 
Duldung des intimen Verkehrs — auch wenn ea sich um 
einen emsigen Fall handelt, — hat die Mutter sich des „Vcr- 
Bchubieistens 0 der Unzucht schuldig gemacht. Sie hat keine 
Ahnung davon gehabt, dass eie eine strafbare Handlung be- 
geht. Aber ein solcher Recht airrtum schützt sie nicht vor 
Stiafe- 

Wakrbaftig! Es geschieht der alten Fjau gtinz rächt! 
Warum hat den 13. Abschnitt des deutschen Tteicbsstraf- 
gt;seUbuches nicht besser studiert ? Er Usst dem Verstän- 
digen, der sich autkennt, in dem Gehege seiner Paragraphen 
so viele Freikeiten zu edlen Taten! Warum z. B. hat &ie 
ihre Tochter nicht einem alternden syphilitischen Kavalier in die 
Ehe gegeben! Xein Staatsanwalt im weiten deutschen Reich 
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hätte wider de die Hand erhoben, Viellei cht lütte die Tochter 
dann, eines Tages, gebrochen an Leib und Seele, sie an- 
gefleht; „Hilf mir toh diesem ManuF sie aber hätte in 
strengem P flieh tbewusstseän die Trenvergeasene an irdisches 
und himmlisches Gesetz erinnern können: „Was Gott zu- 
sammengefügt hat, das soll der Mensch nicht scheiden"* — 
Der Formalismus feiert seine Triumphe: Ausserhalb 
der staatlich anerkannten Ehe ist jerier Liahesakt eins „ un- 
züchtige Handlung*, mag auch die reinste und tiefet« Lieb» 
die beiden zusammengeführt haben. Innerhalb der Ehe 
schlieost der el&aliiche Sittenrichter beide Augen; Wer ein 
Weib, mit dem ihn das Standesamt verbunden hat, „in 
wi Ifen losem oder bewusstlcsem Zustand* zum Liebesakte miss- 
braucht, ja selbst wer eine Frau, mit der ihn vielleicht längst 
nur noch ein formales und kein tatsächliches Eheband mehr ver- 
knüpft, durch Notzucht — Gewalt oder Drohung für Leih oder 
Leben sich zu Willen awingt, — für den hat der Gesetzgeber 
kein Wort der Mieebilligung. 

Der Begriff „der Unzucht" und „der unzüchtigen Hand- 
lung u ist reformbedürftig. Aber nicht minder reformbe- 
dürftig ist der Begriff „der Kuppelei", ganz besonders der 
Begriff „der schweren Kuppelei*. Noch ein Beispiel: 

Frau Y. hat ein Zimmer ihrer Wohnung an die Witwe 
D, vermietet. Her 94 jährige, wirtschaftlieh selbständige 
Sohn der Frau Y. — er könnte gerade so gut 30 Jahr« alt 
sein — kommt zu seiner Mntter auf Besuch und fangt mit 
der Witwe D, ein fl Verhältnis 1 * an. Die Mutter, die vielleicht 
\om Sohne wirtschaftlich abhängig ist, erhebt keinen Wider- 
sprach gegen den intimen Verkehr des Kehnes in deT Woh- 
nung ihrer Mieterin. Damit wird sie, gleich der Mutter in 
dem vorigen Beispiel, der schweren Kuppelei schuldig. Also 
wieder dieselbe Strafdrohung: Zuchthaus bis zu 5 Jahren, 
bei milderen Umständen Gefängnisstrafe. So das Urteil des 
H. Strafsenates vom S. Mai 1887 (Entscheidungen Bd. IS, 
S. 49.) 

Es mag wohl sein, daaa die Frau Y, in dem konkreten 
i'all dieser Entscheidung wirklich moralisch minderwertig 
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gehandelt hat; und es ist sogar recht wahrscheinlich, dass 
das VerMItnis des Sohnes zur Witwe ein wirklich ur sittliches 
gewesen ist — dafür spricht die Tatbestands Feststellung, dass 
die Witwe Sick auch noch mit anderen Männern eingelassen 
hat Aber das spielt keine Rolle für die juristische Cha- 
rakterisierung des Falles- Das sittlich Ii ochs [.stehende Liebes- 
verhältnis würde zu demselben Ergebnis fuhren: Frau T. 
wird nach § 181 des R,-Sfc,-G.-B/s wegen schwerer Kuppelei 
bestraft, weil sie geduldet hat, daes ihr Sohn — wenngleich 
erwachsen und selbständig — in dem m ihrer Wohnung ge- 
hörigen abvermieteten Zimmer mit einer Frau, ohne mit 
ihr gesetzlich verheiratet zu sein, geschlechtlichen Vermehr 
gepflogen hat. 

So verzerrt die konsequente, juristisch untadelige An- 
wendung einen an sich durchaus billigen Kechtsgedanken zu 
einer Grimasse, Die erhöhte Strafdrohung der schweren 
Kuppelei (§ 181) will, neben anderem, den Kindern einen 
verstärkten Schutz verschaffen gegenüber der sittlichen Ge- 
fährdung durch einen Missbrauch der elterlichen Gewalt. 
Barum hat selbstverständlich die Strafdrohung nur soweit 
Sinn und Berechtigung, als an die Möglichkeit eines wirk- 
samen Missbrauchs elterlicher Autorität gedacht werden 
kann. Wird der Richter oder der Gesetzgeber das im Falle 
dieser Frau im Ernst behaupten wollen? 

# Das Autoritäts Verhältnis von Eltern zu Kindern dauert 
während deren Lebenszeit fort", sagt der Richter, und „der 
Mutter stand das Recht zu, ihr elterliches Ansehen zur Ver- 
hütung der Umucht zu gebrauchen; wenn dies wirkungslos war, 

gegen den Sohn das Hau&recht in Anwendung au 

bringen. tf Aber eine Mutter negen Nichtausübung eines 
Erzieh ungs rechtes an einem erwachsenen selbständigen Sühne 
mit Zuchthaus £u bedrohen, ist eine ungewöhnliche Fein- 
iühligkeit unseres Gesetzes und unserer Rechtsprechung. Und 
noch ung&wbhnlicher wird der Fall, wenn die Mutter etwa 
vom Sohne den Unterhalt empfängt, Dann muss sie eben 
die Kraft haben, um der sittlichen Idee willen auch einmal 
ihre Eiistpuz aufs Spiel kii setzen — ■ oder, sie mag ins 
Gefängnis wandern. Wie aber schliesslich dann, wenn ein 

MuL Lernet uU. 1. Hert, 190«. 2 
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nach unseren Wertmassstäben sittlich wirklich hochstehendes 
Liebesverhältnis vorliegt nnd wenn die Mutter zwar die 
Sexualethik des Gesetzgebers; teilt, aber vor der anderen 
Überzeugung eines erwachsenen Böhnes zu viel ehrliche Hoch- 
achtung hat, um ihn ans dem Hause zu werfen! 1 Hilft 
nicht, der Jude wird verbrannt, Die Mutter kommt vor 
den Richter. {Sehl™ folgt) 



Die MutterschaftsYersicherimg. 

Von Lily Braun. 



Ein orientalischer Dichter erzählte einmal von einem 
Mann, der Jahrzehnte seines Lebens mit gebeugtem Haupt, 
die Angen starr zu. Boden gerichtet, die Welt durchwanderte. 
Zuerst sah er nur die Blumen und tiräser in ihrer t'riih- 
lingsp rächt, dann sah ei ihr Welten und Zerf^en, sah die 
Käfer und Würmer, wie sie sich gegenseitig bekämpften und 
zerfleischten, sah den Staub und den Schmutz, und Krüppel 
und Bettler und Elende, Je mehr er schaute, desto mehr 
Büses, Trauriges sah *r. Da wurde er so schwermütig, dasa 
er nichts mehr sehen wollte, seir.e Augen tagsüber verband 
und in eine nachtdunHe Hohle ging, seine Tage dort zu be- 
sahliessen. Aber die Höhle hatte einen Luftschicht, der 
eni]>orfüiiFte ir.s Freie. Allnächtlich scheuten die Sterne 
hinein. Znm ersten Mal sah sie der Mann, da er sich zum 
Schlafen niederlegte, und je mehr er emporblickte zum Himmel, 
desto mehr leuchtende Pünktchen erkannte er. Jahrzehnte 
seines Lebens sah er nun zum nächtigen Firmaments auf 
und Milliarden Sterne erschienen ihm. Da wurde er sehr 
frnh, denn jeder Stern war eine Hoffnung, eine gute Tat, 
ein menschliches Gefühl, ein befreiender Gedanke. 

Wer sich mit den sozialen Frubltiuen der Seit beschäftigt, 
dem geht es wie dem Wanderer* je langer und tiefer man 
blickt, desto mehr Unrecht und Unglück, Schmerz und Elend 
entdeckt man — so viel, dass der Glaube an die Sterne 
den allermeisten dabei verloren ging. Wer sich aher in den 
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Gedanken sozialer Reform verlieft und sich schliesslich nickt 
davor scheut, nichts Bestehendes als etwas Unabänderliches 
anzusehen, der findet die erlösenden Sterne wieder, wenn sie 
auch rieht am Himmel stehen. 

Eine jen^r sozialen Probleme, dessen Sphynxnatur sich 
erst allmählich offenbarte, ist die Frauenfrage. Sie erschien 
zunächst, als ea sich nur darum handelte, den Frauen die 
Wege zur Erwerbs arbeit zu bahnen, wie ein einfaches Kechen- 
eiempel. Sie wird jetzt, wo die Konflikte zwischen der er- 
oberten Erwerbsarbeit und dem van der Natur diktierten 
mütterlichen Beruf sich immer mehr zuspitzen, eti einem fast 
unlö'sbaLren Rätsel. Das charakteristische dafür ist — und 
das keimieichuet es als einen mtegrie.reiide.ii Bestandteil der 
sozialen Frage — dass es eine vollkommene Losung dafür 
überhaupt nicht gibt- sondern dass ? ähnlich wie bei einem 
vielfach verschlungenen Knoten, nur alimählich eine Schlinge 
nach der anderen sich öffnen lässt. 

L 

Die rasche Zunahme der Erwerbsarbeit verheirateter 
Frauen, wift pie für fast alle Länder mi^. stark antwickeltar 
Industrle statistisch festgestellt ist, weist der äozialreform 
nicht nur neue wichtige Aufgaben zu, sondern ist auch geeignet, 
die soziale Frage ausserordentlich zu -verschärfen. Allgemein 
bekam: t und ohne besondere Beweisführung einleuchtend ist 
es, dass die eheweibliche Erwerbsarbeit das Familienleben der 
Arbeiterklasse untergräbt Das ist die eine Seite des Problems, 
Die andere, die uns hsute wesentlicb interessiert, ist der 
schädigende Einfluss, den die Arbeit verheirateter Frauen auf 
die geschlechtlichen Funktionen des Weibes und auf die 
physische Entwickelung der jungen Generation ausübt. 

Die Erwerbsarbeit gefährdet die schwangere Frau, die 
junge Mutter, den Fötus und den Säugling. Korperlichft 
Arbeit an sich braucht allerdings nicht die Ursache von Er- 
krankungen dts weiblichen und des kindlichen Organismus 
zu sein; für gesunde Frauen ist sie vielmehr nur ein Mittel 
der Kräftigung beider, Was sie erst dazu macht, ist ihre 
Gleichförmigkeit und zeitliche Ausdehnung. Langanhaltendes 
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gfthiifiklfts Sitzen, wifs in allen Zweigen der Nadelarheit und 
an der Nähmaschine, wo noch als "besonders erschwerend das 
Auf- und Niedertreten dazu kommt, stundenlang!» Stehen, 
wie zum Beispiel in den Spinnereien und Druckereien, hinter 
dem Ladentisch oder dem Wasch fass, führen ausserordentlich 
häufig au Krankheiten der Geschlechtsorgane, zu Frühgeburten 
und dergleichen mehr und schwächen vou vornherein die 
Lebensfähigkeit des Kindes. Vernichtender noch für das 
Kind sind die in der Industrie zur Verwendung gelangenden 
Gifte, die durch die Haut and durch die Atmungsorgane in 
den Körper der Arbeiterin eindringen : Man hat im Fötus 
Blei, Quecksilber, Jod, Kikotin, Anilin und Phosphor ge- 
funden, und um su beweisen, dass die eigentliche Proletarier- 
krankheit, die Tuberkulose, von der Mutter auf das Kind 
übertrafen werden kann, b&darf es oft nur eines Blicks in 
die Proletarierviertel der Industriestädte. Damit aber sind die 
Gefahren der Induatriearbeit der Mütter noch nicht erschöpft. 

Wo der Arbeitsertrag der Frau für die Frhalt.nng deT 
Familie notwendig ist, wird die Wöchnerin so früh als irgend 
möglich ihre Tätigkeit wieder aufzunehmen suchen. Im 
günstigsten Fall wird der gesetzliche Schutz von vier resp. 
sechs Wochen eingebalten, weitaus häufiger jedoch wird st 
umgangen und. solange die Tore der Werkstatt oder der 
Fabrik noch verschlossen bleiben, Arbeiten übernommen, die, 
wie Reinmachen, Waschen, ftähen etc M den Bestimmungen 
der Gewerbeordnung nicht unterstehen. Die natürliche Folge 
ist die, dass die JN abrang, die die gütige .Natur dem mütter- 
lichen Weibe für das hilflose, kleine Wesen mit auf den 
Weggab, ungenutzt versiegt, falls sie nicht infolge der Über- 
anstrengung und schlechten Ernährung während der Schwanger- 
schaft überhaupt ausblieb. Da die Muttermilch für den Säug- 
ling ohne alle Frage auch in dem Fall vorzuziehen ist, tvo 
die Mittel es erlauben, den besten Ersatz für sie zu schaffen, 
wifi viel mehr in jenem anderen Fall, wo infolge der Ammt 
der Mutter minderwertige Mi Ich Surrogate an ihre Stelle treten 
müssen. Von 1000 mit Muttermilch genährten Kindern starben 
ca H 7, von 1000 künstlich genährten ca. 125 im ersten Lebens- 
jahre, und su ihnen gehören die meisten Arbeiterkinder. 
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Denn, wählend in dcma&lbcn Lebensalter nur S% Kinder der 
bürgerlichen Klasse sterben, steigt die Sterbeziffer für die 
Kinder des Proletariats bis auf ßO 0 ^ 1 ), im wuhlhabeuden 
Viertel der Berliner Friedrichsstadt starben von 10ÖO Säug- 
lingen im armen des Wedding dagegen 346*). 361745 
Kinder unter einem Jahr — van denen 58477 unehelich 
waren — starben im Jahr 11)01 in Deutschland, Wie sehr 
die Säuglingssterblichkeit mit der Zunahme der Frauenarbeit 
im Zusammenhang steht, geht aus ihrem Wachstum in den 
Industriezentren hervor. In Berlin zum Beispiel ist sie während 
eines vierjährigen Zeitraums beinahe um da& Doppelte ge- 
stiegen Ton Einftuss ist dabei natürlich die Beschäftigungs- 
art der Mütter. Es starben im SäugÜngsaltcr*) : 

in Bezirken der englischen Textilindustrie 29%, 
n „ „ deutschen „ 38°/«, 

„ der Berliner Papierware nindustrie 4&V*. 
Die meisten Fehlgeburten und die grösste Säuglings- 
sterblichkeit ludet sich bei den Tabakarbeiterinnen, und hier 
kommt noch der besonders tragische Umstand hinzu, dass 
die Lebenden sich häufig den Tod ans den Brüsten der 
Mütter trinken, deren Milch mit Nikotin durchsetzt ist 8 ). 
Diese Beispiele, die sich ins Unendliche vermehren Hessen — 
es sei nur noch an den vernichtenden Einflusa erinnert, den 
Quecksilber und Gas auf das keimende Leben ausüben — 
genügen vollauf zum Beweise dafür, dass wir es hier mit 
Gefahren für Volksvermehrung und Geanndboit au tun haben, 
deren Grösse sich kaum überschätzen läs*t. Und es sind so 
in die Augen spriugejid« Gefahren, dass sie bereits vor mehr 

A ) N»cU Angaben yaji Di', Aga«9 Dlulim i» Wey lg LUiidbucU 
dor Hygiene, VIII. Bd., I. Toi], pag. 02. 

2) Vei-gl. E. Hiractberg: Di» soziale Lage der arbeitenden 
Klassen in Berlin, Berlin, Liebln «in, 1397; pag. 31 ff. 

31 VerfiL a. a. 0. r pag. 82. 

J ) Vergl. R Martin: Die Ausschliessung der rerbeirataten Frauen 
aus dor Fabrik. Tübingen, Laupp, 189? ; pag. 69 ff. Ferner El. Gn auck - 
Kühne: Eie Lage der Arbeite rinnen in der Berliner Papierwaren Industrie. 
Hcrlm, Duncfcer & HurrJbLot, 1£9G; pag. M. 

5) Verg» Dr, Debora!) Bern 50 n; Ivecsasitö- d'uue lui protectrice 
pcioi lä> femne. Lille, IB%$; p»g. 41, 
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als 50 Jflhrim in England den Ausgangspunkt für dan Risten 
gesetzlichen Arbditerschutz, der eio Arbeit er mner^chutz war, 
bildeten. 

Die Errungenschaften auf diesem Gebiet sind trotzdem 
sehr geringfügige geblieben, Eine R allezeit für die Wöch- 
nerinnen von vier bis sechs Wochen ist durch die Gesetz- 
gebung der verschiedenen Kulturländer vorgeschrieben. Kur 
die Schweiz bestimmt ausserdem eine 14tägige Arbeitspause 
für die Schwangeren. Deutschland gebührt der, angesichts 
dies ct gänzlich unzureichenden Vorschriften, nicht gerade 
blendend* Ruhm, in bezug auf den gesetzlichen Mutterschutz 
am weitesten vorgeschritten zu sein, Die Reichsgewerba- 
nr^nung verfügt eine sechswöchige Ruhezeit nach der Ent- 
bindung, die aber auf Grund ärztlichen Attestes aaf vitr Wochen 
reduziert werden kar-n und das Kranltenversicherungsgeset? 
spricht der Wöchnerin eine Unterstützung hh au 76% des 
zugrunde zu legenden Lohns wahrend sechs Wochen zu, und 
bestimmt ferner, dass Schwangere bei Erwerbsunfähigkeit bis 
zu sechs Wochen in derselben Wei&e unterstützt und auch 
freie ärztliche Behandlung und freie Hebammendienste ihnen 
gewährt werden können. 

Fast ganz illusorisch blieb die gesetzliche Schutzzeit 
natürlich so lange, bis die Krankenversicherung wenigstens 
einen Teil des ausfallenden Lohnes ersetzen half. So wichtig 
aber auch diese Reform als erste Anerkennung der Ver- 
pflichtung des Staates, für diejenigen zu scrgen, aus deren 
Sehose sein« Bürger hervorgehen, gewesen ist — angesichts 
der Grösse der Gefahr bedeutet sie kaum mehr, als ein 
Tropfen Wasser auf den Lippen des Verdurstenden. Durch 
die Erhebungen der deutschen Gewerbeaufsichtsbeamten über 
die Fabrikarbeit verheirateter Frauen wurden Wochenlöhne 
von 3 bis 24 Mark festgestellt ; die weitaus meisten Wochen- 
lohne sc b wankten zwischen t> und 16 Mark, der von 24 Maik 
wird nur in einem Fall erwähnt. Daraus ergibt sich, dass 
die Wochenbettunterstützung dieser Frauen im günstigsten 
Fall 4,50 bis 12 Mark, im ungünstigsten sogar nur 3 bis 
8 Mark betragen würde. Dass selbst diese geringen Summen 
immer noch besser sind, als nichts, wird niemand bestreiten, 
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dass sie aber den Bedürfnissen nicht im entferntesten ge- 
recht werden können, das einzusehen, bedarf nur einer 
kurzen Überlegung. Die Arbeiterfrau ist nicht nur Arbeiterin, 
bei der allein der Lohnausfall zu decken wäre, sie ist auch 
Hausfrau, und zwar im alten Sinn, nicht in dem dfir wohl- 
habenden Kreisej wo die Mittel es erlauben, eine Arbeits- 
teilung durch Haltung von Dienstboten auf dem Gebiet des 
Hauswesens bereits durchzuführen. Die Arbeiterfrau jnuss 
ako neben ihrem Erwerbaberuf noch kochen, waschen, rein- 
machen, nähen und flicken; hat sie Kinder, so soll sie 
überdies deren Wärterin und Erzieherin sein. Es ist für 
sie schon schwer genug, in normalen Zeiten diesen Pflichten 
nachzukommen, wie aber bei hochgradiger Schwangerschaft, 
nach der Entbindung, angesichts der neu hinzukommenden 
Säuglingspflege? Durch die paar Mark ton der Kranken- 
versicherung wird die Arbeiterfrau nicht in den Stand ge- 
setzt, auch von ihrer häuslichen Arbeit eina Zeitlang aus- 
zuruhen. Sie kann sich dafür keine Hilfe verschaffen, kann 
k&ine Pflegerin anstellen, wie dia Frauen der begüterten 
Klassen, kann dia Mehrausgaben für den jungen Weltbürger 
nicht davon bestreiten, aie muss Dach wie vor so rasch als 
möglich das Bett verlassen, um am Waschfass und am Koch- 
herd zu stehen. Das Krank enversi eher ungsgesetz sichert der 
Frau kein Anrecht auf die Aufnahme in einer Entbindungs- 
anstalt oder in einem Wöchnerinnenheim, mögen ihre häus- 
lichen Verhältnisse noch so erbarmungswürdiga sein. Und 
kein Gesetz verhindert sie, in hochschwangerem Zustand in 
der Aussicht auf ein neufifi hungriges Mau lohen mir um so 
eifriger dem Erwerb nachzugehen. Die früh gealterten, oft 
mit kaum 30 Jahren all ihrer Jugendfrische beraubten Frauen, 
die zahllosen Uiiterleibaerkrankuiigen, durch die die Kranken- 
kassen stark belastet werden, zeugen für die ungenügende 
Wirkung einer Gesetzgebung, die als eine grosso aosialo Tat 
verkündet wurde. 

Ihre Bedeutung verringert sich aber uoch mehr, wenn 
mr uns Tergegeiiwärtigen, wie eng der Kreis derjenigen ge- 
zogeu ist, denen die WoehiieriiiiieuunterelüUuiig au gute 
kommt. Das Krankenveisicherungsgesetz kennt eine Zwangs- 
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Versicherung nur für die Arbeiter in Gewerbe und Handel. 
Auf die Hausindustriellen kann die Krauken Versicherung nur 
durch besonderen Besehluss des Bundesrats ausgedehnt werden, 
die land- und forstwirtschaftlichen Arbeiter, die Dienstboten, 
die Arbeiter mit wechselnder Beschäftigung unterliegen 
keinerlei Versicheruzipzwang. Die Berufszählung von 1895 
konstatierte für die obengenannten Bern fsab teil ungen folgende 
Zahlen verheirateter Arbeiter] mein : 

Landwirtschaft 567549, 

Hausindustrie ....... 71005, 

Gesinde 11272, 

Lohnarbeit wechselnder Art . . 16 212. 
Wir haben daher rund 070000 Frauen, die der Kranken- 
versicherung nicht unterstehen — eine Summe, die wahr- 
scheinlich in Wirklichkeit viel grösser ü&t, weil die in 
der Hausindustrie beschäftigten nicht voll erfasst werden 
konnten. Da überdies die Geineimlekraukenkasteut keine 
WöchnerinnenunterstÜtEung zahlen, schwillt die Zahl der- 
jenigen Frauen, die zu der Zeit wo sie das höchste Recht 
auf Schute und Hilfe haben, sie entbehr bh müssen, noch 
weiter erheblich an. 

Fast alle Zeiten und alle Völker haben der Mütterlich- 
keit Altäre gebaut, haben die Mutterschaft heilig gepriesen, 
die Mutterliebe für das köstlichste Gut erklärt. Sollte all 
das für die kultivierten Völker der Gegenwart eine halb- 
vergessene, fromme Legende geworden sein? 

(Fortsetzung folgt.) 

Literarische Berichte* 



Uie Bedeutung der Hcrüfsvormundschaft Tdr den Schutz der un- 
ehelichen Kinder. Von Dr, Chr, J, Klumker und Dr. Otbmai 
Spann. Verlag von O. V. Böhmert. Druden 1906, 

Dioae kloine Senrift (31 S&ilau} iet höchst lehrreich. Sie enthält 

&iäte cli de Statistiken mit vielen Tabellen und gibt Auskunft übet cie 
Yerhültn sBe der unehelichen Kinder, ihre Sterblichkeit, ihre familiäre 
Verpflegung, iloren späte ien Beruf, Man ersieht deutlich dar aus. wie 
schwer die Armen durch ihre soziale Stellung zu leiden haben. Auf- 



Digiiizeti i>y K*QO%K UNIVERSITY OF CAL FORMA 



— 25 — 



fallend ist di« scblimrinsrfl Lage derjenigen, dio der Mutter allijn pur 
Last fallen. 

Die Autoren kommen zu dem Ergebnis, dans Hin TWiifavcrmnnd- 
Schaft immer mehr für diese £ juder anzustreben ist, weil der Mangel 
au Vormündern sehr empfindlich ist, und <He Sa;he eben richtig ver- 
et tu den sein muse. 

Wir empfehlen dringend diese lehrreiche and nützliche Schrift, 
besonders des halb, weil sie gutes, kondensiertes Material enthält. 



Panl Kamitffmejrer, Die Prostitution als soziale Khssen- 
ereebet mag and ihre sozialpolitische Bekämpfung. 
Berlin 1905. Euch hau dlung „Vorwärts*. 

I nun er liuter erhebt säch der Kuf nach Abschaffung der regl«- 
uieutieitttii PruatiiuLiuu! Als neuer Streiter eräckuibt uuuFuul Kauipff- 
mtyer auf dem Kampfplatz, and man rnuaa angeben — auch -wenn 
tu den politischen Standpunkt dea Wfae&era nicht teilt — dsaa e& 
ihm gelungen iat, das Problem der Abschaffung nach allen Seiten hin 
zu erfassen und in beJ suchten. 

Nach einem kürzen Uberblick Uber die Geschichte der Prostitution, 
den man im ganzen ah gelungen bezeichnen kann, erörtert Kamp ff- 
m&y er eingebend die Schädlichkeit der Reglementierung. Was er hier 
im einzelnen über die Prostitution als grossstadtiEcho Erscheinung, über 
den Zusammenhang zwischen Geschlechtskrankheiten und Prostitution 
nnd über Zuhälter tum eagt, sengt von scharfer- Beobachtungsgabe. Un- 
be dingte Zustimmung verdient et mit seiner Verurteilung der Bordelle : 
„Wer den Dordellen dag Wort redet, der macht aith tum Anwalt der 
Scbeusahchkeiten doe Mfidebeahend:]«' (S. 44), ao frgamentiort Kampf f- 
meyar ganz richtig. Abhilfe gegen die Prostitution und Ibra Schäden 
erblickt Karo p f :m eytr namentlich in drei MitU-ln, srunSic.hst in Girier 
unentgeltlichen Behandlung der Venerischen durch die Krankenkassen, 
dann in einer wohnnnKsgesetz liehen Bekämpfung der MissstSndä der 
Prostituierten Wohnungen und schliesslich in einer vollständigen Reform 
des F Iiisorgegesetzes, K&mpffmeyer schlügt staatliche und ton- 
m anale Zuäuchta- und Erzieh urigsstättes für erwachsene Prostituierie 
tot. Vom sozial politischen Standpunkte aus dürfte mau diesen Vor- 
schlagen zustimmen können; Uber ihr« Ausführung im einzelnen dürfte 
vielleicht noch zu rechten sein , besonders über die unentgeltliche Be- 
handlung Teu eii «eher uurrb diu K'aukeukaaö.Kti, 

Dem Gedanke □ einer Miitterachaftävtfr&icberuiig steht Kamp ff - 
m o y c r durchaus sympathisch, gegenüber. Mit Rooht macht er darauf 
aufmerksam, iuse «ine solch» such da» neue, soiiab Recht 3er Kinder 
erweitere und herWiga (R. Öfi'. Und vatiritt er nicht die Kiele des 
„Bundes für Mutterschutz, wenu er schreibt: „immer lauter erhabt sich 
in unserer Brust die Forderung: das Zu s im m erdeten von Hann und 
Weib soll wirklich eine Ehe, eine leibliche und seelä&che Gemeinschaft 
beider werden"? (S, 11). 



Prof, Dr. Aug. Ferel. 
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Daas es bei Kampffmeyer ohne einige Seiten hiebe auf die ka- 
pitalistische Gesellschaftsordnung nicht abgeht, muea man seiner poli- 
tischen Stellung zugute halten; tonst aber bietet Bein« Schrift eine 
LaktUre, die den Lesern dieser Zeitschrift aufs wärmste empföhlen 



i\ lirftfln Keventlow. Ellen Olestjerne, Eine Lebensgegchichte. 
2. Aull. Dr. J. March! ewaki u, Co. München 1904. 

Ellen Ol est j ern e ist eine Lebenjgeschichfce: Ein Mädchen aus 
guter Familie, dae jsu streng gehalten wird und nach viel äusserem und 
wenig innerlichem Kampf nlleft auf sitih nimmt, utti sink in die "Wfilt 
zu wagen. 

Das Buch macht den Eindruck des wirklieb Erlebten, und min hat 
gleich von Anfang an oir starkes, steigendes Interesse für die Titel- 
hei dm. Sie ist gut gezeichnet, voller Leben qud sprühender Dasei ns- 
lust und durch und durch echt. Hinter Ellen tritt alles andere zurück. 

Allerdings hl Elleua Verlange u imch München zu gehen, um ach im 
Malen auezu bilden, vor allem ein etarkor Du rat nach Freiheit; ihr Talent 
zum Malen und ihre Kitnatleraehn^itcht sind nicht recht glaubhaft gemacht. 

In den J ab reu der Kindheit, der Schule gewinnt man das heran- 
wachsende, lebcü&vdla Mädchen lieb; mm glaubt Ellen, dass die Ver- 
hältnisse sie ;u dem machten, was aie wurde. 

Um der Heldin gerecht zn werden, muas man sie aar als den 
lebenshnngrigen, impulsiven Menschen ansehen, der trotz allen Unglücks, 
aller Enttäuschungen genug zähe Kraft besitzt, sich durchzusetzen, Sie 
eck sunt diu ausgetretenen Ffade der Sitte, der ullhergebinchLen MltuI 
nicht od, Eio durchlebt nicht viel innerliche Eondiktc, aber eic trügt 
ohne Murren die Tfnn Sequenzen ihrer Handlungsweise ; sie leidet darunter 
und ist doch mit ihrem Schicksal zufrieden und liebt es. Ob Ellen aber 
am SchLuss des Buches reif genug geworden ist, ein Kind unter so 
schwierigen Süsseren Verhältnissen zu erziehen, bleibt dahingestellt. 
Das Buch ist wie eia wirkliches Stück Lebtn, voller Irrtümer lud 
Schuld. Die eingestreuten Briefe und Tagebücher wirfcen wuuderroll 
echt und menschlich, En ist wob 1 nicht immer ein Kunstwerk, aber sein 
starker zwingender Ernat h#st es ohne 3weifel ufcer die DurcaschnittB- 
liceratnr hinaus. HSnny Simona-Stöckor, 



Diana, vom Kreuzweg, Yen George Meredith. Deutach von 
Felix Paul Gr ovo. J. C. C. Bruns Verlag, Hmuuii i. W. 



werden kann. 



Faul Diese tag. 
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Hermann WaHer, Verlagsbuchhandlung, &. m. b. H. 

Das Frauenwatüreetat. Von Elizalchenhiteuser. Verlag: C&rl 
Duneker, Berlin W, 85. 

Die Bedenünnff der Berufs Vormundschaft für den Schatz der un- 
ehelichen Kinder. Eine Denkschrift für d<m internationalen Kon- 
gress für Erziehung und Kmder&chutz in Luttich. Von Dr. J. 
Klumher und Dr. Ottom&r Spann. 

Der verlorene Vater. Komödie, Von Bernhard Shaw, Deitsch 
von Sieg fr. Trehitflct. Bei Ii u 1905, S, Fischer Verlag. 

Der deutsche Graf. Komödie. VonKarlVollmoeller, Berlin 1906, 
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Anmerkung der Kerlaktion: 

Wir werden in Zukunft auch eine Bibliographie der 
Bücher und Ze jt Schriftenaufsätze bringen, die unsere 
Probleme berühren. 

Zeitungsschau. 

Zur Kritik der sexuellen Reformhewegung. 

Wie gegensätzlich sich die Auffassungen über ^Sittlichkeit 0 
oder „Unsittlichkeit^ unserer Bestrebungen gegenüberstehen, 
mögen drei recht verschiedene Äusserungen von Theo- 
logen beweisen. Die eine liegt in einer Predigt vor, die 
Dr. Kalthoff in Bremen am Busst&ge 190I> gehalten hat 
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unter dem Titel „Busse den Basspredigern ä , (Diese Predigt 
ist jetzt mit einer anderen zusammen unter dem Titel „Seelen 
erhalten oder Seelen wderben? L gedruckt, Sie ist im Ver- 
lag van H. Büsking & Co M Bremea erschienen, mit G&nehmigniig 
des Verfassers von Freunden herausgegeben und ihr Ertrag 
seil dem Verein für Mutterschutz zugute kommen.) In 
seinen Darlegungen ^eht Kalthoff mit feinem Verständnis 
unseren Bestrebungen nach und beweist, da&s sich die Höhe 
der Moral und der christlichen Gesinnung nicht durch Ver- 
urteilung, sondern durch Verständnis und Güte bekundet. 
Wir heben aus seiner Predigt nur folgende Stellen hervor; 

„Zu den Theologen and Politikern gesellen sich die Moralisten als 
Baaaprediger. leb ir.eine damit alle die, velcüe die fertigen Paragra- 
ph«) des Moralkodei in d«r Hand halten, um danach jedes Menschen- 
leben, da« flieh ihnen nicht fiigßn will, au richten. Diese Moralisten 
sind die zahlreich atea und die lautesten Bue&prediger ! Sie habet) eine 

gnr fflpitie, bewegliche Zunge und gflr scharfe Augen, um alles su er- 
ap3.heu T wo ein Mensch nicht tuf der hergebrachten Bali» wandelt! Und 
dtth tut gerade ihn&n die Bimpredigi die Sinnesänderung vor allem 
anderen not? Nicht nur, dasa unter dem Pathos ihrer sittlichen Ent- 
rüstung gar zu oft das böse Gewiss sa eich verbirgt, dsa, indem e& die 
Splitter im Auge des Bruders sieht und auf sie deutet, die Blicke ab- 
lenken -will voa dem Balken im eigenen Auge, sondern schlimmer als 
daa: durch diese Moialiatec wird eben das wirklich sittliche UrUil über 
Wert und Unwert dea Menschen in Grund und Boden verkehrt und ge- 
fälscht, Die Menschen werden gowiihnt, Schein und Oberfläche zu be- 
urteilen, statt den Beweggründen , den Gesinnungen, dem Herzen der 
Menschen nach zu forschen. 

Auch vir erleben die Pharisüer, die iliro Ehrbarkeit ausspielen 
gegen d» Zöllner nnä Sünder, namentlich aber gegen He Sünderinnen, 
■dis Lauatikei der Iribralit&t, die selbst mit Gott im Himmel hadaru, 
daes er nicht Feuer vom Bimmel hernUderregneii liest, um die S litte 
der Bosheit zu zerstören, sondern sogar seine Sonne scheinen laeat Uber 
Böse und Gut« und iasst regnen Uber Gerechte und Ungerecht«. Das 
sind die schlimmsten Bussprediger. 

Wollte sich da eine Vereinigung bilden, nicht nna die Tiere scl 
geb ätzen — w&s recht ist und gut sein soll ! — sondern die Menschen 
iii ihrer biUerateii und beiligsten Not, der Kftt der Mutter, die einem 
Kinde das Leben {jegeboc, — sofort fcorumen di«ao Moralisten und fra^on : 
,Wil? iurh rl ■ ph Sflnde rinnen wollt i'ir annehmen, wnllfc mit iliTißn rrhsti 

und ihnen gar au e&sen geben?! Da mues dich die Moral leiden! Da 
mnea dis Schmach und Schande, die man braucht, um die Moral auf- 
recht iu halten, weichen, w«nn ihr so nicht cur Pierschutj vereine gründet, 
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sondern gar Menscbenschutz, Matterschutz begehrt!" — Aber die 
Moral ist um daeMenscbeu willen gern ocht, und nicht der 

M tu Ii um Jnr Murul willen!' 

Von geradezu phänomenaler Begriffsstutzigkeit ist die 
Art, wie der Hafprediger a. D. Adolf Stöcker {der mit der 
Heransgeberin lieser Zeitschrift nicht verwandt ist) über 
unsere Ansichten kürzlich im Keichstage geurtei.t hat. Uie 
jesuitische ManieT dieses Streiters ist a. B. dadurch charak- 
terisiert* dass er durch ein paar e igen mächtige Ein- 
sc hiebungen den ganzen Sinn dessen, was wir, oder 
unsere Mitkämpfer gemeint haben, direkt auf den Kopf 
stellt. Mit dieser unfehlbaren Methode kann man dann 
natürlich alle a beweisen. Merkwürdig, dass dieser Art von 
Leuten im Kampfe gegen die T Un Sittlichkeit* jedes Mittel 
erlaubt scheint. Wissen sie nicht, dass das sicherste Kenn- 
zeichen der Sittlichte it Wahrhaftigkeit ist, sowohl für 
die Yartretar der n altan " -wies für riia dfsr n neuen u Moral?! 
Wie es ja sonst auch nicht für anständig gilt, seine Pfeile 
gegen seinen Feind von sicherem Schlupfwinkel aus zu schleu- 
dern, wo er eich nicht verteidigen kann. 

Wir geben seine Ausführungen im Reichstag wieder, so- 
wie dio Zurückweisung, dio seine Verdächtigungen durch den 
Abgeordneten Heine erfahren haben. Stocker sagte nach 
dem stenographischen Bericht folgendes: 

»Wo ist beute der ernsteste Kampf im öffentlichen Leben? Er 
gebt gegen das Herunterziehen der Ehe hl den Schmutz. Es ateben 
sich gegenüber der sittliche Gedanka, data das gEHchlochtlieh* Laban 
nur auf dem Briden der Ehe Ktjtltfirden sali, und der unsittliche Ge- 
danke, dass freie Liebe erlaubt Hei. Eine grosse Schar von Leuten, 
welche die Freiheit des Fleisches verteidigen und treiben, führen ohne 
Scheu und Scham ihre Sache. Und ich sollte meinen, dass hier im 
Sause niemand wäre, der nicht wenigstens die Tatsache verwirft, dass 
FmueB im Lüh de umherziehen, welche die Ehe beschimpfen und die 
freio LiehB verkündigen. 

Et w a a Ahnli ch es tob S c h e usalic alca it hat es im deut- 
schen Lande undTotk» noch r. icht gegeben. Die Fol davon 
seift sich bereits in unserer. Zeitungen, dass nämlich Leute, die im Kon- 
kubinat leben, ihre Verbindung anzeigen, dass Mütter, die für ihr Kind 
keinen Vater haben, die Geburt des Kindes anzeigen. Ich bin über- 
zeugt, auch der verkommenste Mensch kann das nicht gut heiasen. 
Keiner! [Sehr richtig ! rechts,) 
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Für die frei* Liebe aber treten „Simplizissimue* und ß Jugend" ein, 
(Zurufe bei den Sozialdemokraten.) 

Und sud frage ich; Wohin soll es mit unserem Volk« koranien, 
wtüQ ec-Lch« Blftttör La den P;>rl amen ton gerühmt wenden, als Er&chei 
tu: [igen, auf die man stolz sein kann? (Zurufe links.) 

Meine Serien, in der „Jugend" war an die Haupt Vertreterin jene* 
ehefeindlicben Zu&btlosigkeit vor kurzem folgendes Gedicht gerichtet: 
Da sprachst das Wort, nach Jena wir all© lechzen, 
Die Alte Lüge 

— die Ehe — (eigenmäc htige und si us z <a rat ö reu d e Ein- 
»ebiebaug des Abgeordneten Stftckerl Anm. d. Rod.) 



ward von Dir gerichtet, 
Die Lüge, unter deren Joch wir ächzen, 
Die Liebe wehrt und feile Laster züchtet, 
Die mit dem edelsten der Triebe richte^ 
Die uns gelehrt, das freie Weib zu hassen. 

Befreiend Baust en Deine Ijaiaaelhieb« 
Auf die geheiligt* Moral der Gossen. 



— dfifl ist die Koral der Ehe — (eigenmächtige und sinn 
verkehrende Einschiebung das Abg. Stöcker!) 
Uud jubelnd klang das hohe Lied dar Liebe, 
Die selbst aich segnet, Bwigkeitsentsprn&seü, 

Auf solche Blätter stolz zu sein, ist keine Ehre für einen Deut- 
schen, für oinan sittlich donkenden, • ioh Bngo gar nicht einmal i für 
einen christlichen M*nn 

Die Gefahr dieser Art von Literatur ist ganz ungeheuer gross. 
Wenn früher dem christlichen Glauben der offenbare Unglaube als be- 
rechtigt oder überlegen entgegengestellt wurde, haute wird die schlichte, 
nicht bloss christliche, sondern auch bürgerliche Moral heruntergerissen, 
uud t war wie *a in dem Praz&ss in Manchen hervortrat. Mau äugt; 
die,, die noch an den alten Ordnungen fsstbnlton, sind nicht die Reinen, 
sondern die Unreinen, und wer die Ehe verteidigt» wie sie besteht, ist 
nicht sittlich; aber wer die Ebo verachtet und ein Leben der freien 
Liebe führt, der hat die wahre Sittlichkeit Wir haben in diesen Wirr- 
aalen das Wort gehört, es sei für eine Frau nicht mehr anständig, in 
der Ehe zu leben. Da ruish man doch fragen, ob ein Mensch, der noch 
einen Funken von Gewissen hat, «olche Dinge gutheißen kann. Ich 
glaube nicht. Gerade dies« Umkehr der Moral, dass die Unzüchtigen 
die» wahrhaft Sittlichen, daher die Züchtigen die Unreinen sein sollen, 
gerade eine solche Umkehr der einfachsten Grundsätze ist für unser 
Volk in hüth sletn Masse gefährlich. 

Hier gehen die Geister ganz auseinander; si« werden sich auch nie 
einigen* * 

Dtr Abgeordnete Heine entgegnet darauf u. a. ; 

„Der Herr Abgeuru utile D. Stüuker hat dia Sache au den veräebie- 
denetsn Enden Liügofüe&t. Er hat eine Philippika gehalten, gegen die i't&uan, 
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die da Ah freie Lieb» predigen und hat allerhand Beispiele enablr. 
Meine Heran, wenn Sie davon reden, so prüfen Sie erst einmal, ob 
denn nicht die Frauen, die theoretisch und meinetwegen, auch praktisch, 
für die freie Liebe ein getreten sicid. Dicht gerad« durcii ein Ausseist 
tandei]SL*tte.a Öittli etile ei tsgeflklil da in getrieben worden sind. [Heiterkeit.) 

Sie mögen dies* Ansicht für eino Vcrimmg halten, meinetwegen; 
aber, bitte, urteilen Sie nicht in der absprechender; Weiss Uber die Per- 
sonen der Krauen, wie der Herr Abgeordnet Stöcker dies getan, Es 
gibt sehr viele Fraue^ denen kusgerlich niemand einen Fehltritt wird nach- 
weisen können, und die doch innerlich in sittlichen Fragen sehr bedenklich 
sein m£gen, und ea gibtsolsbc, dia für die freie Liebe theoretisch und prak- 
tisch eintraten (Heitnrkflit) und innerlich rein und sittlicher Natur sind. 
Also wollen wir uns lieber nicht über die einzelnen Personen streiten." 

Angesichts dieses hoffnungslos en Pharisäertums, wie es 
die Au sfiih ningen von Stock er bekunden, ist es um so er- 
freulicher, dftSR Reibst, unter katholischen Geistlichen die 
Erkenntnis von der Notwendigkeit unserer Reformbestrebungen 
sieh Bahn bricht. AVir sind in der Lage, unseren Lesern 
die Zuschrift eines älteren, erfahrenen katholischen Geist- 
liehen hier mitzuteilen, der in einem langen Verantwortung^ 
rollen Leben tiefe Einblicke in die herrschenden Schäden ge- 
tan hat- Er schreibt uns wi« folgt : 

, Die Bo&trebur gern dca Porcina „ Mutterschutz * verdienen Beachtung 
und Anerkennung und werden sie such bei allen find an, die noch eines 
unbefangenen vorurteilsfreien Denkens Fähig sind, Wo aber Befangenheit, 
Torurteil Und Pharisäisraus das ganze Denken beherrschen, werden 
diese von echt humanem Geiste, von echt christlicher Liebe getragenen 
und beherrschten Bestrebungen geringschätzig |o wert et, missk&siuc und 
falsch beurteilt werden. Man ist schnell und 5er □ bareit, alles in Bau&ch 
und Uojeti nh aehiUHeh und schlecht au beurteilen, «äs nicht ein streng 
kirchlichem, konfessionelles Gepräge hat. 

Die katholische Eircbe, dann aber auch die anderen christlichen 
Kirchen verfügten im Laufe der 1900 Jahre ihres Bestehens über unge- 
heure Macht, Einfluss und Reichtümer. Dennoch ist es ihnen niemals 
gelungen, allen sozial an Übeln und Gebrechen zu steuern. Sie ver- 
mochten auch nie die dunkeln tchfitteDaeUeti daa sexuellen Lebeng su 
beseitigen. Gerade die katholische Kirche bat viel, sehr viel zu vevant- 
w orten» Sie hat ;ene furchtbaren Auaschweifun gen tu den streng 
katholischen Füretetibüfen geduldet, von wo an 3 die grösste Unsittlich- 
keit die schlimmst« moralische Fäulnis sich verbreiteten, das Yolfc an- 
steckten, es Terdarhen von oben bis unten. Als ein französischer .König 
im Sterbe u lug, waren in den unmittelbar an das Sterbegemnch aa- 
etoaaenden Gemächern ein Jesuit, der Beichtvnter des Königs uni die 
erste Mai besäe deswillen 
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Man kann wohl nicht behaupten, es habe nie Zeiten gegeben, wo 
die vcraahiodeiKU christlichen Kirch cn nicht don ehrlichen, entschiedenen 
Wunsch p(iln;üit haher, din sittlichen Aussch Weitungen 7U hekimpfeE und. 
auszurotten. Es ist nicht gelungen. Die Neigungen der Menschen waren 
stark er als dar kirchlich* Einfluas. Oft bat man auch verkehrte Mittel 
angewendet. Dann sind die sozialen Verhältnisse euch ein wichtig«? 
Faktor, der die sexuelle □ Verhältnisse stark beeinflusst, Wie gross 
mag Ho Zahl derer eein, di*> von Hciacn gerne eine eigene Famiii: gs- 
grlindnt hatt.nn, w#mi lüp smtnri eilen Mittdl ph ihnnm erlaubt hätten? 
So verfielen sie einem wilden ausschweif enden Leben, versanken in den 
Schlamm des Lasters, hatten nicht mehr die sittliche Kraft, Lust und 
Willen, eine Familie sn gründen, als die soiiale Luge es ihnen erlaubt». 

Vor allem sollte schon, die Erziehung auch den Zweck im Auge 
haben, die Gründung einer eigenen Fnmilio eu fordern. Di« Ii cm:: 
wnr.Wnrien MHdelwwi mflssFm tauglich gemacht. wuHer, ein Hm Hauahahfl 
vorzustehen. Die Jünglinge sollten das anziehende Bild eines glückliehen 
Fsmitietltebtitta Vor sich haben, so dass unwillkürlich in ihnen der 
Wnrjsch entsteht, einmal auch im Kreise einer Familie e:n solch glück- 
liches Leben genfessen zu können. Wenn die vielfach grassierende 
Eheachou ausgerottet werden kann, dann, ist für die Ausrottung der 
erotischen MisseWei Ringen viel g*wonn#n. 

Nie wird es gelingen, jegliche sittliche Verirrnng eu beseitigen. 
Es wird immer Verführer und Verführte geben. Soll man nun anf die 
bedauernswerten Opfer der Verführung mit Verachtnng herab schauen, 
soll man sie physisch und moralisch zugrunde gehen lassen? Das ver- 
bieten HqmanHXt and Christentum. Christus hat jene tietgefillcno Fr&u, 
welche die Ph irisier ihm vorführten, dum it. Ar nie nneh dem h Ar tan 
mosaischen Gesetae verurteile, nicht zur Steinigung verurteilt, er 
forderte sie zur Besserung auf. Das geknickte Rohr seil man nicht 
brechen, den glimmenden D echt nicht Auslöschen. Wir haben in unserer 
Kirche eigene Orden, die sich die Besserung gefallener Mädchen zur 
Aufgabe setzen, la den le taten Ja^ireu -warfen da und d*rt bedenkliche 
Knithuihmgea ein schlimm« 9 Licht anf die TS-tigWeit dieses Ordens 
(Schwestern vom guten Hirten). Solange die Korrigenden in den streng 
ven der Welt abgeschlossenen Räumen verweilen, mögen die guten Vor- 
Sätze standhalten. Es fehlt jede Möglichkeit und jede Gelegenheit, 
falls die Sausordnung innegehalten wird, au unsittlichen Ausschweifungen., 
Die vielen religiösen Übungen, das strenge Süsser! eben, die ganze 
düstere I>ben Steifte vermag eine Art r#ligi5"eer Begeisterung m erzeugen!, 
die sich aber in den Stürmen des Lebens, in den Gefahren nicht be- 
währen wird, Treibhauspflanzen &uf sittlich- religiösem Gebiete sind so 
wsnig widerstandsfähig, als Treibhauspflanzen des natürlichen, mate- 
riellen Gebietea Dazu kommt noch, dass viele Insassen nur widerwillig 
sich in diese Oi>d«ung fügen. Sie heuencln Bessertitig, huldigen einor 
Frömmelei, din rein imsserlifih ist. Sie kehren snhl echter in die Welt 
zurück. 
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Das Eestreben des Vereins „Mutterschutz", den ledigen Müttern 
zu einer ehieuwerien Existenz su verhe'.feü, sie zu einen geordneten 
Lebon in der W$lt äajujlmkfsB, ihnen behilfUgh au eeiu, für sich und ihr 
Khd zu sorgen, ohne das Laster zu einer Einnahmequelle m Achsn v.a 
müssen, ist durchaus su begrüben, Psychologie und Erfahrung eint! 
auf Seite der Beförderer dieser Idee, Kam entlieh ist es in b e- 
grtisaen, dass man bestrebt ist, dioae „gefallenen Mäd eben 11 
nicht als einen Aiiavnrf der Menschheit zu betrachten, 
(r er sde diese sonst übliche Verachtung, die hart© Verur- 
teilung, die geaellachaftliche Zurücksetzung, dienen sie 
ausgesetzt aind, macht viele zu Verbr ech e rinnen, au Kiudä- 
m 6 rde i inn en, «iscbverl ihnen die Besserung, treibt sie 
für ml Ith dorn L&stcr in dio Armo, 

Der pbysisnbps und mmcflliaeihfl llnt.firgriinrl ein Ar gnlnViBn Mutter 
zieht gar oft das gleiche Schicksal für daa Kind nach sich Die Gesell- 
schaft bat heilige Pflichten gegen diese armen Opfer. Durchwegs Bind 
sie Opfer einer raffinierten Verführung, also nicht die Hauptschuldigen, 
dennoch lastet die Hauptschuld auf hWn, trifft sie das härteste Loa, 
die ganz« Verachtung. Dieae Haltung der „ehrbaren* Gesellschaft ist un- 
gerecht, lieblos, pharisäisch. Wie viele, die so denken und urteilen, wären 
unter gleichen Umstanden ebenstgu; dsr VerfUhruxg Euni Opfer gefallen. 

Di« katholisch* Welt hat kein Recht, diesen Bestrebungen d&n Vor- 
wurf zu machen, ei» begünstigten durch dieae gebotene Hilfe Jaa leicht- 
sinnige Laben solch (r Mutter. Viel eher haon solches gesagt werden 
von dem System der Findolhluser, das doch von der Kirche sehr bu- 
güaatigt wurde. Ins Ltben gerufen hat der hl, Vinnens v, 
Pfiul das erste Findalhans. Er wusste kein anderes Mittel, um 
dem schauderhaft graasierenien Kiudemord su steuern. Da konnten 
und können, da und dort jetzt noch, die ledigen Mütter ihre Kinder un- 
erkannt abliefern, Sie brauchen sich nicht weiter um sie zu kümmern. 
Sie hgn Leu ruhig dir v er w ertliches Leben furtsetzeu, iiUtigenfalls uich 
wieder so leicht der Felgen entledigen. 0m soll nicht sein- Die Mut- 
ter soll Aich ihre* Muttirpflichtcii bewuast sein, sie soll den Beweis 
Ipi^tpTi, dnwt mfl den Fflhler psiriGs Hchwa^lieti Angenhli^ha durch Opfer- 
mut sühnen will und kann. 

Jeder, der unbefangen, vorurteilsfrei dio Tätigkeit, daa Streben 
des Vereins „Mutterschutz* betrachtet, muss sich sagen: ,Sie sind gut, 
nützlich, lobenswert", Wir wünschen ihm gutes Gedeihen, die Hilfe 
ed .er Mensche nfreun de. Er verdient Anerkennung durch Wort und Tat." 

Ein katholischer Priester, der bald auf eine 
50jtthrige Seelsorgertätigkoit zurückblicken kann. 

Dia Schwierigkeiten, mit denen unser junges Zeitschrift- 
Unternohmen besonders in den ersten Jahren zu kämpfen 
hat, finden eine gerechte Würdigung und Anerkennung i Q 
den nachfolgenden Zeilen des „ßepertoriums der Praktischen 

Motteiachatz, 1. Hfift. 1606. j 
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Medizin*, 3. Jahrg. t Heft 5, Febr. 1906 3 herausgegeben von 
L. Jan kau in Pianegg: 

Hnttortchuts, Zeitschrift fOrBefortn der sexuellen Ethik, hcraue- 
gegeben von Dr. phil. Helsno StSckei. Verlag J. Ii. Sauerlandsr. 
Frankfurt a. M. 

.Man kann a priori die Gründung dieser neuen Zeitschrift nur be- 
gossen ; es fehlte uns an einem Organ, das ehe Reform dar semellen 
Ethik zum Ziele hat Das Wort t Mutterschafe* würde daher besser aus 
dem Titel verschwinden, — Es ist ein fernes Zie., das die Herausgeberm 
zu erreichen bitth vurgeuumuiäu tiut, atiur vrenn eie auf iJer holprigen 
Strasse nur «in Stück dsmfleltea eich nähert, darf man ihr Dank fingen. 

Efi wird natürlich B.chw*r fe&irt, vorderhand diA hierher gehflrigen 

Fragen richtig zu umgrenzen; aber das darf man einer Eraüiiigszeitschrift 
auf diesem Gebiete eicht als Fehler anrechnen. Hoff entlieh werden die 
Kinder] ahre gut Überstanden, und -wenn die Zeitschrift dann ihre Ziele 
noih genauer markiert hat, ihr Stoff ein streng umgrenzter sein wird, 
die Mitarbeiter eich mahnen, dann kann der Erfolg nicht ausbleiben, 
Dia vorliegenden 6 Hefte zeigen udb jedenfalls das äusseret^ Streben 
der Herausgeber in, j;t Wertvolles xq bieten und für dun kritikf tili igen 
Leser bieten die Hefte höchst anregenden Stoff. - Wir wünschen dem 
jungen Unternahmen ein gutes Gedeihen, Wir werden von Zeit zu Zeit 
auf den Inhalt der Zeitschrift zurückkommen/ 

Aus der Tagesgeschichte. 



Gefängnisstrafe für Teetrinken. Die W. a, H. berichtet : Welchen 
geradezu haarsträubenden Unsinn manche unserer Strafgesetz liehen und 
polizeilichen Bestimmungen zeitigen, geht aus folgendem Vorkommnis 
wiedtr mit erschreckender Deutlichkeit hervor- In Potsdam wurde ein 
1 4j üb rigcü M&d eben, nachdem es nahezu a wwi Mou &lv i tu Un Lei - 
auchungagsffiijfiriif. ;r<i£«ibraciit hatte, ivflgen V Sibrathaus gegen dae 
knimende Lnbpfi an ei nar Wn r.h b Q e f an gn i st verurteilt. Die An- 
geklagte, die flieh bereite als Dienstmädchen in fremdem Hause ihr Brot 
verdienen musete, war der Verführung frühzeitig zum Opfer gefallen nnd 
hatte geglaubt Folgen ihres Verkehre mit M&anern zu bemerken. In 
ihrer Angst windte sie sich an eine Freundin, die ihr riet, Ainikatee zu 
trinken; sie verstand falsch und trank anstatt Arnlkatees, der wirklich 
ein AbortiYmi:tel ist, durchaus; unwirksamen Erihatee. Zita 
Überduaa stellte sich heraus, daaa sie die Anwendung eines Mittels gar 
nicht notwendig hatte, da sie gar nicht achwangBr Wir, Das 
deutsche Strafgesetz bestraft aber, im Gegensatz au anderen Gesetz- 
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gebunden, beispielsweise d*r österreichischer, such den Versuch am un- 
tauglichen Objekt mit untauglichen Mitteln. Und so blieb den Richtern 
in der T*i nicht» übrig, als ias Kind su verurteilen, Ist es nicht ein 
Hein auf allen geeuaden MenaoLonvere.tflBd , ein Weib, das nicht 
schwanger iat lnd einen durchaus l anniesen Tee trinkt, wegen Abtrei- 
bung monatelang ins Gefängnis zu setzen?! 

Mutterschutz in Österreich Auch in Wien ist durch die Dis- 
kussionen, cie die , Ethische Gesellschaft 1 über caa Problem der sexuellen 
Reform veranstaltet bat, das Interesse soweit gediehen, dass «in Verein 
für Mutterschutz In der Bildung begriffen ist. Ein aus 5 Personen be- 
3 teilendes Komitee tat mit dar Passung der Statuten betraut worden. 
Wir werden seinerzeit näheres darüber berichten. 

„Cervantes iilcr die Prostitution**. In ,GoIdamraers Archiv für 

SLrufiauht und Strafprozess" ¥(jröfTBuilii:Lt Jusepli Köhler eiue iuUji- 
f Saint* Studio über das „ Straf rt cht 2u Ccrvante« Zeiten" ja. Heft 1— 2, 
Jahrgang 52, p. 73 81). Wir entnahmen diegor Arbeit, daija Ccrviintca 
neben DicsbatAhl and HaxArai als drittes Varhre^hen Hin Knppttai er. 

wfitnt, Allerdings wurde diese ziemlich milds bestraft, und an manchen 
Stellen sprbht Don Quichote sc gar mit Achtung von derselben. Das 
bärgt jedoch mit der ganzen Moralanacliaunng dar damaligen Zeit zu- 
sammen, ua3 auch Cervantes konnte eich von ihr nicht befreien, denn 
jeda Zeit folgt unbewuast, selbst in ihren Dichtungen, den Giesetzen des 
eigenen Lebens. ; Bach oft i f ilutte rachutz p. V-I), 

Auch zur Prostitution äussert sich Cervantes. Ei ist für eine 
obrigkeitliche Regelung der Prostitution und glau'st, (3 aas die Aufa«ber 
und Leiter dar affentiienen Un sucht, weit entfernt, Strafe :u verdienen, 
sin» beaoncferB fttrenh Elfte Stellung haben müsatsn und dflsa tüchtige 
Leute heranzuziehen seien, wodurch viel Übles verhütet werde, Wenn 
Köhler hinzufügt (p. 80): Die Idee des Cervantes stimmt also mit den 
allermod er naten Ansichten ü beiein, so ist das allerdings richtig; denn 
eine Anzahl Theoretiker v erlangen ja auch heute Reglement istung der 
Prostitution. Die Gedanken des „Bundes für Mutterschutz 11 vertritt 
also Cervantes damit nicht ; es [st aber Trotzdem interessant zu seien, 
wie sich einer der grüßten Dichter, diui die Weltliteratur aufzuweinen 
hat, zu dieser Finge gestellt hat. 

Ärztliche Untersuchung yoi- der Ehe. Sthuj häutig ist in 
Kreisen der Ärzte, und Soziologe*! verlangt worden, dasa der Staat ^ick 
um du Gesundheit der Heiratslustigen mit Rücksicht auf die Na«hkommon 
kUmmarn aoll. In Rumänien ist jatr.t auf Veron kästln £ rfes Prefan^or^ 
an der medizinischen Fakultät Dr. Tornesku beim dortigen Senat der 
Antrag eingebracht worden, folgendes durch Gesetz zu untersagen: „Die 
Ehe wird untersagt Brustkranken, nn geh eilten Syphilitischen, Personen, 
die mit einer organischen Herzkrankheit behaftet sind, femer solchen, die 
an allgemeiner Paralyse leiden und endlich allen Personen, die an einer 
ansteckenden Krankheit leiden, ans der für die Nachkommen eine grosse 
Lzefahr entatehaa künuixJ' 
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Mitteilungen des Bundes für BluttcrsehutB. 



Abs unseren Tbish erigen Erfahrungen und Erfolgen. 

Hückblick auf dts erate Jahr dea Bundes für Muttär&clulz 
von Dr, med, Max Mareuse, Berlin. 

Eine verständige Sozialpolitik hat zweierlei Aufgaben zu 
lösen; die eine stellt ihr die Gegenwart und lautet: Dem 
Schwachen nach Kräften zu helfen, der unter der Ungerech- 
tigkeit herrschender Verhältnisse leidet; die Erfüllung deT 
anderen liegt in der Zukunft und lieisst : die Zustände selbst 
so umzugestalten, dass für das Unrecht möglichst kein Platz 
bleibt Wer das eine Ziel über dem andern verglast, der ist 
entweder wie ein von ■„Kasse-Idealen" verblendeter Hygianiker, 
der um des "Wohles kommender Geschlechter willen die 
lehende Menschheit zugrunde gehen Hesse, oder aber wie ein 
beschränkter Medizinmann, dessen Rezepte Hustentropfen 
und Abführtee sind. Der Bund für Mutterschutz ist 
weder das eine noch das andere. Ihn jammert und 
empört das Elend und der Kummer der ledigen Mütter; sie 
mit Bat und Tat gegen Unverstand und Vorurteil zu schützen 
und der menschlichen Gesellschaft au erhalten, ist sein eines 
Ziel, mit dessen Erstrebung er praktische Realpolitik betreibt; 
er erkeimt aber als die Quelle jenes Leids so vieler armer 
Menschenkinder und als eine Ursache der fortgesetzten 
Schädigung unserer Volkskraft die konventionelle Geschlechts- 
ra oral, für d«ren grundsätzliche Um Stimmung zu wirken, er 
daher als gleiche Pflicht betrachtet. In der verschiedenen 
Art dieser beiden Arbeitsgebiete ist es begründet, daes weiteren 
Kreisen nur unser Streben nach einer Reform der sexu- 
ellen Ethik bekannt geworden ist und mit ihm unsere 
Tätigkeit erschöpft zu sein scheint: denn dieser mehr theo- 
retische Teil unseres Wirkens muss sich naturgemäss 
vor der breiten Öffentlichkeit vollziehen und kann nur 
in einer regen Propaganda durch "Wort und Schrift bestehen. 
Die praktische Hilfe und Förderung hingegen, die wir in 
vernünftiger Würdigung der nun einmal vorhandenen Ver- 
hältnisse den unehelichen Müttern und Kindern nach Kräften 
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zuteil werden lassen, beruht auf sozial« 1 Arbeit im Stilleu; 
durum wird deren Umfang und Bedeutung loioht unterschätzt 
und auf Ferner stehende der Eindruck hervorgerufen,, als ver- 
glasen vir über die Worte der Taten. — Die so denken, 
eines Besseren zu belehren, gibt die erstmalige Wiederkehr 
des Tages, da unser Bund durch jene grossartige Versamm- 
lung vom 25. Februar 1905 die Aufmerksamkeit der gesamten 
Intelligenz auf sich zwang, willkommenen Anlass. 

„Aus unseren bisherigen Erfahrungen und 
Erfolgen", so formulierte ich das Thema dieses Berichtes, 
erstens tun sogleich dann: hinzuweisen, dass ich an dieser 
Stelle nur eine Auslese bieten werde, und zweitens, um von 
vornherein zu betonen, dass diesmal das Hauptergebnis unserer 
Arbeit naturgemäß noch das Sammeln von Erfahrungen sein 
mu33te, während von Erfolgen erac an zweiter Stelle die Rede 
sein kann. Denn als im Frühjahr des verflossenen Jahres 
die ersten Notizen über unseren Bund durch die Presse 
gingen, da erwecken schon diese in den Herzen unzähliger 
lediger Mütter die beglückende Zuversicht, dass nun ihrem 
Martyrium ein Ende gesetzt und ihre und ihres Kindes 
menschenwürdige Zukunft gesichert sei ; aber es ist selbst- 
redend, dass zunächst solch frohen Hoffnungen in den aller- 
meisten Fähen die bittere Enttäuschung auf dem Fusse folgen 
musste und wlt anfangs nur einigen ganii wenigen der Un- 
glücklichen ; die von uns her Rettung von Verzweifln Dg 
und Not erwarteten, die ersehnte Hilfe bringen konnten. 
Gleichwohi brauchte uns die im Anfang handgreiflicher Er- 
folge entbehrende Arbeit nicht als nutzlos zu gereuen, denn 
der Einblick in Menschen-Seelen und -Schicksale, dea wir aus 
ihr gewannen, ist von grösster Bedeutung für unier künf- 
tiges Wirken. An den hier gesammelten Erfahrungen aueh 
andere gleichsam unmittelbaren Anteil nehmen zu lassen, 
dürfte am besten zu ermöglichen sein, wenn ich an dieser 
Stelle in bunter Reihenfolge einige besonders markante Bei- 
spiele anführe, wie s:e sich mir als dem derzeitigen Leiter 
dar frftftchäftssfela unseres Frimdes darhntem 

Dü kam eines Tages ein junges Mädchen im Anfang der 
2Öer Jahre mit einem feinen klugen Geeicht und erzählte 
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mir unter helssen Tränen seine Geschickte: Aus gutem bürger- 
lichen Hause stammend, war «a nacLi Absolviemng einer 
hüliereu Tüchtens eh ule SLenutypistiri geworden und hatte als 
solche vi in» gut« Stellung erst bui «intim Rechtsanwalt, später 
:n ei n um Eugrcssgeschäft. Bei Gelegenheit einer zahnärzt- 
lichen Künsultitüuw wurde sie von dem sie behandeln Jen Zahn- 
arzt in einer dura.it systematischen Waise verfährt, dass man 
ein Hecht hat, vun jjsy<:hi scher Vergewaltigung zu sprechen. 
Wer die Seele eines bis dahin sexuell-unberührten und lebens- 
unkundigen Weibes liennt, wird nicht den Mut haben, von 
„Schuld* zu sprechen, wenn er erfahrt, dass das arme Mädchen 
sich nach diesem ersten Ereignis nun auch weiter betören 
Hess und den Liebesschwüren ihres Verführers glaubte. Erst 
als sie sich Mutter fühlt, erkennt sie die Lüge. Aber sie 
gebt nicht unteT, noch banset sie an dem Mann. Mutig 
will sie ihr Schicksal tragen und für ihr Kind leben und 
kämpfen. Und einen Kampf galt es. Als ihre Schwanger- 
schaft nicht mehr zu verheimlichen war, musste sie ihre 
Stellung als Stenotypistin aufgeben. In unsäglicher Not gebar 
sie einen Knaben im Mai vorigen Jahres. Ihre Gesundheit 
war erschüttert, ihr Elend wuchs, „Trotz wirklich fortge- 
setzter Bemühungen" — so schrieb mir das arme Wesen iu 
seinem ersten Briefe — „und guter Zeugnisse und Empfeh- 
lungen bin ich auch noch nicht einen Schritt vorwärts ge- 
kommen. Um mich vor Hunger und Obdachlosigkeit zu 
schützen, trat ich als Fabrikarbeiterin in den Siemens- 
Schuckert-Werken ein, wo ich, um keine Absage zu erhalten, 
meinen Beruf verleugnete. Als Metallarbeiter in war mein 
Verdienst auch dort nur sehr gering, und nur durch Ent- 
behrungen kennte ich soviel erübrigen, meine Miete und son- 
stigen Verpflichtungen zu begleichen* Einige Male hatte ich 
durch Annoncieren versucht, irgend eine Abendbeschäftigung 
nach Schluss des Fabrikdienstes für schriftliche Arbeiten etc. 
zu bekommen, doch auch hierin wurde ich von einem un- 
glaublichen Missgeschick verfolgt Vollends in Not; geraten 
bin üb. aber durch den Streik, und un durch denselben nicht 
den traurigsten Folgen ausgesetzt zu sein, schied ick frei- 
willig aus und kam sofert in einer Asbestnäberei in Schone- 
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berg an. Ich war hier redlich, bemüht; doch gelang es mir 
nicht, mich einzuarbeiten , so dass ich nur einen täglichen 
Verdienst von 1 Mk. hatte, wovon noch 20 Pfg. Fahrgeld 
abgingen. Noch einmal bemühte ich mich, in meinen alten 
Beruf wieder hineinzukommen, wendete mich an verschiedene 
grössere Firmen, doch alles umsonst — es scheint mir eine 
Unmöglichkeit, auf geradem Wege überhaupt noch in ge- 
ordnete Verhältnisse zurückzu kommen. Heute bin ich soweit, 
dass ich auch nicht mehr die elementarsten Existenzmittel 
für den nächsten Monat besitze. Mcino heia sc Bitte an den 
Bund für Mutterschutz geht dahin, mir doch Rettung zuteil 
wurden zu kiü sen in Form irgend einer lohnen dun Arbeit, 
sei es zu Hanse oder in irgend einem Geschäft oder Bureau. 
Die krasse Not, in der ich mich befinde, striö glicht 68 mir 
auch nicht entfernt, für mein Kindchen zu sorgen; Verwandte, 
die mich unterstützen würden, besitze ich nicht 
— Wir haben der Armen helfen und eine leidlich gute 
Stellung besorgen können. Der Vater des Kindes, mit dem 
der gerichtlich bestellte Yormund zurzeit wegen der Ali- 
mente prozessiert, hat seinem Opfer in eiaem mir yorgelegenen 
Briefe mitgeteilt, dass er vor Gericht die Vaterschaft leugnen 
würde, falls sie nicht dafür sorgte, dass dsr Vormund dia Klage 
zurücknimmt und sich mit Heu gutwillig gebotenen 10 Mark 
monatlichen Alimenten begnügt. Dieser Einschlicht eriingsver* 
such miss]ang : da ich rechtzeitig zu seiner Kenntnis kam. 

Ein anderes Bild: Eine junge Eisenhahnbeamtin hatte 
mit einem älteren Studierenden ein Liebesbündnis geschlossen, 
dtuü nach mehreren Monaten >on ihm gelöst wurde. Erst 
nach ihrer Trennung fühlte sie, dass sie Mutter wurde, in- 
dessen war sie zu stolz, sich dem Vater ihres Kindes zu ent- 
decken. Ans dem Amte gejagt, von den Eltern Verstössen, 
machte auch sie eine bittere Schule des Leides durch. Wenige 
Wochen nach ihrer Entbindung suchte sie unsere Hilfe auf, 
die sie aber nur unter zwei Bedingungen erbat r Sie wollte 
sich nicht Ton ihrem Kinde trennen und den Namen des 
Vaters nicht nennen. 

Eine junge Mutter kam mit ihrem Kinde im Arm bei 
bifctftrer Kälte zu mir, ohne einen frroschen zu besitzen. Bas 
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Kind war nur notdürftig ein gewickelt und noch ein Säugling. 
Weder in Kranken Häusern noch in den Kinderasylen hatte 
sie es unterbringen kennen; so stand sie vor mir mit dumpf- 
brütenden Andern, dio stumpfe Verzweiflung verrigten. Auch 
sie stammte aus guter Familie und war, nachdem sie schon 
früher vor Jahren einmal der Versuchung erlegen und damals 
von ihrer Familie verjagt worden war. des Haltes gänzlich 
Wannt und nhne Remter, allmählich geruhen, SfilhsT.mnrd, 
VprhTechfin oder Prostitution imisste hier im zweifelhaft das 
baldige Ende sein, hätte sie sich nicht noch im letzten Augen- 
blicke an uns gewandt. 

Ein Fabrikmädchen klagte mir ihr Unglück, Der Vater 
ihres neugeborenen Kindes steht beim Militär und hat nichts 
zum Geben. Sie selbst hatte bis unmittelbar zur Niederkunft 
gearbeitet und einige Tage nach dieser ihre Beschäftigung 
wieder aufzunehmen versucht Infolge grenzenloser Erschöp- 
fung war sie aber ohnmächtig zusammengesunken. Sie 
schlich mit eingesunkenen Augen umher und sah entsetzlich 
verhungert aus. Ich hielt in diesem Falle den Armenkom- 
missionsvorsteher für die zunächst richtige Instanz und wies 
das arme Geschöpf mit einem Schreiben an diese. Sie wollte 
aber um keinen Preis mit ihrem Armen komm issions Vorsteher 
etwas zu tun haben, da dieser sie bei einer früheren Ge- 
legenheit gar zu roh hehandelt hätte. Alles Zureden erwies 
sich als vergeblich. 

Ein anderes junges Mädchen, das ganz kurz vor der 
Entbindung stand, war, elternlos, mit 1$ Jahren, als Wirt- 
schafterin in den Dicns* eines Herrn getreten, der zu den 
tugendsamen Elite-Bürgern einer kleineren Stadt gehörte und 
55 Jahre alt war. Das hinderte ihn indessen nicht das un- 
erfahrene, seinem Schutz unterstellte Mädchen zu verführen, 
und als das „Verhältnis" nicht mehr unbekannt bleiben 
konnte, die Waise eiligst nach Berlin zu schicken. Er ver- 
sprach ihr } in wenigen Tagen nachzukommen und sie hier in 
Berlin zu versorgen. ^Natürlich liess er sich nicht blicken 
und antwortete auf die jammervollen Briefe des geängstigten 
Mädchens nichts. Durch uns zur Eriiilhing seiner Pflichten 
auf gefordert, leugnete er anfangs in der üblichen Weise über- 
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hanpt jeden Verkehr, um aber bald diesen doch einzugestehen, 
freilich mit der Einschränkung, dass er nicht der s Einzige" 
gewesen sei. Sein "weiteres Verhalten indessen nnd andere 
Moments straften ihn Lügen. 

Eine talentvolle und gutbeschäftigte Klavierlehrerin, die 
mit einem Studierenden der Musik öffentlich verlobt war, 
wurde von diesem Muster und verlor, sobald ihre Schwanger- 
schaft bemerkbar wurde, ihre Schüler nnd damit ihren Er- 
werb. Ihr völlig mittelloser Bräutigam kennte sie nicht 
unterstützen, nnd so geriet auch sie in Kummer und Sorge, 
die nach ihrer Entbindung sich aufs höchste steigerten. Zwar 
hätte sie einen Teil ihrer früheren Schüler, die fa&t sämtlich 
die Kinder wohlhabender Familien waren, wiedergewinnen 
kür, neu , wenn sie ihre Mutterschaft verleugnet hätte. Dazu 
verstand sie sich aber unter keinen Umständen, und namsnt- 
llch wollte sie auch mit ihrem Kinde gemeinsam wohnen 
bleiben. Den Vater des Kindes will sie, trotzdem er nicht 
abgeneigt wäre, vernünftigerweise nicht heiraten, da sein von 
ihr leider zu spät erkannter Charakter ihr keine Gewähr für 
ein Glück bietet. 

Ähnlich ergeht es einer Dame } die Braut eines aus- 
ländischen Künstlers und bis in die z weite Halft© ihrer 
Schwangerschaft hinein Lehrerin einer höheren Töchterschule 
war. Dem Verhältnis entspross ein Knabe, den die Mutter 
unter unsäglichen Entbehrungen zur Welt brachte. I)a der 
Vater des Kindes sich als ein energieloser, wank ei mutiger 
und von seinen Angehörigen völlig beeinflusster Mensch er- 
wies , glaubte auch sie in ihrem nnd ihres Kinde* Interesse 
am besten zu tun, wenn sie das Verlöbnis löste; und so geht 
sie jetzt mit Selbst v er trauen daran, sich ihre Zukunft aus 
eigener Kraft zu gestalten. 

JCine Auf Wärterin hat ihre Arbeit verrichtet, bis sie die 
ersten Anzeichen der unmittelbar bevorstehenden Niederkunft 
spürte; die Frau, bei der sie in Schlafstelle wohnte und die 
mir persönlich ab menschenfreundlich bekannt ist, gir.g mit 
ihr F die bereits unteT gToesen Schmsraen litt, von Krünken- 
haus zu Krankenhans, aber überall wurde die. Arme wegen 
Überfüllung abgewiesen; als die beiden Frauen auf ihrer 
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unermüdlichen Suche nach einer Unterkunft an die Friedrich- " 
und Karl-Strassenecke gelaugt waren, da brach das Mädchen 
erschöpft zusammen und wurde nun endlich, schon kr ei 5- 
send, von einem Schutzmann per Droschke in das Asyl für 
Obdachlose überführt, nachdem der Beamte zuvor die Frau er- 
sucht hatte, im Interesse des Mädchens fortzugehen, da nur 
^Hilflose* in das Asyl autgenommen würden, die Gebärende 
aber, wenn sie eine Schlafstelle hat und sich in Begleitung 
ihrer Wirtin befindet, nicht als hilflos zu bfitrachten sei. 

Dem Briefe einer K rank ensch wester entnehme ich fol- 
gendes: „Ich bin Krankenpflegerin, 35 Jahre alt, in der 
Wochen- und Säuglingspflege ausgebildet, zurzeit in unge- 
kündigter, einträglicher Stellung, in welcher ich zum Herbst 
6 Jahre bin. An eine Veränderung meiner S;ellung würde 
ich gar nicht denken, wenn nicht die Liebe zu meinem Kinde 
mifih dazu triebe. Dasselbe ist jetzt 9 Jahre, ein gesundes, 
lebhaftes Mädchen. Mein sehnlichster Wunsch ist es, die- 
selbe bei mir zu haben, für sie eu arbeiten und sie su er- 
ziehen. Hier hat niemand eine Ahnung von ihrer Existenz, 
trotzdem sie an demselben Orte mit mir lebt; aber unter 
der Heimlichkeit leiden ich und das Kind. Wie selten kann 
ich ea sehen; denn immer nur auf wenige Standen, und mein 

ganzes Herz hängt daran Nach der Geburt des Kindes 

bewarb ich aiiüli um neue Stellung (vordem war idi 5 Jährt 
als Oberpßegerin in einer grossen Irrenanstalt), tat stets des 
Kindes Erwähnung, wurde aber immer abschlägig beschieden. 
Was sollte ich machen — ich musste verdienen, da "ver- 
schwieg ich es und bekam gute Stellung, denn die besten 
Empfehlungen hatte ich aufzuzeigen. . . . . ö Die Schrei berin 
bittet uns, ihr dazu zu verhelfen, dass ihr heisre ster Wunsch 
erfüllt werde, indem sie eine Stellung bekommt , die ihr ge- 
stattet, das Kind bei sieh zu haben. Ich lernte die Betref- 
fende später personlich kennen. Der Yater ihres Kindes 
war Assistenzarzt an der Anstalt , an der sie gleichzeitig 
angestellt war; es ging, wie est so oft geht! — Und der Arzt 
hat bald darauf eine reiche Partie gemacht. Kr sorgt im 
übrigen leidlich für sein Kind, selbstverständlich nur par 
distance und :n aller Heimlichkeit. 
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Von Wien aus sandte sich eine deutsche Malerin an 
uns, die früher zu unseren angesehenen Künstlerinnen gehörte 
und jetzt in Not und Elend darbt. Sie war mit einem be- 
kannten Maler verlobt, den sie jahrelang mit ihren Verdiensten 
und Ersparnissen unterstützte. Bald nach ihrer Entbindung 
suchte ihr Bräutigam sich seiner Verpflichtungen zu entledigen 
und bediente sich zu diesem Zwecke des sehr beliebten 
Mittels der Abreise ins Ausland. Er erwarb sich dort mit 
seinen Zeichnungen ein gutes Einkommen und eire ange- 
sehene Stellung und verheiratete eich mit einer Schauspielerin 
dritten Raiiges. Um seine betrogene Braut und sein Kind 
kümmerte ei sich par nicht, überliest fiie vielmehr ihrem 
traurigen Schicksal. 

Ich deutete schon oben an> dass ich nnr eine kleine 
Auswah! aus der grossen Zahl der vielgestaltigen „Fälle'' 
geben würde. Ich habe mich bemüht, diejenigen Beispiele 
herauszugreifen, die trotz einer deutlich persön- 
lichen Note ftinen Typus darstellen und geeignet sind, 
di* Vorurteil** Kit hekä.Tnpfen , denen unsere Arbeit noch so 
vielfach begegnet. Trb war ferner bestrebt, bei der Amw&M 
möglichst alle Arten von Müttern zu berücksichtigen , ins- 
besondere auch ihre verschiedenartige soziale Herkunft. 
Dadurch wird aber ein Eindruck hervorgerufen, der den 
Tatsachen nicht entsprechen würde und einer Richtigste! lung 
bedarf. Es waren nämlich keineswegs alle sozialen Schichten 
uugefo.br gleichmäßig an der Hergäbe dos Materials fcetüiligt, 
vielmehr rekrutierte eich der allergrösstc Teil unserer 
Mütter ana guten und bcaten Geaellsehaf takr eisen. 
Töchter der gut bürgerlichen Familien, höherer und hoher 
Beamten, Angehörige der verschiedenen gebildeten 
Berufe, namentlich Lehrerinnen, waren es in allererster 
Reihe, die sich an uns wendeten. Arbeiterinnen, Wäscherinnen 
u&w, v$w. nahmen nur ganz aiiHiiahmsweise innere Hilfe in 
Anspruch , und Dienstboten überhaupt nur während d«r 
zweiten Hälfte ihrer Schwangere i;hi],fL in keinem Falle aher 
nach erfolgter Entbindung Letzterer Umstand erklärt sich 
ohne weiteres aus der Tatsache, dass den Dienstboten durch 
die Existenz eines unehelichen Kindes eine Erschwerung in 
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ihrer Besehäftl£urg so gut wie gar nicht erwächst, während 
andererseits in der Zeit ihrer Schwangerschaft gerade ihr 
Schicksal infolge der unwürdigen Gesinde-Ordnung und da 
die Dienstboten überdies von den Segnungen des Kranken- 
Yersichenmgs- Gesetzes angeschlossen sind, besonders trostlos 
ist* Von der* bereits entbundenen Dienstboten wird ein Teil 
Ammen, ein anderer Teil geht, wenn auch mit grösseren 
pekuniären Lasten, da für das Kind von dem meist mittel- 
losen Vater nicht gesorgt wird, so doch ohne in grosse 
Schwierigkeiten zu geraten, anter der Gunst der herrschenden 
Dienstbotennot wieder in Stellung, und der dritte Teil 
schliesslich gerät auf den "Weg zur Prostitution, sei es aus 
inneren Gründen, sei es unter dem gelegentlich natürlich 
auch hier obwaltenden Zwange wirtschaftlicher 3fot Diese 
kommen dann aber zu uns schon nicht mehr als „Dienst 
boten a , sondern bereits als „Fabrikarbeiter in * usw. Eine 
Statistik über den Beruf der Arbeiterinnen usw. vor der 
unehelichen Mutterschaft, die vielleicht diese Fehlerquelle 
ausschalten würde, habe ioh aher nicht aufgenommen. Dass 
die übergrosse Mehrzahl unserer Mütter den höheren 
sozialen Schichteu angehören, bedeutet. selbsfc\erRtändlicli 
nicht j dass diese überhaupt an den unehelichen Müttern 
besonders rege beteiligt sind. Denn erstens ist das uns zur 
Kenntnis gekommene Material doch nur ein verh&ltrisroäESJg 
so winziges, dass es allgemeine Schlüsse in keiner Weise zu- 
lässt. Zw&itans aber findet jene DifTer&na ihre erschöpfende 
Erklärung darin, dasa für die Angehörigen der besseren 
Stände die uneheliche Mutterschaft eine ungeheuer viel 
grössere Bedeutung hat und eint unvergleichlich Gshvorere 
Schädigung der moralischen und Wirtschaft liehen 
Existenz bedeutet als in den unteren Schiebten dar Bevölke- 
rung. In diesen werden di& Mädchen in der Kegel nicht 
etwa von ihren Angehörigen Verstössen ? keinem gesellschaft- 
lichen Boykott unterworfen und überdies in einer sehr grossen 
Zahl von Fällen Ton dem Vater ihres Kindes, wenn dieser, wi« so 
häufig, den gleichen sozialen Kreisen angehört, geheiratet, Höhr 
oft aber auch die glückliche Ehefrau eines anderen Mannes, in 
dessen Augeu die uneheliche Mutter nicht an Wert verloren 
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bat. So aind nach meiner persönlichen Meinung die Müdcjhen 
aus gebildeten Ständen weitaus am schlimm: sten daran, und 
ihre Ililfsbedürftigkeit und Ratlosigkeit ist ungleich beträcht- 
licher, so dass gerade sie naturgemäß vor aJlen anderen in 
unserem Bund«. Hei] und Rettung suchen. Ohne in eine 
nähere Erörterung dieses Punktes eingehen zu wellen, muss 
ich doch den mir überaus wichtig erscheinenden ferneren 
Umstand betonen, dasä alle unsere Mütter, insbesondere 
eben diejenigen, welche aus guten und höheren Kreisen 
stammen, sich zur Zeit ihrer Schwängerung im Berufs- 
und Erwerbsleben befunden haben, sei es als Lehrerin 
oder Beamtin, sei es als Korrespondent in, Verkäuferin usw. 
Was den persönlichen Wert des Menschen - Materials 
anlangt, so muss mit Nachdruck darauf hingewiesen werden, 
dass nur in verschwindend wenigen Fällen von einer 
ethischen Minderwertigkeit die Rede sein konnte. 
Was uns Kundigen schon -ängst bekannt war, mu&s sieh 
hier einem jeden mit überzeugender Deutlichkeit aufdrängen : 
Wie tiele von den ^Kindern der Lust und Sünde" haben 
Mütter mit einem so heilen, echten Mutterempfinden , wie 
es die im legitimen Ehebett Gezeugten oft entbehren müssen) 
Immer wieder hörte ich die flehenden Worte: „Aber lassen 
Sie mich mit meinem Kinde zusammenbleiben 6 und 
wenn man bedenkt, wie schon die Exietena dos Kindes, vor allem 
aber das offene Sieh bekennen au ihm den Müttern das Da- 
sein meist bis zur Unerträglichkeit erschwert, wieviel leichter 
andererseits sie ea hätten^ wenn sie ihr Kind t erleugnen oder 
wenigstens räumlich sich von ihm trennen würden, dann 
müssle man geradezu mit Blindheit gtsehlagen sein, um ku 
verkennen, dass eine grosse Zahl der ledigen Mütter da«, 
was das Weib vor allem adelt, in hervorragendem Masse 
beflitzt: Unendliche, alles überwindende Liebe au 
ihrem Kinde. Die Wahrheit dieser Erkenntnis wird auch 
durch die alltägliche Erfahrung nicht beeinträchtigt, dass die 
unehelichen Mütter So erschreckend häufig ihre Kinder preis- 
gehen und vor den scheu ssKchsten Yerbrechen nicht znrück- 
scheuen. Denn die grenzenlose Not, in die tüchtige und 
emsthafte Mädchen ganz allein durch die uneheliche Mutter- 
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schaft geraten, haben wir ja mit erschreckender Klarheit 
gesehen, und jener oben zitierte Fall ist nur einer von denen, 
in welchen es geradezu ■wundernehmen müsäte, wenn diese 
unsagbare Not des Leibes und der Scel« in einer Ter'aängnis- 
v ollen Stunde nicht selbst das stärkste Muttergefiül 2u er- 
stiokcn vermachte, Aber auch wenn wir von dem aittheh 
ao hochwertigen Muttergefühl absehen, vormägen wir wenig- 
stem an den Müttern, die aich zu uns flüchteten, nichts 
zu erkennen , was sie in ethischer Hinsicht geringerwertig 
macht gegenüber den ehelichen Müttern einerseits und anderer- 
seits gegenüber den Mädchen, die nicht Mütter sind. Selbst- 
vera tindl ich hat hier eine Yergleichung nur dann Sinn, wenn 
iiiaii die Angehörigen der gleichen wir UchaftJichen und 
sozialen Sphäre in Parallele seUt. Unsere Hillesuchenden 
un Lei schieden sich und wa-run charitklörisiert nur du roh 
Eines: Sie hatten entweder einem leichtsinnigen Manne zu 
sehr vertraut oder von einem gewissenlosen sich betören 
lassen, Zu tiefe, alles opfernde Liebe oder ein zu fester 
Glaube an die Ehrlichkeit der Menschen war oft ihre einzige 
Schuld. Oder sie sind gar von einem verbrecherischen 
Schurken vergewaltigt worden. Nirgends sehe ich — Aus- 
nahmen bestätigen auch hier die Regel — sorglose Leicht- 
fertigkeit oder sittliche Verderbnis als die Ursache des 
^üeiidlemseins", wohl aber Uneriahrenheit im Leben uad 
Unkenntnis der Miinrerart. Auch hier, aus dem p rat tischen 
Wirken für den Mutterschutz heraus, drangt sich die Not- 
wendigkeit einer rechtzeitigen geschlechtlichen Aufklärung auf ; 
sio wird immer den verlas Lehsten Schutz der weiblichen 
Jugend gegen Verführung und "Verführer gewähren, und ver- 
hüten, dass so viele Frauen das Elend eines verpfuschten 
Lebens mit sich herumschleppen müssen. Freilich wird es 
auch dann der unehelichen Mütter noch viele geben. Aber 
das werden dann vor allem die sein, welche s'.olz und frei, 
der Verantwortung sich bewusst, dem Manne ihrer Liebe 
sich schenken und mutig und ernst genug sind, ihr Leben, 
auch wenn es Bitterkeiten in Fülle bringt, siegreich durch- 
zukämpfen. Auch wir haben ja solche bereits kennen zu 
lernen Gelegenheit gehabt. (Schluss folgt) 
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Jahresbericht der Torsitz en de n 



Als nm 5. Januar vorig«» J&brce di* k4tttituLer«iide Versammlung 
des Bonden für Mutterschutz stattgefunden Latte, galt es zunächst, Mit- 
glieder iu £*wiuTien und Beiträge zu erhüben. Es wurden daher von der 
Vorsitzenden Uber 100 Briefe an bekannte Persönlichkeiten geschrieben, 
mit der Bitte, unseren Be Sirchingen ihr Interesse und ihre ÜuierstütEung 
zu schenken. Dia Resultat war denn aunh, d&ss grössere tf&ben, ja 
der Gesamtsumme von einigen Tausend Mark eiegirgen. Ausserdem 
war bis Ende Februar dio orsto Versammlung votrobereitan, die unsero 
Bestrebungen vor der Öffentlichkeit klarstellen sollten. 

Bia zu demselben Tennin gelang der Abschluß mit dem Verleger 
unserer Zeitschrift, Herrn J, D, H au erlä nd e 1 1 der es Ubernetmea 
wollte, unser sii Bestrebungen ein eigenes Organ: Mutterschutz , Zeit- 
schrift mr Reform der seiueden Ethik, zu widmen, dessen Leiturg in 
den lläudgu vgu ]} lm nhil, Helene Stöcker liegt und dessen erster 
Jahrgang jetzt tn IS Bsften vorliegt. 



Dia «rata Versammlung dpa Rundes fand am 2G. Februar unter 
grosser Beteiligung statt. Die Referate wurdet g&h alten von Justizst 
Seile, Ruth Bre und der Vorsitzenden* Id. der Diskussion sprechen 
lilr Braun, Maria Lisch no w sksi , Adele SckreibBi, Lllen 
Koj, Dr. Max Marcuee, Dr. Iwan Bloch, Prof, Dr. Bruno 
MiTor und andere. 

An Vorträgen wurden im Jährt 1905 ilöftb gehalten: 

Ith Aprih Tm Ai phitplrtpriiifliififl! „IThar Hiß lexiiflllc Aufklärung dpa 

Kindes"; Eeferenter, : Maris Lisctujewaka, LY Mas Marcus«. 

Im Mai: Im Logenbau, Joachim stbalersiraase : „Uber den Ausbau 
des Fürsorge* Erziehung&gesetzes 1 ' ; Referenten: Pastor Plasa und 
Adele Schreiner. 

Im Oktuber wurde daa WiuterseuittaLör wieder »rüITuel duruh die 
Versammlung am 6, Oktober im Bürge r^aala 4e& Nathans« in der Prot", 
Dr. Bruno Key er übsr die sittliche Notwendigkeit des Mutterschutzes 
sprach, wahrend in der Diskussion Graf v. Hoen e bro ech ala überzeugter 
Christ für den Schutz der Muttor und gegen das Pharisäertum der 
s Namen "-Christen auftrat* 

Die rfovernber Versammlung musste leider wegen Erkrankung d*r 
vorgesehenen Referenten ausfallen. 

Im Dezember folgte der Vortrag von Georg Bernhard üb«r 
den . Neumal thusianiBmus \ 

1) Vergl. auaaardem den vorstehenden Berieht des Sehriftführte 
über die Arbeiten der Aus fcu nf taste 11 e, die im 1. Oktober VM> 
iu Berlin erMu«! wurda. 
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Propaganda nach aussen (in Deutschland). 



Im März 1905 reiste die Vorsitzende na*h Müschen, um an der 
Tagung des Kongresses der Deutschen GeseLschaft zur Bekämpfung dir 
Geschlechtskrankheiten tailajnehmen. Ö1h war aufgefordert worden, dort 
ihren Vertrig über ,alfo und elsaq Gcschlechtamoral' zu halten. Im 
Anseht M*s an ihren l'ünchener Aufenthalt versuchte sie in mehr wöchent- 
licher Arbeit eine M unebener Ortsgruppe zu gründen, und es gdantr ihr 
auch, einen Verein mit etwa 70 Mitgliedern zu bildea. Hervorragende 
Müncheaer Persönlichkeiten, Ärzte, Schriftsteller, Gelehrte, Politiker 
usw. hatten sieh su einem Aussen uss susammergefunden. Im Anachluaa 
an die erat« VeimzUttllung, in der ausser der Vorsitzenden noch Frau 
S chon f Ii es- IT (liehen and Dr. Bauer Uber die praktische Seit« des 
Mutterschutzes sprachen, wurde die konstituierende V«rsamm]udg ab- 
gehalten, iß der alle Paragraphen des Hauptvereins bis auf den Para~ 
graphen 6 angenommen wurden. Dieses Paragraph & erregte dadurch 
Ana t oaa, daae aich in ihm der Vorstand das Recht der Auflegung da* 
Ortsgruppen vorbehält. Da die Vorsitzende nicht in der Lag* war, 
diesen Deschings eigenmächtig aufzuleben, sondern nur eina Änderung 
in dem gewünschten Sinne zusagen konnte, 30 wurde ia elfter Stund« 
der Anschluss an Bertin bis zur Umänderung dieses Paragraphen auf 
der erat* 11 HjBDeralveiaaniiijluiig vertagt. 

Ausserdem wurden von der Vorsitsondoii auf ihren VortrngBrciBon 
in Ost- und Westprenssen in Königsberg, Dornig, "Marita wer der, Grau- 
denz, ferner in Kiel und Bremen Propagafldanmterial verteilt tmd Ver- 
trauen spersonea und Mitglieder gewonnen. 

In JJrcmen war die Vorsitzende zweimal auf ihren Vortragsr eisen, 
um dort die BegrUuuiuig einer Ortwgrujpe einzuleiten. Sie nahm reit 
mu*93 eben dun PeratJn'iehlteit«n Fühlung. Iniwiflehsn hat sich ein Verein 
gebildet, an dessen Spitae Frau Ric b t er-Ki r ebb of f atehfc. Er will 
sich zu uachst doreh Gründung einss Heims »etatigen und hat für seinen 
Zweck schon erfreulieh riet Barmittel gesammelt, 

Im Mii 1905 reiste die Vorsitzende iir. Auftrage des Bundes nach 
Hümlmrg und "hielt dert einen Vortrag zugunsten einer zu bildenden Orts- 
gruppe. Auch dort waten bereits etwa 70 Mitglieder zusammen, und vor 

kurzem ist denn auch, die endgültige Konstituierung des Vorstandes er- 
folgt. An der Spitze steht Rechtsanwalt Dr. Siegfried Heckscher, 
Es wurden ferner von der Vorsitzenden eiue grossere Anzahl von 
Statuten für Kastel verlangt, wo sich die national-soziale Gruppe fnr 
ttiii Sjchi iitturefiaiert Und cä ermöglichen "willj im nächsten Winter ein- 
mal daR TbaiTii hiba-ndeln in ] vagen. 

In Güttingen hielten Dr, Heinrich Meyer-Ben fey und Dr. 
Franz Willmann Referate im Sinne des Bundes. Auch diese hatten 
vorher umfassenderes Propr.gandamateml verlangt, 

Ähnlich stoVit es mit Strasburg, wo tin jnnjer Juriat in der niitional- 
aoaialen Gruppe über unsere Bestrebungen berichtet hat und mit Stutt- 
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gart und Leipzig, wo sich u- a. iW&kwure uug Arzte fUr die Sache 
sohr interessierten, und ebenso in Frankfurt. Auch in E retlau ist die 
GriUiHnng ftinar Ortsgiuppn von Dr. fclaT Thal beabsichtigt 

Dortmund hat vor kurzem ebenfalls ttm Material gebeten und eine 
Diskussion Uber das Thema abgehalten. Es ist bei dieser Gelegenheit 
der Wunsch ausgesprochen worden, d&es der Bund doch direkt gio&se 
Hissionsreiseu in die Frovinzen abhalten mächte, am sie im Gegensatz 
eh allen tünchten Miesdeutungen zu informieren, was der Bund fnr 
llutttracbu tz -will. 

In HannoT« und Augsburg war es der Vorsitzenden top kurzem 

:m Ansüblusä an ihren Vortrag ,Die Ehe in Vergaß gen heit, Gegenwart 
und Zukunft*, möglich , für diu Bestrebungen dca Bundes einzutreten. 

Propaganda im AuslamL 

Ausser zahlreichen zustimmenden Kundgebungen Jn Deut&chlaud 
kamen solche ans dem Ausland ron Interessenten uuftcucr Sache, die 
uns baten, d»cb dafür Sorga au tragan, daas unsere Beatr« bangen nicht 
auf Deutschland beschränkt blieben, sondern sieh zu einer grossen inter- 
nationalen: Bewegung entwickeln möchte ; ao aus England, Amerika, 
Holland, Schweden, Russland, Ägypten und Österreich,. 

In Wien beschäftigte sich diu Ethische Gesellschaft mit diesem 
Problem, Es sind verschiedene Versammlungen abgehalten worden, 
and die Referent od haben ihr Material und iure Informationen vorher 
bioi eingeholt, Jobst ist dort ein Vercit liuttorflähutE in der Gründung 
begriffen. 

Presse und Vereine. 

Es wurden von der Vorsitzenden an etwa SOO Krauen vereine Statuten 
geschickt mit einem Briefe, doch in ihren Vereinen von der Arbeit des 
Bürde« Notiz zu nehmen und sich eventuell ar zuschließen. Sä kam 
von einem Teil der Vereine die Antwort, in der sie ein £ in gehen auf 
unsere Bestrebungen in Aussicht etellten. 

Auseinandersetzung mit Ruth Bre. 

In der am 26. Februar sUttfindenen Ausscbussßitzung ergaben 
sich sogleich tiefgreifende Meinungsverschiedenheiten zwischen Ruth 
Bre und dem Übrigen Geaamtauaschuss, dis zu dam Austritt von Ruth 
Bre führten. 

Praktische Arbeit. Briefe und Besuche der Mütter. 
Obwohl die offizielle Geschäftsstelle des Bundes durch Herrn Dr. 
Max Märet se geleitet wurde, wandten sich doch ausserdem an die 
Vorsitzende ;m Laufe des ersten Geschäftsjahres etwa 100 Matter, vou 
denen ungefähr die Hälfte di* Vorsitzende auch noch persönlich auf- 
suchten. Alle waren Deutsche mit einer Ausnahme, einer Französin. 
13a waren Frauen der vcrethbdeaattu BerufskUaauti : Diopsimädchen, 
Wirta«hsfter;nnBn, Verkäuferinnen, Stenograph in neu , liuraauvolüiehe- 
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rinnen, Modistinnen , Lehrerinnen , Erzieherinnen , Geaeilachafteiiniien, 
Sebauspieler innen, Maler innen. Da» Alter schwankte zwischen IS big 
A4 Jahren. 

Im Verb &lfcnis kamen «ehr viele Lehrerinnen zu ans. In diesen 
Fbilea -v&t der Vater durchgehencs unverheiratet ; die Mütter hatten 
mit dem Vater ein Verlöbnis, das meist ans pekuniären Ursachen noch 
Dicht zur Ehe geführt hatte. Bei Dienstmädchen, Verkäuferinnen etc., 
fand sich einige Male die Tatsache, d»ss sie den Mann nur ganz kurze 
Zeit gekannt hatten, daaa er verheiratet war und in Verhältnis eines 
Arbeitgebers, Hausherrn oder Chefa zu ihnen stand, oder auch, daaa et 
einen falschen Namen angegeben hatte uai nun überhaupt nicht mehr 
au finden war. Ein paar Mal war die Adresse des Bundes von den be- 
treifenden Vätern den Müttern gegeben worden, wohl in dem Gedanken, 
dass der Bund die Fürsorge für Mutter und Kind an ihrer Stelle auf 
sich nehmen sollte. 

Es ist dem Hunde gelungen, für einen Teil der Mütter Unterkunft 
zu schaffen, auch einige in Stellung zu bringen. Sa gelang es u. a, für 
eine junge Mutter, die als Empfangsdame mit ihrem Kinds bei einem 
Arzt« lobte, und dort wegen des Geredes der Leute nicht bleiben konnte, 
durch eins Annonce in unserer Zeitschrift eine neue Stellung au finden, 

Schwerer war es, den Lehrerinneu au helfen; doch i&t auch für 
sie in einigen Fällen ein passendes Unterkommen erreicht worden. 

Durch die Erfahrungen, die uns vorliegen, ist uns auci "wieder be- 
stätigt worden , w»s wir von Anfang an wusaten; dass es auch hier 
notwendig ist, mit dem alten Vorurteil zu brechen, ala ob jode tmeue- 
Ikbe Mutter nun eite besonders „unsittliche" Pereon sei. Wir fanden 
allerdings darunter einige moralisch anscheinend minderwertige "Wesen, 
di« Überhaupt kein« Vorstellung von irgendeiner VurantwortunjE be- 
besaasen; dagegen andere, die aus Vertraue! und Liebe zum Manne in 
ihre bedrängte Lage gekommen waren. Andere wieder, die das Kind 
mit vollem Bewuaataein gewollt hatten und U'in mit grosser Umsicht 
und Aufopferung für dasselbe sorgten. 

Alles in bllem; uneheliche Mütter aind genau so verschi eden - 
wertig, so gut oder so echl&cht, so egoistisch oder so aufopfernd, so 
ernst oder so leichtfertig, wie andere — eheliche — Mütter auch! 



Von den Vätern dar betreffenden unehelichen Kinder ist au sagen, 
dasa natürlich ein sehr grosser Teil axh der Füren ige für Mutter und 
Kind zu nutz leben sucht, und dass es erst durch die Bemühungen der 
uns zur Beute stehend ui. Juris Lau ia einzelnen Fallen gelingen ist, das 
Gold von ihnen oinautroibou. In einigen Füllen, und zwar ebenfalls 
wieder bei verschiedenen Lehrerinnen etc., hielt der Vater aoeh zu der 
Matter und dem Kinde, w*r Vormund des Kindes etc. 

Zunächst hat sich herausgestellt, dass fast noch notwendiger als 
die Hilfe für Dienstmädchen und Verkäuferinnen eine solche für ge- 
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bildet« Frtutii ist, da diese viel s c k w e r sr für aie pausende W&h- 
Drais und Unterkunft und ebenso viel schwere» hernach au&- 
r eichen de Beschäftigung finden , um f ai ikr X iad su sorgen, 
da sie ja ihren Beruf meist aufgeben müssen. Bas geplante 
Unterkunftsheim. sollte also vor allem auch eine Unterkunft für diese 
am meisten gefährdeten Frauen bieten. 

interessant ist die Tatsache, dass ein uneheliches Kind* das L&b- 

rerin werden sollte, im l>r o yssig sehen Seminar eeirer unehelichen 
Geburt wegen nickt aufgenommen winde. 

Arbeitgeber. 

A i; ilk> Viij'iiLzeEide wandten sich, — ahgaaenen von den Anfragen an 

die Geschäftsstelle, — etwa 50 Arbeitgeber um Wisch er innen. Wisch e- 
f alt erinn s n , Fl ätteri n nen, Fabrik arb eite ris n en , Dienatmä de h en, M od i sti n n en . 
Wirtschafterinnen, Bureau 70 raten erin neu, Stenogrnphinnen etc. 

tiurcau des Bundes. 

Da weder der Schriftführer, noch die Yorsitzende das ausser- 
ordentlich hohe Mass von. Arbeit weiter erledigen können, wie das erste 
Jahr es forderte, da es ihre eigene BeruTütfttigkeit fast völlig unterbindet, 

so ist am 1. April ein eigenes Bureau de* Hundes, Berlin W, lö, 
HoBboritseiatraaseÖ, et öffnet, in dorn besondere Kräfte iie Arbeiten 
der Geschäftsstelle erledigen, Eine erprobte weibliche Kraft wird 
sich gani dem Empfang der Matter widmen. 

Trotz aller Anfeindungen und Schwierigkeiten sind wir also doch 
in erfreulicher Weise weiter geschritten, und wir denken die Erfahr ungen 
des ersten Jahres im zweiten zu nützen, das uns u. a. die Aufgabe stellt, 
ein Unterkunftüheim für Schwangere IU schaffen, so wie i\e er&te General 
verBivmmlung des Bundes Yoriube reiten. 

Versammlung des Hundes in Berlin, 

Unser» Mari Versammlung in Berlin brachte vor unerfülltem Saale 
die Keferate über MutterschnftsverÄiclierung von Kl so Lüder 3 und 
Lily Braun. Wir sind ;n der Lage, unseren Leaern das Referat Yeti 
Krau Hrnun schon in der vorliegenden Nummer wiedergeben au können. 

4* 
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Sprechsaal, 



Wir bitten unsere Leser, von dieser Rubrik recht eifrig 
Gebrauch zu machen und ihre Anschauungen, besonders bei 
aktuellen Fragen, hier zu diskutieren. Auch diese Art der 
Mitarbeit dürfte der Klärung des sexuellen Problems dtenen. 

Fflr unverlangt ein gesandt© Manuskripte kann keine Garantie über- 
nommen werden. Rückporto tat ateis beizufügen. 



Diesem Heft Hegt ein Prospekt des Verlags von The od, 
Thomas in Leipzig, betr.: „Dr. med. J. Schneid er t Des 
Volkes Kraft und Schönheit", bei. den wir der Beachtung 
unserer Leser ängelegentliclist empfehlen. 



Hensejs Verlag (Louis Heuser), Neuwied. 

Vom Siehinaehtnehmen. 

{Congressus interruptus — ZwangsyerkehrJ 
Studien aus 45 jähriger Praxig für Ärzte, besonders Frauenärzte 

TWl 

Dr. Meuäiuga, 
68 S. Frei* Mark — : — 

!>»[' iieiMmte Veifasior LehuidoLt ia dem WcrLch™ du .n den Modernen Ehen 

so bKuGf TDrb^mueDda ijit&l äes CoDgresma into.Tophia mit seinen icMdlieSian VViriuo^n 
M.ni beide Ehe^atttia wi zoift d«n einzigen Wej; ia ei asm wirksamen SctiotiO dar FmloL 

= Zo. beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom Yeriaga, = 



Freie Liebe 

oder h ärgerliche Ehe? 
Von Reioh. Gerling. Preia EO Pf. 

Reform Ehe oder Ehe Reform? 

Von Rciah. Gerlins ■ p ™ 3 fö Pf - 

nahme Tora 
Orania- Verlag Oranienbitre 0. 



Die soziale Frage & m 
über die Freiheit der Ehe. 

Mit Eflrü^kftifhtigung dar Frauen- 
bewegung vom phibaophisch bitto- 
rischen G^sichts^uBkt. 

Vun Professor O. CaspatL 

9 Au ff 8» VII u. IST Sölten. Preis JT. J SO 

Frankfurt a, M. 

J. D. Sauerläoders Verlag. 



VöriutwortiiciiB Sthmtfeitunt;: Hr. fJiil. Helene Stecker, iSarlta-Wilineredorr 
Verleger:. J. D. Sinex] ändert* Verlae in b'ruBtfüjrt *. iL 
Druck der KCnigl. UnivtraitAtadj-udterei tod H. Stürts in WÜrabnrg. 
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MUTTERSCHUTZ 



ZEITJ(HRifTi.REFORMDE^EXUELLEN ETHIK 

HERAUJGEBERIN DR PHIL HELENE $TOE(KER 




Sittliche Werturteile und deutsche Reichs- 
gerichtsurteile. 
Von Dr, Hans Hagen. 



IL 

Ter § 172: Ehebruch Schon in seinen normalen Tillen 
führt er unzählige Male zu et'iiecben Ungetane rlichkeiten. 
Eine Ehe wird „ gebrochen w . Gewiss in vielen Fällen durch 
das brutale und unbestreitbare Verschulden des ehebrechen den 
Teiles, Aber in wieviel anderen Fallen ist dem äusseren 
Ehebruch des einen Teiles der innere Bruch durch den 
anderen vorausgegangen? In wieviel Fällen trägt der „nicht- 
schuldige" Teil die ganze moralische Verantwortung für die 
Zerrüttung der Eho? Ja, in wieviel Fallen wird vielleicht 
sogar im Lichte einer geläuterten^ verinnerltchien Ethik, die 
eine Verpflichtung zur eigenen Hüheremtwickelung kennt, das 
Zerbrechen der Ehe — und geschehe es auch durch, die 
Verwirklichung einer neuen Liebe — zu einer sittlichen Tat! 

Aber von all dem ganz abgesehen. Nur von den Fällen soll 
hier gesprochen werden, wo den ^ehebrecn enden'' Teil wirklich 
eine Schuld trifft, und zwar ihn allein. Auch für diese Fälle 
hat die Straf drohung keinen Sinn. Was soll sie schützen? 
Mntortdut*. 2 Haft, VW 5 
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Die staatliche Institution der ühe? Wenn wir alle staat- 
lichen Institutionen mit Strafdrohungen schützen wollten! 
Und dann: Ist denn die Ehe in der heutigen Gestalt dieses 
stärksten Schutzes, der kriminellen Stiafdrohnng überhaupt 
wtrdigV Oder aber: Daa sittliche Rand der Ehe? Kann 
denn das überhaupt durch Paragraphen geaehützt werden? 
Iat denn die Ehe, die rrar dio Anpt vor den Gefangnig- 
gittern noch vor dem Bruch bewahrt, nicht längst gebrochen? 
Und nun erat die Modalitäten dieser Strafdrohung: Oestraft 
wird auf Antrag des verletzten Ehegatten- Der Antrag 
kann erst gesteilt werden, wenn die Ehe auf Grund desselben 
Ehebruches geschieden ist. Mit anderen Worten: "Wenn der 
gekränkte Ehegatte durch die Scheidung der Ehe seine Frei- 
lieit wieder erlangt hat, durch keinerlei Band mehr mit dem 
^Schuldigen" verhn Tiden ist und keinarlei sittlich berechtigten 
Anforderungen gegen diesen mehr zu erheben hat, dann legt 
es der Gesetzgeber in seine Hand, ob er nicht zur Befrie- 
digung seines Rachebediirfnisses den früheren Ehegatten auf 
einige Monate ins Gefängnis schicken will. 

Doch das alias Ist eine Kritik an dem Gesetz selber und 
nicht an der Rechtsprechung, Die Rechtsprechung steigert 
gerade bei diesen Paragraphen die Widersinnigkeit ins Un- 
glaubliche, 

Der „nichtschujdifie 0 Ehegatte kann auf den Strafantrag 
verzichten, er kann den Ehebruch „ verzeihen* ; nach erfolgter 
Ehescheidung reut ihn die Verzeihung, es erwacht in ihm 
der Rachedurst, und &r kann trotz Verzicht und Ver- 
zeihung 3ein Antragsreeht mit Erfolg geltend machen- Eine 
ganz« Reihe van Urteilen hat m diesem Siuu eutsdüeden. 
(1, April 183 1, 13. Januar 1S81; 7. Juni 1886, 10. Oktober 
18y3, vgl. „Rechtsprechung* Bd. 3 t &18L „Entscheidungen" 
Bd. 3, ä. 221; Bd. 14, S, 202; „Archiv für Strafrecht 1 Bd. 
41, S. 386.) 

Ja noch mehr: Selbst wenn der „verletzte" Ehegatte vor 
Begehung des Ehebruchs in denselben eingewilligt, und 
sogar wenn er den anderen Ehegatten — vielleicht aus den 
schÜnd liebsten Motiven — selber zum Ehebruch angestiftet 
bat, selbst dann bringt er nach erfolgter Scheidung, wenn er 
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will, den andern Ehegatten ins Gefängnis. So entschieden 
in dem Urteil des öl. Straf Senates -vom 7. Juni 1886 (Ent- 
scheidungen Ed- 14, B, 202) und in einem weiteren Urteil 
vom 6. Februar 1894 (Bd. 25, S. 119). 

Wie verteidigt das Reichsgericht diese Urteile? 

Di* Gründe der Entscheidung in einem der beiden Ur- 
teile schüfissen mit folgende Ausführungen: 

„Zuzugeben ist, das dieses, au& dem positiven Recht 
folgende Ergebnis, wonach dem Etagatten, der den E'iebruck 
des andern Teiles genehmigt oder diesen sogar dazu ange- 
stiftet hat, dann, wenn dieser Umstand im Ehescheidungä- 
prozesse nicht geltend gemacht worden nnd es zur Scheidung 
der Ehe wegen des Ehebruches gekommen ist, das Straf- 
antragsrecht umbrach rankt zusteht, das Bochtsgcfübl zu ver- 
leben geeignet ist. Aul der au dein Seile ist aber zu be- 
achten, dass der Ehegatte, welcher den Ehebruch begangen 
hat, es sich selbst suau schreiben hat t wenn er im Eheprczesse 
den ihm gegen den Sehet dungsantrag zustehenden Einwand 
der Einwilligung des klagenden Teiles nicht geltend macht 
und solchergestalt ea herbeiführt,, daas, obwohl er mit die gern 
Eid wände die Scheidung dar Ehe und damit die Voraussetzung 
für seine Bestrafung beseitigen konnte, die letztere dennoch 
einzutreten hat. Überdies aber würde die Zulassung des im 
Eheprnj-ftfse nndit geltend gemachten Entwarntes der Einwillig- 
ung in den Elmbfuch für das Strafverfahren Kollusionen für den 
Scheidimg&proiess Tür und Tor öffnen, welche das Gesetz im 
Interesse der Erhaltung der Ehen nicht anlassen kann.*' 

Ein Beispiel: Der Ehemann A. lebt mit seiner Frau einige 
Jahre in „glücklicher Ehe", Eines Tages verliebt er sich in sin 
Mädchen und willsieheiraten.hat aber keinen gesetzlichen Grund 
bux Scheidung der bisherigen Ehe. Auf die Verabredung 
eirer Fiktion eines Schei du ng&g rundes gehL die Ehe fr au nisht 
ein. Da verfällt er auf den edlen Plan, sie zu einem Ehe- 
bruch anzustiften. Der Plan gelingt und A. erhebt die zivil- 
rechtliche Scheidungsklage wegen Ehebruch. Nach den Be- 
stimmungen des Zivilrechtes kann die Frau gegenüber dieser 
Scheidungsklage den Einwand erheben, sie sei zu diesem Ehe- 
bruch Tun ihrem Gatteu angestiftet worden. Daraufhin wird 
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die Ehescheidungsklage ehgawieaeii und die ESe hleilt zu 
Recht bestehen. Wir nehmen aber an, die Frau unterlägst 
es, den Einwand geltend zu machen, und die Ehe wird ge- 
schieden. Jetatt auf einmal empfindet der Mann ein Bedürfnis, 
an seiner Frau „für die erlittene Schmach" Rache zu nehmen, 
und er e teilt Straf antra g. Vergeblich erhebt die Frau jetzt 
den im Zivilprozesa unterlassenen Einwand der Anstiftung- 
Sie wird verurteilt, 

Genau so liegt der Fall, wenn die Frau aus freien Stücken 
ei u eil Ehebruch begeht, der Mann „verzeiht'' ihn ihr, nie 
leben weiter als Mann und Weib zusammen; eines Tages aber 
wird er ihrer überdrüssig, er erhebt die Scheidungsklage wegen 
des verzieheneu Ehebruchs, die Ehe wird dank der Unter- 
drückung des Einwands der Verzeihung wirklich geschieden, 
der Mann stellt Strafantrag, die Frau wandert ins Gefängnis* 

Das Reichsgericht gibt selber zu, dass dieses Ergebnis 
„das Rechtsgefuh] zu verletzen geeignet sei". Aber es er- 
blickt die moralische Rechtfertigung des Urteils in zwei 
Momenten : erstens hat die Frau die Verurteilung 6 i c h b el b e r 
zuzuschreiben'*; zweitens ist die Verurteilung nötig im 
Interesse der Erhaltung der Ehen, Das klingt eehr schön. 
Aber sehen wir näher zu! 

Die Frau hat die eventuelle Gefängnisstrafe „sich selber 
zuzuschreiben", Ein solches Wort hat, ethisch gesehen, nur 
dann einen Sinn, wenn es sich auf eine sittliche Verfehlung 
bezieht. Worin aber kann die sittliche Verfehlung der Frau 
des A. — ahgftsehen vnm Ehebruch Bei her — bestehen? Aua 
welchen Motiven unterlägst sie die Geltendmachung des Eio- 
wsinds? Vielleicht empfindet sie selber die Unwürdigkeit eines 
Ehe bau des, das nur mehr der Form nach besteht und will 
der Lösung kein Hemmais in den Weg tagen? Oder aber: 
vielleicht hat sie für ihre Person durchaus nicht den Wunsch^ 
die Ehe zu lösen, aber sie hält es für eine Ehrenpflicht, den 
Mann, der seine Freiheit wieder haben will, nicht bu halten? 
Wo steckt in solchen Mutiveu eine aittlicbe Verfehlung? Wahr- 
haftig! Ihre einzige Verfehlung der sie die Verurteilung zu» 
zuschreiben hat, wer: ein selbstverständliches Vertrauen in 
die elementarste Anständigkeit des Gatten. 
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Nicht weniger schwach ist der zweite ethische Pfeiler 
der reichsgertcht liehen Entscheidung: Das Geriebt dürfe 
einen im Zivilprozess nicht geltend gemachten Einwand der 
Verzeihung des Ehebruchs oder der Anstiftung zum Ehebruch 
auüb im Ehebruchs-Straf prozess nicht zulassen im Iiitsresse 
der Erhaltung dar Ehe. 

Man vergegenwärtige sich einmal die Logik dieser 
Ehe Spaltungspolitik: Liesse man auch noch im Ehebruch s- 
Strafprozess — so argumentiert das ReichsgB rieht — die Ein- 
wendung der Verzeihung oder Anstiftung zu, dann würden 
im Zml-Ehescheidnngsprozess — noch häutiger als dies heute 
ohnedies geschieht — Kollusionen" vorkommen, d, h, heim- 
liche, verdeckte Verabredungen der prozessierenden Ehe- 
gatten, Da das Reichsgericht Verabredungen dieser Art im 
Interesse der Erhaltung der Ehen verhindern will, so kann 
es nur an solche Verabredungen denken, die auf erfolgreiche 
Durchführung des Sehe i dun gsprozeäses abzielen. Also entweder 
Verabredungen auf Unterdrückung x<m Einwanden gegen 
tatsächlich bestehende Ehescheidungsgründe — wie eben der 
Einwand der Verzeihung oder Anstiftung bei Ehebruch — oder 
aber Verabredungen auf die Fiktion eines tatsächlich nicht 
bestehenden EhfischRuliingsgrnndfcs. Dabei meint, das Reich s- 
geiicht offenbar, dass die Unmöglichkeit der späteren Geltend- 
machung besagter Einwände im Strafprozeß die Ehegatten 
auch im Zivil prozess von aolchen „Kollusionen* abschrecken 
wiirdü. Mit anderen Worten: Ein Ehegatte, der weise, daee 
ihn der andere Ehegatte noch dem erfolgreichen Abschlug 
des Zivilprozesses unfehlbar, wenn er will, ins Gefängnis 
bringen kann, der wird mit der Verseil weigung eines Ein- 
wandea auch im Zivilprozesa vorsichtiger sein und wird so in 
der Regel die Durchführung des Scheid uugsprozesses unmög- 
lich machen. 

Das zwingende logische Ergebnis ist also: Im Sinne 
dieser Eheerhahungspolitik des Reichsgerichtes wird eine Ehe 
stets dann „erhärten*, sobald der eine — der sm Scheidungs- 
prözess beklagte, der „schuldige 1 Ehegatte — den andern, 
den „ nichtschuld igen* Ehegatten als einen Gauner in Folio 
ansieht, Die Überzeugung des einen Gatten von 
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der Niederträchtigkeit des andern bildet das 
ethi seb-jur istische Fundament für den Fortbe- 
stand dieser rechtster i chtlicb geschützten Ehe, 

* 

Nun aber ein Gegenstück zu diesen Ehehnldigungen der 
Strafjustizl 

Nh heiratet die Witwe Ö,, die bereits eine erwachsene 
Tochter hat. Nach wenigen Jahren stirbt die wieder ver- 
heiratete Witwe, Ein Jahr darauf heiratet der Witwer — 
im Ausland — seine Stieftochter, und lebt fortan mit ihr 
in ehelicher Gemeinschaft,. Kr wird wegen Bin t schände 
(St.-G.-B, % 173) vor Gericht gesteht und nach der Recht- 
sprechung des Reichsgerichts auch wirklich verurteilt. (Urteil 
des I, Strafsenats vom 10. Not. 18B1; „ Entscheid ungen ff 
Bd. 5, 5. 159.) Straf drohung : Gefängnis bis zu 2 Jahren. 

Die Strafkammer des Landesgeriehtes hatte ihn frei- 
gesprochen, weil sie angenommen hatte, dass er „bislang in 
dem guten Glauben gestanden hahe, daas seine gegenwärtige 
Ehe eine rechtsgültige sei,' 1 und weil ihm deshalb der „ Tat- 
bestand des ausserehelichen Charakters der G esehlechts gerne in- 
schaft nicht zuzurechnen sei." Das Landgericht vertritt 
demnach die Ansicht, dass nur ein ausser ehelich er Geschlechts- 
verkehr unter gewissen Verwandten als strafbare Blutschande 
Dach § 173 anzusehen sei. 

Las Reichsgericht erklärte in unbestreitbarer Übereinstim- 
mung mit dem Wortlaute des Gesekes diese Auffassung für irrig. 

Der juristische Laie erwartet trotzdem noch eine Frei- 
sprechung; denn der Angeklagte war ja im guten Glauben, 
rechtsgültig verehelicht zu sein. Und innerhalb einer rechts- 
gültigen Ehe erscheint ja der geschlechtliche Verkehr rechtlich 
als „ wechselseitige Leistung ehelicher Pflichten*. Das Reichs- 
gericht belehrt ihn eines Besseren: Der Irrtum des An- 
geklagten läuft auf einen Irrtum über das Strafgesetz hinaus 1 ' 
und begründet als solcher keine Straflosigkeit 

* 

Ein&s d«r wenigen leidlich sinngemäss durchgeführten 
Prio2ipi*n im 13. Abschnitt des Reichsstrafgesetzburlis ist 
der Schutz des geschlechtlich-sittlichen Lebens der 
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Unmündigen. Aber anch hier begegnen w Ungeheuerlich- 



Auf der einen Beite: ein zweifellos völlig un genügen der 
Schutz,: 

§ 174 Zjff, 1: Unzüchtige Handlungen unter Miss- 
brauch eines Au toritäts ve rhältnisses. 

Diese Straf drohung gewährt einen ganz ausgiebigen Schutz 
gegen den Missbranch der LehreTautorität Vielleicht einen 
alJzu ausgiebigen. „Lehrer" im Sinne dieses Paragraphen ist 
nach der aus den reiehagerichtlichen Entscheidungen zu ent- 
nehmenden Interpretation : jede Person, „wc.ehe einem andern 
in irgend einem Wissenszweig (auch in künstlerischen oder 
technischen Fertigkeiten) bei geistiger und sittlicher Unter- 
ordnung des letzteren einen fortdauernden Unterricht erteilt 1 '. 
(Laude, Strafgesetzbuch.] So schützt der Paragraph also 
auch den 20 jährigen jungen Mann, der Ten einem 22 jährten 
Mädchen Musik- oder Mal Unterricht empfängt, vor einer Sitt- 
liohkeitsgefähTdrmg Sobald das Moment der geistigen nnri 
sittlichen Unterordnung gegeben ist, muss, wenn 2 wischen 
beiden ein Liebesverhältnis mit intimem Charakter zur Ent- 
stehung kommt, das Mädchen mit Zuchthaus bis zu 5 Jahren , 
bezw. da wohl mildernde Umstände vorliegen dürften, mit 
Ueiänguig nisht unter 6 Monaten bestraft werden. Ein 
kräftiger Schutz der Sittlichkeit 1 

Nun aber die Kehrseite; abgesehen von Geistlichen, 
Lehrern und Erziehern spricht die Straf Bestimmung nur von 
Vormündern, Adoptiv- und Pflegeeltern, Gegenüber den Stief- 
eltern und den leiblichen Eltern ist das Kind völlig schuldlos, 
Denn das kriminelle Verbot der Blutschande (§ 173) 
betrifft ja nur den Beischlaf zwischen Ehern und Kirdern. 
Jede andere erdenkliche Scheußlichkeit pflicht- 
vergessener Eltern oder Stiefeltern ihren Kindern 
gegenüber — Kinder übar oder unter 14 Jahren — bleibt 
straflos. Nicht nur der Wortlaut des Gesetzes selber drängt 
zn dieser Auffassung; auch verschiedene Entscheidungen des 
Reichsgerichtes vertreten dieselbe Anschauung. Besonders 
charakteristisch ist dafür das Urteil des II. Strafsenates vom 
17. Dezember 1880 {Entscheidungen Btf. 3 ? S. 12a) 
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X. hat mit seiner minderjährigen Stieftochter L. un- 
züchtige Handlungen vorgenommen, Daa Landgericht Berlin I 
hat a.h erwiesen angenommen, dass der Angeklagte Pflege- 
vater der Gemiesbrancliten &ei f tat ihn aber trotzdem frei- 
gesprochen, weil er „als Ehemann dar Mutter der Ge miss- 
brauchten im Verhältnis eines Stiefvaters zu derselben ge- 
standen" habe. Das Reichsgericht schliesst sich aach hier 
wie in anderen Fällen dieser Entscheidung an, aber es findet 
ausserdem noch einen neuen Gesichtspunkt der Freisprechung : 
In einer zwei Druckseiten umfassenden Untersuchung über 
den Begriff des Pflegevaters wird festgestellt, dass X. über- 
haupt nicht Pflegevater ist, obwohl das Kind in seinem Hause 
„auf erzagen, beherbergt, genährt und verpflegt" worden; „die 
Annahme der Eigenschaft des Angeklagten als Pflegevater 
beruht auf rechtsirrtü ml icher Grundlage". Es steht somit den 
Attaken des Stiefvaters auf das unmündige Kind auch in 
Zukunft kein rechtliches Bedenken entgegen- — 

Und doch sind solche Freisprüche noch lange nicht so 
bedenklich -wie manche Verurteilungen aus derselben Gruppe 
von Rechtsaätzen : 

. , . Tüin Kind von 13 Jahren. Knabe oder Mädchen. Früh- 
reif und in seinem Sftxflal empfinden irregeleitet , vielleicht 
zur Onanie geneigt. Ursachen? Zum Teil Vererbung, zum 
Tftil vernachlässigte Erziehung: gewissenlose Dienstboten — 
ungeeignete Lektüre — Mangel eher rechtzeitigen, würdigen 
geschlechtlichen Aufklärung. 

Das Kind kommt zusammen mit ähnlich veranlagten 
Altersgenossen desselben oder des anderer Geschltchtes. Das 
sexuelle Vertu sebungs System der Eltern konzentriert das 
ganze Interesse dor wissbegiorigen Kinder auf die Sexualität, 
die erwachende Sinnlichkeit führt au gegenseitigen unsittlichen 
körperlichen Berührungen, vielleicht aur umtue Hon Onanie. 

Nach § 176 Ziff. 3 des deutschen Reichsstr af- 
geaetsbaches sind die Kinder zu Freiheitsstrafen 
zu verurteilen, es eei denn, daas sie nech nicht die 2ur 
Erkenntnis der Strafbarke it ihrer Handlungen erforderlich** 
Einsicht besassen, Strafdrohung des § 176: Zuchthaus bis 
zu 10 Jahren, bei mildernden Umständen Gefängnis* uichL 
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unter 6 Monaten. Mit Rücksicht auf das jugendliche Alter 
nach § 57 Ziff. 3: Gefängnis, und zwar 1 — £> Jahre; bei 
mildernden Umstünden nicht unter 3 Monaten, 

Ohne Zweifel ein aurei-lässiges Mittel, ura die Kinder 
für immer auf die Bahn des Verbrechens oder der Prosti- 
tution zu bringen, 

Wer einem nichtjuriatiflclien Pubukiim von solchen Ent- 
scheidungen erzählt, läuft Gefahr seinen Kredit eiDzubüsseit. 
Der unbefangene Leser muss so etwas für Gespensterseherei 
halten. Gibt es denn überhaupt heutzutage noch im deut 
sehen ReichsstfafgestjLnbueh BtJsüuiniLingen, die au syldien 
juristisch unangreiibaren Konsequenzen führen können? Und, 
wenn es solche Bestimmungen gibt — es wird eich sicher 
kein Richter im ganzen deutschen Reich finden , der ein 
solches Urteil ansziiRpreolifm wagte! Wird nicht Mich den, 
der gar nichts von dem sexuellen Problem oder von der Kinder- 
erziehung versteht, schoc das rein menschliche Empfinden 
unfehlbar auf den Ausweg führen, in jedem Falle die Tat- 
frage der „Einsicht zur Erkenntnis der Strafbarkeit der 
Handlung 1 ' (§ 57) üu verneinen? Und selbst, wenn ihm 
in einzelnen Fällen sein juristisches Gewissen Schwierigkeiten 
macht, so -wird er eicher, ehe er die Blutschuld einer jungen 
Mcnachünaedle auf aich lädt, das Votum eines ärztlichen Saoh- 
verstäijdigcu vernehmen und dauit dann Kweifellus stets zu 
einem Freispruch kommen. 

Der unbefangene Leser irrt. Es gibt solche Bestimmungen 
und es haben sich solche Richter gefunden. 

Tm Jahre 1fiSS hat das Landgericht Ijeipzig ein z ir Zeit 
der Begehung des „Verbreche ue* ( 12 Vt Jahre altes. Mädchen 
Terurteilt; im Jahre 1389 das Landgericht Eichstätt zwei 
12 Jahre alte Knaben. Beide Urteile auf Grund des g ITtj 
Ziff. 3. „Wer mit Personen unter 14 Jahren unzüchtige Hand- 
lungen vornimmt,. * Die Kinder, mit welchen die Angeklagten 
die „unzüchtigen Handlungen" vornahmen, waren, soviel eich 
aus den Mitteilungen der ^Entscheidungen' ' ersehen lag&t, 
Altersgenossen der Täter. 

Gegen beide Urteile ist von seilen der Angeklagten 
Hernien an das Keichsgericlit eingelegt worden. In beiden 
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Fällen hat das Reichsgericht die Revision verworfen und 
das landgerichtliche Urteil hm tätigt: durch die Entscheidung 
des III. Strafsenates vom 18, Deziar. 1832 („Entscheidungen'^ 
Bd. 7, S. 352) und die Entscheidung des I. Strafsenates vom 
23. Januar 1890 („Entscheidungen" , Bd. 20, 3, 181). Die 
„Gründe" dieser Entechei dangen zeigen, dass wir es hier 
nicht mit historischen Überresten zu tun haben, bondern mit 
einer Rechtsauflassung, die auch in der Zukunft jeden Tag 
eu demselben verbrecherischen Resultate führen kann. Darum 
lohnt es, die „Gründe" wenigstens einer dieser Entscheidungen 
— zugleich als KabmettüBtütk reich sgtr ich tsrätlicher Sexual- 
ethik — hier in der Fassving dss offiziellen Auszages der 
„Entscheidungen" x ) mitzuteilen; 

,Die um 24. Juti lütft geborene Angeklagte ist in dem ange- 
fochtenem Urteile wegen des iu §170 Nr. 3 0t.-O.-B. bt juritbuetwi 
Vorbrechfins, begangen in zwei Fallen, cur Strafe verurteilt worden 
Tlift 7f>i* Aar Re^ehnng <W Jrtrafbflren Handlungen fallt nach den g*- 
ttoffeuen Feststellungen in den Winter 1881 .82, in eine Zeit mithin, 
zu welcher die Angeklagte zwar daa 12., nicht aber das 
H-Allerajaht Qb e rachri tt«s hatte 1 ). Die Yorinatans findet 
in dem m 1 der Urteitegrinde Festgestellten die von der Angeklagten 
verübte Verleitung der beiden noch nicht 14 Jahre alten Knaben Z, 
za der Vornahme uazüchtiger baue Lungen, in dem au £ Festgestellten 
die Vornahm« seilet er Handlungen juaitsaa dor Angeklagtan mit dein 
gleichfalls noch nicht 14 Jahre ahen Knaben W. Es ist neoen der 
zur Zeit der Tat vorhandenen, zur Erkenntnis der Strafharkeit ihrer 
Handlung erforderlichen Einsicht dar Angeklagten deren Kenntnis von 
dem Alter der drei Knaben, sowie ferner festgestellt, dass Angeklagte 
bei ihrem Tun lediglich von der Absicht geleitet werden sei, „wol~ 
liuftlgwu Absichln» Befriedigung tu vwachufTeu'. 

Die llovisioii der Angeklagten sacht au orat<r Stolle geltend EU 
jriftfllson, djise das in § 176 Nr, S hfiswi ebnete Verbrechen von Ppraftnan 
unter 14 Jahren überhaupt nicht begangen werden könne, und daes 
deshalb die Freisprechung der Arjge klagten in vollem Umfange zu 
erfolgen habe. Dti von deT Rnviaion vertretenen Eechtsansicht hat 
nicht, beigetreten, weiden können. 

Die Vorschriften in den 55—57 St.-G.-B. über das zur Straf- 
Bündigkeit erforderliche AUer, wonach Pwscneii unter ]2 Jahren jeder 
Strafverfolgung entzogen, PuraoDan über lä Jahren vci!lfe r _rflfmütidig 

Eind, bei den dazwiach anliegenden Altersstufen dagegen die ZuJfiasig- 



1) Ed. 7, 3. 352 ff. 

2) Vom Verfasser gesperrt! 
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keit der Straf Verfolgung von dem Vorhandensein der zur Erker.ntnia 
der Strafbarkeit der konkreten Tat erforderlichen Einsicht abhängig 
ist, beherrschen das ganze Gebiet des Strifrechbea und haben daher 
bei allen durch da» Strafgesetz, mit Straf* bedrohten Handlungen in 
Anwendung zu gelangen, sofern nicht bei einzelnen Straftaten aus 

Wortlaut oder Siuji der beLreJTcudvn Straf büätiiaulung da» fragen Uul 
naiwcifolbafi erhellt. Daae in | 176 Mr. 3 eine abweichen do Bcgtim. 
mung hinsichtlich de* Mir Strafverfolgung erforderlichen Altera ent- 
aalten Bei. iat zunächst aus dam Wortlaute dar Gesetzesvorachrift 
□ieit au entnehmen. Die darin bezeichnete Altersgrenze des noch 
nicht Tollendeten 14. Lewnsjahrea bezieht sich auf das Objekt, nicht 
auf das Subjekt des Verbrechens. l>ts letztere iat all penn? in mit 
„Wer — vornimmt «der — verleitet" bezeichnet, irgend eine Be- 
schränkung hiö sichtlich d«o zur Sti&fbarfceit der Tat erforderlichen 
Altere des Täter b iat in den Werfen des Giaa'.zea nicht enthalten. 
Aber auch aus Geiat und Zweck dar Strafbeetimmitng iat die Straf- 
losigkeit dea Täter», welcher die Alteregrenie von Ii Jahren noch 
nicht erreicht, nicht abzuleiten, sofern hei demselben die allgemeine, 
in i| 57 des SLG,-B. bezeichnete Voraussetzung für die Strafbarkeit 
voll Person« n zwischen 12 und IS Jahren vorliegt, und in seiner 
Handlung der \olhj Tutbeutaud der iii § ITC Nr. 3 gedachten Strafest 
eich Torkörpcrt. Allcrdirt^n Botet dio Vor nah mo anzieht igor Hand- 
lungen im Sinn* Gesetzes GiibjfiVtiv dA* rnhjmphmnn d*r Hand, 
lung aus fleischlicher, geschlechtlicher Lust , das Hervorgehen der- 
selben ans dem Mattve der Geilheit und Wollust voraus. Wenn aber 
als Grund, weshalb Personen unter 14 Jahren aua § 176 Nr, 3 nicht 
hebtraft werden könnten, geltend gemacht worden iat, dass bei diesen 
Personen die Geschlechtsreife fehle, daas ein Mensch unter 14 Jahren 
»ur üusswlkh etwas Unsittlich« b begehen, dagegen von gesehkehtl Jeher 
Begierde und d&h&r von Vornahme einer unzüchtigen Handlung als 
solcher kaine Rede aein könne, so geht das fehl Ob bei den bezeich- 
neten Personen das Vorhandensein der Geschlechtsreife möglich, bezw. 
ob dieselbe wirtlich vorhanden sei, ist an sich eine Tatfrage. In Wirk- 
lichkeit widerspricht der behaupteten Unmöglichkeit äi« erfabrüngs- 
massige Ta'-sache, daas die En Wickelung der Geach^chtsieife und 
des Gescalechtstriobee lei ein seinen Perlenen auch tm Y*llendeteui 
14. Jahre eintritt, "wie denn in vorliegendem Falls hinsichtlich dar 
Angeklagten das Vorhandensein das zur Annahme einer un süchtigen 
Handlung erforderlichen subjektiven Momentes, die auf Befriedigung 
der Wollust gerichtete Abeictt, tatsächlich festgestellt worden ist. 
Dass aber der Gesetzgeher mit der Vorschrift iloa § 176 Nr, 3 das 
Nichtvorhandensein der Geschlechtsreife in den vorbezeichneten Sinne 
bei Personen unter 14 Jahren im Wegu der Fiktion oder uiiwidtr- 
le glichen Präsumtion habe anerkennen wollen, dafür bietet das tic 
Sets keinen Anhalt. — Es ist swar ferner unbestreitbar richtig, dam* 
die Fersen unter 14 Jahren, gegen welche das Verbrechen aua g 176 
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Nr. & sich nebtet, als Objekt dea Verbrechet« straf loa ist. In allen 
den Fullen, in denen der Täter selbst über 14 Jahre alt ist Mst dies 
schau daraus, dass, wenn die UüUi heutig der anderen, noch nicht 14 
Jahre alten Person in einer aktiven Uü lochte Übung gegenüber dem 
eraterea besteht, es insoweit an dem vom Gesetze erfordertet) Objekte 
d leger ITnzuchteübung der Person unter 14 Jahren, fehlt. Insoweit 
dagegen die Beteiligung de« gomissbrauchten Kinde* überhaupt Uber 
das passive Dulden der mit ibm vorgenommenen Unzucht nicht hinaus- 
geht, li^gt die vnm Geeelse erfordert*, ein aktive* Hameln Vm-aug- 
setzende Vornahme einer unzüchtigen Handlung nicht vor, und als 
gleichem Gianda entfallt die StrafWkeil der bloss verleiteten 
Person unter 14 Jahren. Ist aber, bei dem Torhan densein der all- 
gemeinen, in § 57 St,-G.-B. bezeichneten Voraussetzung der straf* 
rechtliche! Zurechnung, in demjenigen, waa eine Person über 12, 
über unter 14 Jahren mit einer anderen Person unter 14 Jahren vor- 
nimmt, okjektir und subjektiv der rolle Tatboataad der Vornahme 
«iiier unzüchtigen Handlung oder der Verleitung zu Vornahme oder 
Duldung einer solchen enthalten, so iet ein Grund, warum diese 
Handlung straflos sein sollt?, aua dein GesetTe , und namentlich aus 
der allerdings anzuerkennenden Straflosigkeit des blossen Objektes 
des Verbrechens nicht zu entnehmen, Zweck der Strafbeatimmung 
ist unter aaderem, dem Jugendlieben Alter Schutz zu gewfihren 
gegen körperliche und sittliche Gefährdung, welche zu erkennen 
und gegen welche erfolgreichen Wideretand zu. leisten, infolge die 
M angola an Einsicht und Erfahrung, oe^ie dca Mangels an Wider- 
stund raff A3 nifthr. o^ei* im geringen Mauja befähigt ist. Haft Be- 
dürfnis zor Gewährung dieses Schutzes rat aber hinsichtlich der ge- 
mi säbrauchten Person qnter 14 Jahren ganz in gleicher Weise vor- 
handen, mag der Täter über oder unter 14 Jahre alt sein. Die 
Konsequenz ist allerdings, dass die wechselseitige Un- 
zucht zwischen Personen unter 14 Jahren bei sonst vor- 
handener Straf münttigkelt heider Teile aich a n beiden zu strafen 
ist'), soweit in dem Tun eines jeden, selbständig der Tatbestand dsa 
§ 176 Nr, 3 SM5.-B. a:ch verkörpert, und! lediglich dem Beweis - 
gebiete wird es nngebfimn , nh in dem buTifiifihrieipn Falle wflchft*!- 
seitiger Unzucht zu ermitteln sein wird, cb beide Teile aktiv vorgingen, 
oder ob ein Teil und welche: der nur passiv Beteiligte, der Ge- 
miasbraaebte oder Verleitete, war.* 

In der 2. Entscheidung begnügt sich das Reich sgeri cht 
mit einer teil weisen Wiederholung der früher entwickelten 
Grundsätze. Neu ist nur die ausdrückliche Betonung, daas 
die Geschlechtsreife für Aas Delikt nicht erforderlinh sst, 
weil auch Geächlechtaunre-ife wollüstige Triebe haben und ans 



i) Vom Verfasser gesperrt! 
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Ankss derselben Handlungen im Sinne des § 176 Z.tF. 3 
begehen könnten. 

An diesen Entscheidungen ist vieles merkwürdig. Vor 
allom über die Verständnislos ig keit für den ver- 
sehi&dcncn Chariiktoc der Tat d ea Erwachsenen 
und des Kindes, und die Unklarheit über Wesen 
und Bedeutung der Geschlechtsreife. 

Die Tat des Erwachsenen unterscheidet sich Ton der 
des Kindes ganz wesentlich durch die ungleich grossere phy- 
sische und psychische Lberiegerjheit des erwachsenen Täters 
seinem Objekt gegenüber, Emern Erwachsenen ist ein Kind 
stu dem Verbrechen das §370 Ziff. 3 körperlich und seelisch 
bo gut wie wehilos ausgeliefert, Die überlegene Kürperkruft 
macht im Falle der Gewalt jeden physischen Widerstand 
zwecklos, und eine psychische Überlegenheit besitzt der 
Erwachsene dem Kinde gegenüber schon einfach durch die 
Autorität des reiferen Alters, Bei der unzüchtigen Handlung 
des Kindes am Kinde werden die physischen und psychischen 
Kraft* des Täters und des Gemissbrauehten in der Kegel 
annähernd die gleichen sein; ganz sicher ist dies dann der 
Fad, wenn beide Kinder als Täter und als Gern issbrauchte 
vor Gericht erscheinen, 

Dieses verschiedene Kräfteverhältnis zwischen Y Er- 
brechenssubjekt und Verbrechensobjeltt verringert bei einem 
Kinde die Gefahr eines Angriffes. Aber anch die 
Schwere einer Verletzung durch einen wirklich erfolgten 
Angriff erlangt von Seiten eines Kindes nicht dieselbe Be- 
deutung wie von seilen eines Erwachsenen. Zwar wird die 
psvehisch-sittliche Verletzung des Kindes durch ein 
Kind sehr Mnfig nicht geringer sein als die Schädigung durch 
einen Erwachsenen; aber die körperliche Schädigung wird 
gewiss in der Mehrz&hl der Taten bei einem erwachsenen 
Täter ungleich schwerer ins Gewicht fallen. 

Schon diese Momente allein Ter langen nach einer ver- 
schiedenen strafrechtlichen Behandlung der Tat des Erwach- 
senen und der des Kindes. Und diese Momente hätten, auch 
wenn das bestehende Gesetz eine solche Differenzierung nicht 
ermöglicht, mindestens dem Gerichte bewusst werden und in 
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der Begründung der Entscheidung zum Ausdruck gelangen 
müssen. 

Noch viel mehr gilt dies von dem Unterschied in 
der Verantwortlichkeit des Erwachsenen und des Kindes. 
Dieser Unterschied liegt begründet in der von dem Reichs- 
gericht ganz ungenügend gewürdigten geschlechtlichen 
Unreife der Kinder. Das Reichsgericht weiss nicht recht, 
wie es sich zur Frage der geschlechtlichen Reife seiner 12- 
und IS jährigen Verbrecher stellen soll. Das eine Mal meint 
e&: Die geschlechtliche Reife sei eine Tatfrage, und sie sei 
erfahrungsniässig bei Kindern unter 14 Jahren sehr häufig 
und im vorliegenden Fal gewiss z\ bejahen. Dabei gebraucht 
das Gericht „ er wachten Geschlechtstrieb" \\M .geschlechtliche 
Keife 0 als synonyme begriffe. Das andere Mal versichert das 
Gericht ausdrücklich, die Geschlechtsreife sei für die Straf- 
tat des § 176 Ziff. 3 nicht erforderlich; dabei lehnt es sich 
an die leider wenig geschickte Auffassung der Verteidigung, 
die „(reschlecktsreife Ht mit „ Zeugungsfähig!; ei t" zu identifi- 
zieren scheint. 

Und doch hätte eine sorgfältige Untersuch ung von Wesen 
und Bedeutung der Geschlechtsreife einen fruchtbaren Baden 
für die weitere Scblussfolgei ung gegeben. Hier nur ein Slieif- 
Itchc auf das ganze Problem: 

Geschlechtsreife, Zeugungsfähigkeit und Erwachen des 
Geschlechts triebe sind drei verschiedene Dinge, Das Er- 
wachen des Geschlechtstriebes ist der erste Schritt des 
Individuums auf dem Wege zur Geschlechtsreife, Der Beginn 
der Zeugungsfähigkeit ist das wesentlichste Kennzeichen der 
vollendeten Geschlechtsreif«, Aber die Zeugungsfähigkeit kann 
erlöschen vor Ablauf das Lebens, die Geschlechtsreife hin- 
gegen ist eine unverlierbare Eigenschaft. 

In 12- und 13 jährigen Kindern mag der Oese hl echts- 
t rieb erwacht sein, die Geschlechtsreife tritt mindestens 
in unseren Klimaten erst beträchtlich später ein. Daran 
ändern auch die traurigsten Symptome eines frühe irrge- 
Ifliteten Geschlechtstriebes nichts. Das Erwachen des Ge- 
schlechtstriebes eröffnet den Kindern zwar Ahnung und Aus- 
blick ins Land der Geschlecht sliebe. Aber die Eingangspforten 
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au eigenem, gesundem, physisch und p&ychisch voll wertigem 
Erloben in diesem Lande sind ihnen noch lange verschlossen. 

Dies ist der Crund, warum bei Kindern solchen Alters 
von einer strafrechtlichen Verantwortlichkeit auf &97cual- « 
ethischem Gebiete keine Rede sein kann, und mögen auch 
zehn Landgerichte ihnen die erforderliche Einsieht zur Er- 
kenntnis der Strafbarkeit inrer Handlungen zusprechen. Mau 
kann gegsn einen Dreizehnjährigen unter Umständen sehr wohl 
die Strafdrohung für gewisse Eigentumsdelikte oder für 
gewisse Delikte gegen die körperliche Integrität und noch für 
manche andere Delikte zur Anwendung bringen, Die Rechts- 
güter, die mit diesen Strafdrohungen geschützt sind — 
Eigentum, Leib und Leben — sind in ihrem Wesen und in 
ihrer Bedeutung auch für ein Kind verständlich. Kann doch 
ein Dreizahujähriger beispielsweise sogar bereits mit Erfolg im 
wirtschaftlichen Wettkampfe stehen! Die Angriffshand- 
lungen bringen bei diesen Delikten sinnfällige Veränderungen 
in der* Aussen weit hervor und sind leicht als ftechtsgüter- 
Ycrletzungen oder Gefährdungen erkennbar. Rechtsgiiter und 
Angriffshandlungen können bei solchen Delikten wie etwa bei 
Eigentumsv erbrechen in vollem Umfang in der Erlebenssphäre 
des Kindes liegen. Und darum muss die Frage der Zurechen- 
barkeit hei einer Handlung der sexuellen LsbenssphäTB für 
Kinder solchen Alters strafrechtlich ganz anders beurteilt 
worden, als bei einer Handlung anderer Lebonssphären. 

Es ist nicht unsere Aufgrübe die Formel au finden, die 
diese Erwägungen für Gesetzgebung und Rechtspflege ver- 
wertbar macht f noch etwa zn untersuchen, vie diese Er- 
wägungen auch bei den beistehenden Gesetzes best! mmnrjgen 
hätten verwirklicht werden küuiieu. Nur das eine noch; Eine 
Rechtssprechung, die in solchen Fällen einen juristisch gang- 
baren Weg zur Freisprechung gefunden hätte — vielleicht 
durch konsequente Verneinung der zur Erkenntnis der Straf- 
barteit erforderlichen Einsicht? — hätte nicht nur den Ge- 
boten der Menschlichkeit Rechnung getragen, sondern auch 
im Geiste des Gesetzgebers gehandelt. Denn sämtlichen Sitt- 
lich ieitsdelikten gegen Unmündige liegt nur das eine Prinzip 
zugrunde: Verstärkter Schute des geschlechtlich - sittlichen 
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Lübens dar Unmündigen mit Ruuksiuhd auf ihre ge- 
schlechtliche Unreife. "Warum wird die Verf iihmng 
eines Kindes unter 14 Jahren zum 13 ei schlaf mit Zuchthaus 
, bedroht, während die Verführung einer Person von 17 Jahren 
straf las bleibt? Weil der Gesetzgeber dem noch nicht 14 Jahre 
alten Kinde nnch nicht die Einsicht in die Bedeutung des 
Geschlechtsaktes zutraut und ihm noch nickt die Verflnt. 
wortving für oine freie Gestaltung des eigenen geschlecht- 
lichen Lebens auferlegen will. Wie kann dann dasselbe Kind 
als Täter diese Einsicht besitzen und diese Verantwortung 
tragen? Entweder der Dreizehnjährige ist reif für das ge- 
schlechtliche Leben : dann mag er ais Verbrechenssubjekt für 
seine Taten verantwortlich gemacht werden; — dann hat es 
aber keinen Sinn ihm als Verbrechungsobjekt einen ver- 
stärkten Schute zu gewähren. Odur aber er ist nicht reif: 
dann "verdient er als Objekt verbrecherischer Handlungen 
eine besondere Fürsorge des Gesetzgebers } dann ist es aber 
ttiunbä, ihn als verantwortlichen Verbrectiejistäter zu behandeln. 

Am meisten beachtenswert ist aber in diesen Entschei- 
dungen die selbstsichere Hu he, mit welcher der hohe Straf- 
senat dieses Urteil verkündet. Wenn die juristischen Deduk- 
tionen des Reichsgerichtes sonst mit dem sittlichen Empfinden 
des Nichtjuristen in Widerspruch geraten, dann hält es der 
Gerichtshof in der Regel wenigstens für angezeigt, durch 
ausdrückliche Erklärungen oder durch unausgesprochen An- 
deutungen auf diesen Widerspruch hinzuweisen , ja er unter- 
nimmt es in vielen Fällen sogar, den Widerspruch selber 
juristisch zu rechtfertigen. So verschiedentlich auch bei 
eigenartig gelagerten Delikten gegen die Sittlichkeit, z. B. 
gleich in dem früher erwähnten Falle des Ehebruches auf 
Anstiftung durch den eigenen Ehegatten. (Bd. 14, S. 202.) 
Bei diesen Kinderprozesaea hat das Reich sgericht keinen An* 
lass gefunden zur Konstatiorung eines selchen Urteilskon- 
rliktes Kwisthen Gerichtssaai und Leben. Kein Wort des 
Bedauerns, dass der starre Gesetzespurajrapti iu eine subhe 
Konsequenz ausläuft; keine Silbe der Missbiliigung der Ge- 
setzesbestimmung; nicht die leiseste Andeutung — viel- 
leicht im Tone der Entscheiduog — dass hier eine mensch- 
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liehe Schwäche des Gesetzgebers zu tiner — Unmenschlich- 
keit führt. 

Man mag gBgen die Befähigung der Frauen zum Richter- 
etand Kin wände erh«ben, so viale man will, — das eine ist 
sicher; Wenn * ei bliebe Richter aiigäsicLU eiiitr mangel- 
haften Uesetaesbestimmung von der Hot der juristischen 
Logik zu einem solchen Urteil gedrängt worden wären, sie 
hätten in der Begründung ihrer Entscheidung einen Aufschrei 
über die Abscheulichkeit eines solchen Urteils nicht unter- 
drückt, Den Räten des Reichsgerichts ist diese Abscheulich- 
' keit vielleicht gar nicht zum Bewusstsein gekommen, „Ist 
auch gar nicht ihre Pflicht", entgegnet der juristisch Ge- 
bildete, „Sie haben nur nach der richtigen oder unrichtigen 
Gesetz esanwen drang zu fragen und danach über die Revision 
zu entscheiden," Und doch — meint die unmassgebliche 
Stimme des Volkes — und doch wäire es gar wertvoll, wenn 
auch die Urteilssprecher des höchsten staatlichen Gerichtshofes 
Verständnis zeigten für die sittlichen Urteile aus dem Volke; 
ans der Masse des Volkes wie aus seiner geistigen Ober- 
schicht. Fs wäre wertvoll für die Achtung des Volkes vor 
der staatlichen Rechtspflege; nicht minder wertyol] abor für 
die Verbesserung und For;entwickdung des Gesetzes selber. 

Die Matterschaftsversiehernng. 

Von Uly Ii raun. 
II 

Die Reformvorächläge zum Schutze der Mutterschaft 
datieren nicht nur fast alle erst ans der jüngsten Zeit, sie sind 
auch zum Teil sehr wenig ausreichend und haben nicht vermocht, 
in weiteren Velkskreisen eine nennenswerte Bewegung, wie sie 
der gTosaen Sache entsprochen würde, hervorzurufen, 

Den umfassendsten Plan auf diesem Gebiet entwarf &vr 
bekannte belgische Feminist Louis Frank 1 ). Kr forderte 

i) Lduih FiHiik: Laasuiauce materielle. Ertiaa*], Lamertin, 1837. 

MutteF3c:iiitt< 2. Heft, im 6 
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Arbeits verbot für Schwangere zwei Wochen vor und für 
Wöchnerinnen sechs Wochen nach der Niederkunft. Durch 
Errichtung besonderer Mitterscbaftskaesen sollten die Mittel 
geschaffen werden t um während dieser acht Wochen eine 
Unterstützung in der vollen Höhe des Lohns, freie ärztliche 
Pfleg*, freie Arznei mittel , die Wasche und die etwa not- 
wendige künstliche Ernährung für den Säugling zu gewähr- 
leisten. Vom Staat und von den Gemeinde □ mit Unter- 
stützung der Unternehmer verlangte er ferner die Schaffung 
von FnthindiingeiAnstalteii, Wöriineriniieriheirrifin und Kinder- 
krippen. Die Mittel zur Erfüllung dieser weitgehenden 
Wünseho so Ilten nach Beinern Vorschlag im wesentlichen durch 
eine Besteuerung der Unverheirateten und der Kinderlosen 
aufgebracht werden — eine Idee, die, so komisch sia zuerst 
berühren oiag, eine ernstere Begründung dadurch erfährt 
dass Frank auf die auskömmlichere Lebenshaitun» derer 
hinweist^ die keine Familie zu erhalten haben. 

Die italienische Frauenrechtlerin Faolina Schiff ent- 
wickelte ähnliche Gedanken , nur dass sie vorschlug, die 
Deckung der Kosten zum kleineren Teil den Eltern und den 
Arbeiterkammern, zum grösseren dem Staat, und — der frei- 
willigen Wohltätigkeit aufzuerlegen 1 ). Wenn es eine Unge- 
rechtigkeit istj wifl Frank zu fordern, dass die Lasten für 
den Schutz der Mutterschaft von denen getragen werden 
sollen, die der Freude, Kinder zu haben, entbehren, so gehört 
ea nicht nur in das Bereich der Utopie, von der Wohl tätig- 
te it freiwillige Opfer in der notwendigen Höbe zu erwarten, 
es heisst das Recht der Mutter auf gesetzlichen Schutz wieder 
auf das Niveau einer vom guten Willen der begüterten Klassen 
abhängigen Gnade herabdrücken. 

Weitergehende Forderungen wurden in Deutschland auf- 
gestellt. Die Arbeitermnenschutzkommission des Bundes deut- 
scher Franenvereine forderte in einer dem Reichstage ein- 
gereichten Rs Solution ?in Arbeitsverbot von 6 Wochen für 
die Schwangere und 6 "Wochen für die Wöchnerin, die Er- 

') FaolinaSchiff: Inatituzione di una Vasa d Aasicuracions per 
la Materaita. HlU&o 1395 und: La dife&a delta ?it». Rom, Libreria 
McUlbfe, 1808. 
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höhung der Krankengeld- Unterstützung auf den vollen Tages- 
lohn und die Ausdehnung sämtlicher Bestimmungen auf alle 
Arbeiterinnen, Henri« *W Fürth 1 ) trat für eine Arbeits- 
pause bis zu 6 Wochen für die Schwangere und bis zu 
12 Wochen für die Wöchnerin ein, und wünschte die Ver- 
sicherung auch auf all diejenigen Fronen ausgedehnt au sehen, 
deren Jahreseinkommen iäOOO Mari nicht übersteigt, Die 
sozialdemokratische Reichstags fr aktion zeigte sich am zurück- 
haltendsten, in dem siefolgenden Antrag einbrachte: Schwangere 
Arbeiterinnen können die Arbeit ohne Einhaltung der Kün- 
digungsfrist einstellen vier Wochen vor der Niederkunft und, 
wenn es der Arzt für notwendig erklärt, auch flüher," Er- 
hielte diese Forderung, die es dem freien Wiilen der Arbeiterin 
überlas st, ob sie die Arbeit einstellen will oder nicht» Ge- 
setzeskraft,, so würden trotz einer gesicherten Schwanger- 
schaf tswitei Stützung nur wenige Frauen von ihr Gebrauch 
machen, weil die Angst, die Arbeit durch zu lange Unter- 
brechung auf die Dauer zu verlieren, ausschlaggebend sein 
würde, Wöchneriiinenschutz und Wochcerinnenuntsrstützung 
forderte der Antrag der Fraktion für sechs Wochen; «in Novum 
aber befürwortete er, ind&tn er eine Verlängerung der Arbeits 
ruhe auf acht Wochen herbeizuführen wünschte, sobald das 
Kind am Lehen bleibt, — ein erster schüchterner Ansatz 
2 um Sauglingsschutz, 

Aber trotz all dieser erfreulichen Anfänge auf dem 
Gebiete des Mutterschutzes ist von einer wirklich starken 
Bewegung, die fiinh der Frage annimmt, ntifih nicht die Rede. 
Auch der Bund für Mutterschutz ist zunächst nur eine &o- 
sellscbaft von Fioniereu, die dem Heere, das das feindliche 
Land erobern soll, nur die Wege bahnen. 

Seit Jahrzehnten ist die deutsche Frauenbewegung an 
der Arbeit, um dem weiblichen Geschlecht neue Beruf & md 
Rechte an erobern. Als est galt, gegen das Bürgerliche Ge- 
setzbuch Stellung zu nehmen, wagten die Zurückhaltendsten 
sich in den allgemeinen Strom der Empörung: sollte doch 
ein so wertvolles Gut, wie da.& freie Verfügungsrecht der 

!} Henriette Fürth; Die FabrJtarbeit verheirateter Frauen. 



Frankfurt 1902. 
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Frau über ihr Vermögen, errungen werden! Üass nichts 
das Weib so sehr entrechtet und erniedrigt, als die Miss- 
achtung der Mutterschaft, die erzwungene Vernachlässigung 
des Kindes — diese Erkenntnis scheint nicht vielen aufzu- 
gehen. Die Mutterschaft ist der Gipfel alles Frauentums, 
und keine rechtliche Emanzipation der Frauen wird über die 
tatsächliche Versklavung des weiblichen Geschlechts hinweg- 
täuschen können, solang* noch eine Schwangere unter Lasten 
keucht, eine Wöchnerin den erschöpften Körper zur Arbeit 
zwingt, ein verlassener Säugling nach der Mutter schreit. 
Wenn es eine Aufgabe gibt, die das weibliche Geschlecht 
ak solches mit Begeisterung erfüllen, zu furchtlosem Ringen 
anspornen müsste — hier ist siel Sein Mangel an Mut und 
an Interesse ist eine der Ursachen der allgemeinen Gleich- 
gültigkeit und Zurückhaltung. 

Absr es gibt noch andere Gründe, die geeignet erscheine 11 f 
weitgehende Wünsche zum Schutze der Mutterschaft zum 
Schweigen zu bringen: Die Ausgaben der Krankenkassen sind 
jetzt schon durch die Wöchnerinnenunter Stützung stark ge- 
stiegen. Es wäre tatsächlich unter den obwaltenden Verhält- 
nisseu schwer möglich h den Kassen eine Mutter Schafts Versiche- 
rung in der reifen Höbe des Lohnes und ausgedehnt auch auf 
die Schwangeren noch aufzubürden und obendrein die Errich- 
tung von Entbindungsanstalten, Wöchnerinnenheimen und der- 
gleichen mehr von ihnen zu verlangen. Es ist infolgedessen 
der Plan aufgetaucht, auch die bisherige Wüchnerinnenunter- 
stützung den Krankenkassen abzunehmen und besondere 
Mutter schaftskassen, nach dem Vorschlag Franks, 2U organi- 
sieren, die alle in dies Gebiet Fallenden Aufgaben zu über- 
nahmen hätten. So einleuchtfind diese Idee zuerst erscheint, 
so wenig ist sie geeignet, die vorhandenen Schwierigkeiten, 
zu beseitigen, denn was den Krankenkassen fehlt — die aus- 
reichenden Mittel zur Durchführung einer umfasserjden Vor- 
sorge für die Frauen — , das fehlt den Mutter seh aftskasseu 
voll kommen, und die Begründung einer neuen V ersieh erungs - 
Organisation wäre schwerer und langwieriger, ak eine sinn- 
gemässe Umwandlung der alten. Die ungenügende Leistungs- 
fähigkeit der Krankenkassen ist daher wohl ein stichhaltiger 
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Grund, um ihn an weitere Lasten nicht aufzubürden, aber er 
kann nicht die Ursache sein, um sich der Erfüll ring wichtiger 
Verpflichtungen auf die Dauer su entziehen. Wo ein Wille 
ist ; ist auch ein Weg. 

Viel schwerer fallen aridere Bedenken ins Gewicht, und 
sie sind es vor sä lern, die, oft halb unbewusst, der Erweiterung 
des Schutzes *ind der Versicherung der Mutterschaft ent* 
gegensUhen- Die englischen Frauenrechtlerinnen geban ihnen 
den schärfsten Ausdruck, indem sie im Namen des Eecht3 
auf Arbeit gegen jeden besonderen gesetzlichen Schutz der 
Frauen kämpfen, weil er, wie sie meinen, geeignet ist, sie 
mehr und mehr von der Erwerbsarbeit zurückzudrängen. 
Und wenn wir ängstlich sind, den einmal betretenen Weg 
des Arbaiterianenschutaes weiter zu gehen, so wesentlich des- 
halb, wen 5 wir wissen, dass die Not die Frauen zur Arbeit 
zwingt und wir nichts befürworten dürfen, was mit einem 
Arbeitsverbot gleichbedeutend wäre. Das Messe die Frauen 
noch massenhafter, als gegenwärtig, den ungeschützten Arbeits* 
gebieten, yct allem der Hausindustrie, und dem grässlichsten 
Ausweg für darbende Frauen, der Prostitntion, in die Arme 
treiben. Andererseits aber ist es ein Zeichen mangelnder 
Einsbht in die allgemeinen wirtschaftl iohen Verhältnisse, 
wenn die Besorgnis eine so alles beherrschende ist, wie in 
der englischen Frauenbewegung. Die Berufszählungen aller 
Lander weisen eine starke Zunahme der Frauenarbeit auf, 
eine verhältnismässig raschere sogar, als die der Männerarbeit, 
trotz des besonderen gesetzl ichen Arbeiterinnen- 
Schutzes. Daraus folgt, dass von einer Beeinträchtigung 
des Rechts auf Arbeit durch ihn noch keine Rede sein kann. 
Eis ist aber auch alle Aussicht vorhanden, dass für die nächste 
Zukunft au ku1u.1i oint Wirkung nickt üu deukeu ist. Die 
Industrie braucht Frauenarbeit, nicht nur weil die weibliche 
Geschicklichkeit au:f vielen Arbeitsgebieten der männlichen 
überlegen ist, sondern auch, weil die Lohnanspriiche der 
weiblichen Arbeiter leider immer noch geringere sind, als 
die der minnlichen , und weil es in Zeiten wirtschaftlichen 
Aufschwungs an einer genügenden Zahl männlicher Arbeits- 
kräfte fehlt. Wicht ia der Verdrängung der Frauen vom 
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Arbeits markt überhaupt ist daher eine Gefahr zu sehen, wohl 
aber in ifcrer Zurückdrangung in die dunklen Gefilde der 
Hausindustrie und der Heimarbeit. Wir machen schon jetzt 
die Erfahrung, dais die Unternehmer die Lasten der Arbeiter- 
Versicherung un<I die Unbequemlichkeiten des Arbeiter&chutsee 
dadurch von sieb bbzuwähicn suchen, da&s sie Hau sind jstrielle 
und Heimarbeiter in st engendem Mass© beschäftigan; die 
Weiterentwickelung uujc\i die&er Richtung kann keinem Zweifel 
unterliegen — denn die Industrie geht mit der Sicherheit 
eines Naturgesetzes immer der billigstsn Arbeit nach — , so- 
bald die Lasten und Unbequemlichkeiten zunehmen. Eine 
Frau, die durch ihre Mutterschaft genötigt ist, drei bis vier 
Monate von der Fabrik fernzubleiben, ist gegenüber einer 
anderen, die sich daheim in Freiheit abrackern kann, trotz 
der Mutterschaft ein weit ungünstigeres Ausbeutungsobjekk 
Das Resiilt.it dieser Erwägungen sollte aber nicht die Zurück- 
haltung in den Forderungen zu gunsten der Frauen sein, 
sondern vielmehr die nach drück liebe Befürwortung eines 
energischen gesetzlichen Eingriffs, in die Hausindustrie und 
die Heimarbeit, mit dem ausdrücklichen Ziel, beide ihrer 
Auflösung entgegenzufahren. 

Wenn wir aber auf diese Weise auch imstande wären, 
der Gefahr der Zunahme der Frauenarbeit in Hausindustrie 
und Heimarbeit zu begegnen, ro darf doch auch nicht ver- 
kannt werden, dass die Gefahr der völligen Verdrängung 
der Frauenarbeit eine drohende werden könnte, sobald 
Arbeiterinnen schütz und Arbeiterinnenver&icheruug eine gewisse 
Grenze der unter den heutigen Verhältnissen möglichen Durch- 
iufcrharkeit überschreiten wiWen Sollen daher praktisch* 
im Rahmen der gegenwärtigen Wirtschaftsordnung erfüllbare 
Forderungen erhoben worden, sp ist der durch eio entetehende 
Schaden und Nutzen sorgfältig gegeneinander abzuwägen, 
Dabe: ist nicht nur das körperliche Wold, die Erhaltung deT 
Arbeits Fähigkeit und -möglichkeil der Frauen in Betracht zu 
ziehen, sondern auch die Gesundheit und Lebensfähigkeit 
des Kindes. 

Ein Berliner Arzt, Dr. Zadek, verficht; auf Grund seiner 
ärztlichen Erfahrungen mit grossem Nachdruck eine 15- bis 
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18 monatliche Schützzeit mit gleichzeitig&r Unterstützung durch 
die Versicherung für die Schwangeren und Wöchnerinnen 1 ). 
Et erklärt mit vollem Hecht, dass es eine „selbstverständ- 
liche r/flicht der Gesellschaft wäre, dem schwächeren Ge- 
schlecht ku der Mehrleistung und Mehrbelastung durch die 
Schwangerschaft nicht noch andauernde gewerbliche Arbeit 
aufzubürden*, urd er sagt ebenso richtig, dass die Wöchnerin 
zwar nach sechs Wochen wieder arbeitsfällig ist, der Säugling 
aber weder nach sechs, noch nach acht, noch nach zwölf 
Wochen die Mutter entbehren könne ; neun } mindestens aber 
sechs Mcnate müsse sie ihm erhalten bleiben, gleichgültig, ob 
sie es selber stillt — wofür natürlich in erster Reihe einzu- 
treten ist — wler ob es künstliche Nahrung erhält, deren 
Zubereitung besondere Sorgfalt erfordert. Nehmen wir ein- 
mal an, es gelänge, selbst angesichts eines so weitgehenden 
Schutzes, die Mittel für die Unterstützung duTch die Arbeiter- 
Versicherung aufzubringen, wäre damit die Durchführbarkeit 
der Idee sehen gesichert und jeder Schaden abgewendet? 
Ich glaube, diese Frage verneinen zu müssen. Eine Frau, 
die l 1 /* bis l 1 /* Jahre ihrer Arbeitsstelle fern blieb, wird 
sie nach Ablauf dieser Zeit nicht mehr wiederfinden, denn 
kein Unternehme;" dürfte sich bereit erklären, sie ihr frei zu 
halten \ wenn sie aber gar — das Wahrscheinlichere — durch 
wiederholte Schwangerschaften drei bis sechs und mehr Jahra 
der Arbeit entzogen wird, so muss die Folge die sein, 
dass sie die erworbene Fertigkeit in ihrem Beruf einbüsst 
und nach Ablauf dieser Zeit keine oder nur eine sehr germg 
bezahlte Stellung erhält. Sia hat dann zwar eine Zeitlang 
ihren Kindern leben können mit Hilfe der Versieb er ungs- 
gelder — dafür wird sie, Rohald diese fortfallen, mit ihren 
Kindern darben und hungern müssen, denn der Verdienst des- 
Mannes wird, sobald die Kinder älter werden, nicht aus- 
reichen, die Bedürfnisse aller zu befriedigen, um eo weniger, 
als der Mann infolge der fangen Unterstützung durch die 
Versicherungskasse ganz dessen entwöhnt ist, allein für die 
Seinen zu sorgen. Eine allmähliche Einschränkung derFrauen- 

i; Vergl. Igssj 2adek: ArfceiUrinDeDscliuti SoEialiutiaiho 
MooatiAeffae, 1901, 1. Bei., pag. 158 ff, 
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arbeit überhaupt, eine wachsende Not, die auf die Familie 
noch zerstörender virlct, als die Irwerbsarbeit dar Ehefrau, 
würde die schli etliche Folg© eines für die Gegenwart — icb 
betone dies nochmals — undurchführbaren Frauenschutzes 
sein. Ei würde aber auch au den rein materiellen Schwierig- 
keiten scheitern, da die Versicherangstassen die Mittel für 
eine so lange Ruhezeit der Mütler nicht herbeizuschaffen 
vermöchten; es müsste eich ja dabei um ausreichende 
Mittel bandeln, denn sonst würde die Hilfe wieder illusorisch 
w&rden. Die anderthalbjährige Ruhezeit muss als ein er- 
strebenswertes fernBS Ziel angesehen werden, nicht aber als 
eine Forderung unserer Zeit. Was wir heut» mit einiger 
Anseicht auf Erfolg fordern können, Bind wesentlich PalliatiT- 
tnittöl. Die Probleme der Frauenarbeit liefern eben, besser 
ah irgend etwa» anderes, den klaren Beweis dafür, dasa 
unter der kapitalistischen Wirtschaftsordnung eine Befreiung 
der Arbeiter von allen Ketten, die sie nach sich schleppen, 
nicht denkbar ist. (Schlug folgt.) 

Literarische Berichte. 



Don Juan Casanova und andere erotische Charaktere. Von Oscar 
11 Schmitz, Juncker, Stuttgart 19Q£. 

Das kleine Bach mithält mehr Feinheiten und tiefe Einsichten 
in das Wesen der Erotik als viele dicke Bände pedantischer und an- 
ma säend er Fachgelehrten zusammen genommen* Dia GegftDuberetellung 
des finsteren Gewaltmenschen Don Juai und des liebenswürdig k ulti- 
viertan Casanova gibt dem VerffUJStir die Möglichkeit, Entwicklung&Iiniwi 
zu ziehen, dis weit Uber diese Gestalten hin ausgehet. r,r dringt tia 
zu den woaent liebsten Urteracbieden in der Auffoeeung von Leben und 
Liebe vor, uad ho stehen sich am Ende nteht oloas iwei iateraäsauLu 
•erutigrfm CharaMöre , Brüdern LuWjja vcnrtiuuug und Lebens bojahuug 
gegenüber. 

Mit einer ftSr einen Mann bawundenLügflwilrdigon Feinheit hat er 
«ikMnt, dftss Don Juan g»r Lein Erotiker im AigMitlinhen Sinne des 
Wort*» int, tumäeru ein Tat mensch, dem es um Erobern und Zerstören 
au tun ist, der auf dem Boden miUelalterUcber WelUn&thaiiuiig steht, 
immer der Trsger konventioneller Moral, — wenn aach nicht danach 
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hj.nd*lt]i1 — für dfln da« Weib nach der Eroberung rnr ^GefVlleneu* 
wird. Der Typ Casanova hingegen fragt nicht nach der groben Maral 
der Tatbestände, sondern stets nach, dem Wie. In seinen Augen macht 
«ine Hingabe die Frau nicht schlechter. So hat nach seiner Meinung 
die modern« Frau den. alten Don Juan verdrängt; denn so wenig wie 
dem Mann heute die körperliche Jungfräulichkeit allein etwtg bedeute, 
so wenig nei dar entwickelten Frau die Ehe mit einem, Mosa gewisse 
Standesamts- Anforderungen erfüllenden Manne \n sieh Begehrenswert. 
Er hofft, dftsa die Frau ihre Art voll entfalten, ihr Triebleben zur Erotik 
steigern leine, sowie es Saj^hij «inet forderte. Nur tütichtt* Dilettanten 
des Lebens kannten behaupten, Eewuastheit und Verfeinerung machen 
di» Frauen weniger iiebeuewarf, 

Nicht nur die Frauen werden Ais geistreich«!) psychologischen Er- 
flT+ftrnnpRii diae-es „ Verbündeten de« Weibes gegen den £es?h wollenen 
Hahlen kämm des Herrn der Schöpfung * mit Entzücken lesen. 9 ende m 
auch alle Männer, deren Entwicklung über die plump© Auffassung Don 
Juans von der Frau hinausgewachsen is-t. Mir scheint, aelbst wer die 
Anschauungen nicht teilt, mues das kleine Buch vom kürst! arischen 
Standpunkt aus gemessen, da mir ausser Nietaaelie wenige, deutsche 
Schriftsteller bekannt sind, die mit solcher Graaie und Bosheit die 
deutsche Sprach« zu gebrauchen wiesen. Dr. 3. St. 

Das Gesehkohtsgeflllil. Eine biologische Studie von Harelock 
Ellia. Autorisierte deutsche Ausgabe, besorgt von Dr. Haas 
Kurella. Wartburg, Stubers Verlag (C. Kabitsach). 1S03, 
Das vorliegende Buch des bekannten Forschers zeichnet sieb vor 
den meisten anderen Iber dieses Thema durah die seitone Vorurteils- 
Josigteit und Feinheit der Auffassung tue, mit der hier ein so schwieriges 
Gebiet Gehandelt ist. Besonders die Frauen haben alle Ursache, einem 
Forscher zu danken, der sich nicht auf die Erfahrungen des eigen an 
Geschlechts beacliräinkt, feindet u auch dem anderen Geschlecht voll« 
Gerechtigkeit widorfftlren Hast, Gerade von der bisher citiaeittgen 
urd BchiefffQ Auffassung des Gesthlechtegefühls, das nur heim Mann 
&la Tnrhnndpn bftra/ilitflt. werden sstllle, ste.ltr^iht Aich mm grossen Teil 
dis verhängnisvoll« doppelte Moral her, die ein glückliches und harmo- 
nisches Zusammenleben der Geschlechter erschwert und zum grossen 
Teil unmöglich gemacht hat. Es ist, da bisher fast nur Männer Über 
Frag«u des Geschlechtslobens geurteilt haboi;, die coch beide Geschlechter 
angehen, von hoher Bedeutung, daes ein so ernster Forscher wie Have- 
lock Ellis sich bewasan geworden ist, dass sie nicht nur vom Gesichts- 
[lUTik"« des M&nnps aus beurteilt werden dürfen, dass, wie er selbst 
meint;, der Trieb des Weibes nicht nur mindestens «baaso wichtig, son- 
dern ein bia jetst noch weit dunkleres Phänomen ieb. Ei hat sich von 
dem alten Aberglauben *n rcia quantitativ? Unterschiede! auf d isaerei 
Gebiet frei gemacht und versucht die qualitativen Unterschiede ftüf- 
Enzeigen. 
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Die HanptbapiteL dieses Wertes sind: Bit Analve« des Geschlechts- 
triebe?! and Erotik und Schmerz. In diesem zeigt #r, wie gewisse Erschei- 
nungen, die in ihren. /üb wüchsen in krankhaften Perversitäten werden, 
in ihrer elementaren Torrn als normal Betrachtet werten kanten, ein« 
Entrichtung, aus der »ich nebr viel für uiu ruhigeres urul tiefer«» Eiu- 
dringenin die erctibchen Probleme lernen lSeat. In einem Ad hang finden 
wir «ine Betrachtung des Geschlechtstriebes bei Naturvölkern und «r- 
iMhierifllte ^hJwäflfhmgfl^ftftDliii'htflTi nnnuÜMi Geirrt leflritalabma. 

Mit der ruhigen und vom eh mm Sachlichkeit ssiner Darstellung 
überwindet er die im Stoff» liegenden Schwierigkeiten , und so kann 
dieses Werk allen, denen um eine eindringende Erforschung dieser 
Gabiete zu tun ist, nur aufs wirroate empfohlen werdet. Hr. H. St. 
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In der Polemik über unsere Probleme wurde u, a* kürz- 
lieh die Behauptung laut, die vielen Angriffe, die wir erfahren, 
bätten ihren Grund darin, dass wir nicht nur praktische 
Arbeit^ sondern freie Diskussion über die sexuellen Probleme 
gefordert hätten, Darüber sind wir uns selbst vollkommen 
klar. Nur dass wir diese Kämpfe keineswegs be- 
dauern, sondern sie für notwendig und wün sehens- 
wert halten, um durch diese Diskussion allmählich zur Klä- 
rung auf einem sehr dunklen und schwierigen Gebiet zu ge- 
langen, Wir haben die Kämpfe an sich deshalb nU be- 
dauert; wir haben nur die Art und Weise de3 Kampfes 
und die Richtung, aus der die Angriffe kamen, oft anders 
gewünscht. Denn allerdings mochten wir nicht unsere Tätig- 
keit dadurch gelähmt sehen, dass man weite Kreise durch 
eine falsche Darstellung dessen, was wir wollen, von uns 
fern 2u halten sucht, und das ist bis jetzt in über- 
wiegendem Masse bei unsern Gegnern der Fall 
gewesen. 

Wir sind auch der Meinung, dasa selbstverständlich 
die Gründung von Mütter- und Kinderheimen, oder selbst 
eine Ausdehnung des Wöchnerinnenacliutzes, in der Form, 
wie Lily Braun sie kürzlich vorgeschlagen hat, uns keine 
Feindschaft eingetragen hatte. Wir sind aber ebenso über- 
zeugt, dass alle diese praktischen Arbeiten, so notwendig sie 
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sein mögen, nur einen Tropfen anf einen heissen Stein be- 
deuten, oder nur einem kleineo Teil der irauen zu helfen 
vermögen. Bei dem Lily Braun sehen Vorsdilag /. B. bleibt 
die pekuniäre Lage gerade der gebildeten Mutter, nach 
wie vor diaaelbe, die sie war, deren Lage in dieser 
Rßzifthimg fthnehin sehen viel schwieriger ist, als die der 
Frauen der unteren Stände. 

Wir sehen also in der Diskussion über die sexuelle Frage 
und in einer sich daraus ergebenden Umwertung der kon- 
ventionellen Moralbegriffe — nicht in eine Morallos igkeit, 
sondern in eine vertiefte, meinetwegen „ rieht ig ver- 
standene alte" oder „neue" Moral (auf das Wort kommt 
es hier nicht an) — eine der vornehmsten Aufgaben des 
Bandes für Mutterschutz, Die Satzungen des Bundes sind weit 
genug gef&sst, um in der Tat die meisten fortschrittlich ge- 
sonnenen Elemente in ihm Baum zu irgend einer Betätigung 
finden zu Lassen. Es bleibt jedem überlassen, welche Arbeit 
er seiner Meinung nach für die wie htigar e und dringen- 
dere halt. 

Bisher haben uns sowohl Zustimmungen wie Angriffe 

gezeigt, dasa wir doch wohl auf dem nchtigen Wege sind. 

Wir lassen daher hier auch gerne die Ausführungen unseres 

geschätzten Mitarbeiters, Herrn Prof, Dr. Fleach folgen, der 

ebenso wie wir von der Doppelheit unserer Aufgabe, der 

ideellen wie der praktischen, überzeugt ist 

Für die MatterschtttzhevresuiiK tiitc Professor Glesch in der 
»Frankfurter Zeitung" vom 12. April mit folgenden Worten ein: 

K& tat undenkbar, eine Besserung der Kindersterblichkeit und eine 
humane Gestaltung dea Lg et» der unehelichen AJ (Itter zu erreichen, so- 
lange nicht eine Umgestaltung der allgp meinen Auffassung liW die 
Berechtigung des Individuums stu sexueller Betätigung Platt greift. 
Eine neue Ethik, welche dem Manne die gleiche Verantwortung wie 
der Prem, dieaar abeur die gleiche Bo leehtigung m sexueller 
Betätigung bei gleichen Pflichten auerkennt, ist von den 
Bestrebungen zur Besserung des Loses der unehelichen, d«r eheverla*- 
seuBii uui ü«r zahlreichen in der Ehe iniüs bandelten und ausgebeuteten 
Mütter nicht iu trennen. EM Miss Verständnis ist ca aber, wenn 
man behauptet, diese neue Ethik, welche von Carpenter und MeartU iu 
trefflichen Schriften bearbeitet, welche in Deutsch laud Tiellejcit zuerst 
von mir In einer Biakeestiuuali«iiierkun^ bei dem ersten Kupgresa der 
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Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der GeHchlechtekrsxkheitea in 
die äff« etliche Erört&ruag gebracht worden ütf, wekhe dann in dem 
vielbesprochenen Brief An*iu Angepurff» proklamiert ist und welch« 

endlich jq don Aufsätzen Dr. Helene Stöctera als roter Faden erscheint, 

komme einer Verkündigung der freien Liebe gleich, d, h. der Aufforde- 
rung an wahlloser geschlechtlich ar Hingaba «dler derer, welche «ick 
keinem Sittengestts fügsn wollen, Der Kern der neuen Etbik ist 
im Gegenteil «in hocbslttlicher; sie verlangt Übernahme 
der Tttaatwo rt un g für die Folgen sexueller Bo zio hangen 
auch ohne den Hintergrund kirchlicher und staatlicher 
Einsegnung für Mann und Frau. Nur unter dem Mia »Verständnis, 
dase darin zügellose Freiheit proklamiert sei, leidet die Mutterecbutz- 
beweguug. Daas dieselbe mehr und mehr ihre Ziele erfaset, beweise 
das höutigft praktisch« Arbeiten ihr»r Fülr«r nrien , da» eich in «in- 
gehenden Studien, in werktätiger Unterstütz uns hilfsbedürftiger Mütter, in 
der im Gang befmdlichon Gründung von Schwange renheimen dokumentiert. 1 

Gustav Frenasen, über dessen Werk Li l igen le i u 
wir in Nr, 9 unserer Zeitschrift ausführlich berichtat haben, 
hat jetzt ©in Schlusswort gegen alle die Angriffe, die er 
erfahren hat, herausgegeben. Wir glauben, dass unsere Lese* 
gerne hören, was Gustav Fransseri seinen (rftgnflrn ( die ihn 
wegen seiner Behandlung des erotischen Problems der ^Un- 
sittlichkeit* geziehen haben, — ganz in unserem Sinn* — 
erwidert hat: 

„ . . . Aber man hat gesagt, ich billige und feiere geradezu 
allerlei Unsittlichkeit, Ich antworte darauf: Es ist klar, 
dass alle Menschen dieses Buches als Irrende und Unglück- 
liche hingestellt sind, weiche der Wefrweisung nnd Heilung 
bedürfen . , - . 

Aber man hat gesagt, icl liebe meine Irrenden und 
Sünder allzusehr. Kirchenfromme Leute haben gesagt, man 
möge mit der ganzen Sippschaft des Buches nichts zu schaffen 
haben. Ich antworte darauf: Die Pharisäer mochten nie den 
Umgang mit Zöllnern und Sünd&rn. Aber ich mag diese Art 
Leute, und der Heiland mochte sie auch. Er fand sie viel 
schöner und edler ais die Kirchen frommen seiner Tage, und 
ich finde sie auch viel schöner und edler als die Kirchen- 
frommen meiner Tage. Denn es sitzt Leben und Unruhe des 
Gewissens in fliesen meinen Weltkiudern und nicht die fault) 
kirchliche oder bürgerliche Gerechtigkeit. 
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Aber man hat gesagt, e» darf von allen Freuden und 
Nöten geredet werden; aber Tön der Freude; trad Kot der 
Sinnlichkeit nicht; denn wie die Kirch enfremmen sagen: 
„Dies ganze Gebiet ist sündig oder grenzt doch an die Sünde* 
oder wie die Bürgersleute sagen; „Dies ganze Gebiet ist in 
bester Ordnung, Was willst Du die ehrbare Bürgersitte 
ändern?" Dagegen sage ich : Der Standpunkt der K,i reben- 
frommen ist eine Gotteslästerung; denn die Sinnlichkeit ist 
nicht Sünde, sondern ganz im Gegenteil ein Schmuck des 
Leben s, eine Gabe Gottes, wie Frühlingswind und Sommer- 
wind; man soll sie mit gutem Gewiseen und Freude gemessen 
und soll sie gesunden, erwachsenen Menschen, die sie be- 
gehren f voti Herzen wünschen, wie ms.n ihnen den Anblick 
des Meeres wünscht und dass der Herbstwind ihnen um die 
Stirn e weht. Der Standpunkt der Bürgere leute ist aber eine 
Lüge; denn die bürgerliche Sitte ist nicht ehrbar, wie &ie 
behaupten, sondern teils liederlich, teils grausam, liederlich 
b#i der männlichen Jugend, welche sich ans dem Verkehr 
mit verkommenem weiblichen Yoik Krankheit und Frauen- 
verachtung holt, grausam für die weibliche Jugend, van der 
ein sehr grosser Teil zwangsweise den schönsten Sehmuck des 
armen Lebens entbehrt, den Myrtenkranz. 

Yon diesem grossen Jammer zeigt dies Buch ein Bild, 
Dies Bild wird an seinem Teile beitragen, dasa die männliche 
Jugend 2um Bewusstsein der Not ihrer Schwestern komme, 
die weihliche aber, die unterdrückte, dumm und eng gehal- 
tene, zum Bewusstsein ihres schönsten Meuschenrecats, näm- 
lich Frau und Mutter au werden, und dasa Jugend, Bruder, 
Kitern und Staat ein schlechtes Gewissen bekommen und er- 
kenn er, dass hier Wege gesucht werden müssen zu einer 
böseren Gerechtigkeit und Sittlichkeit. Solange aber dieser 
jetzige widernatürliche Zustand dauert, soll man 
das, was Anna Boje und unzählige ihrer Schwestern 
mit Angst und Bitterkeit nnd zerrissenem Gewissen 
tun, nämlich aussereheliche Li ebe geniessen, niett 
härter beurteilen, als unsere Richter Mundraub 
beurteilen, ich meine, dass diese Mädchen sitt- 
lich höher stehen als die Ehefrauen, welche* im 

KatUtMkuAi. f. H*ft_ 1*0*, 7 
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Besitz von Mann und Kind, über die Sünde ihrer 
Schwestern richten und ihnen nicht helfen, und 
über dies Buch schelten, das ihnen helfen will. 

So kommt es also auch hier, im Funkt der Sittlichkeit 
nicht zur Aufstellung einer prächtigen „Wahrheit", gar zur 
Verkündigung der freien Liehe, oder was sonst meine Gegner 
mir angedichtet haben. Sondern auch hier h eiset es : Die 
alte Sittlichkeit igt eine alte Ungerechtigkeit und Not. Ihr 
ernsten Menschen im Volk, macht die Augen hell und schaut 
aus, dass wir ein neues Land gew innen. c 



Slngliiigssterblichkeit und Armenpflege. Für mittel^ ae Säug- 
linge sollen gesetzlich die Game joden eintreten, Die kleinen Gemeinden 
scheuen diese Kosten in erklärlicher Weise und suchen dieser Pflicht 
auszuweichen. Dasa hierdurch die. Eutwickeluug der Säuglinge, jh oft 
ihr Loben .ceführdtt wird, i*t Hau, doch noch mehr; aus Furcht vor 
künftigen Laster, sucht mar, Säuglinge, die von ihren Müttern bei Be- 
kannten in der Gemeinde untergebracht werden, möglichst zu vertreiben, 
weil sie vielleicht möglicherweise einmal arm werden konnten , So 
werden die unerfahrenen Mütter gezwungen, ihre Kinder aus guten 
FHegesteÜea wegzunehmen ; ein solcher Fflegewecbsel, beaenders im 
Sun silier bei Säuglingen, kann aber voa Verhängnis voller Bedeutung ssin. 
Im Jahrbuch, der Fürsorge, herausgehoben von der Zentrale für 
privat.fl FfiTHorgfl in Frankfurt a. M. werden jat.j.t ala Heigpi^le 
Säleber Gefährdung von Säuglingen durch d&a Verlalten dieser Behörden 
drei Fälle Angeführt,, zu denen die ausführlichen Akten abgedrackt sind. 

Ein Bürgermeister bedrohte eine Mutter, die ganz regelmässig ihr 
rflegegeld zahlte, mit Ausweisung ihres Kindes, um sie so, ohne irgend 
einen rdulitliulieu Gl und zu :wj;igaii, ihm Mk, 2000 Suutioii zu st «Den, 
Ein anderer verweigerte den Pncgotiltom dia polizeiliche Erlaubnis zum 
Halten eines Pflegekindes, bis sie sich schriftlich verpflichteten, nötigen- 
falls die öffentliche Unter&tlltzung für das Kind ans ihrer Tasche zu 
bestreiten. Als das Kind nach längerer Zeit bedürftig w&rd, verweigerte 
er tatsächlich die Untersttttzuag, bis er dazu gezwungen wurde. Wie 
gefährlich aber der heutige Zustand des Armenweseua ist, geht noch 
mehr aus den Akten eines dritten Fülle s hervor. Einen Säugling von 
sechs Monaten, den die Pflegeeltern nicht ohne Entgelt behalten kannten 




Aus der Tagesgeschichte. 




Oriyiridl Trum 

UHIV'ERSITV OFCAL FORMA 



— 87 — 



und dessen Mutter arm war, ward« von der Ortsbebörde die Armen- 
unter»! utoung verweigert und das Kiad seinem Schicksal überlassen, 
Der Vormund beschwerte sich dagegen beim JfreiBauBachuss. Diäaer 
wollte zunächst gamicht ei unreif en : weil der Bedürftig keinen Antrag 
auf Armeuhilfe gesteht lab« — sage und schreib» , ttciI das halb 
jührigA Rind kninao Antrag gestellt habe! Daser LAcherliche, natür- 
lich ganz ungesetzliche Einwand war nicht su kalten. Nach längere in 
Zögern fiel schließlich gar keine Entscheidung, -weil die gang unbe- 
teiligt» Annen Verwaltung einer benachbarten Stadt Bich des armen 
Weaens angenommen hatte. 

Hielt das ist 60 echanm , dasa derertigo Zualtiadc a-chr buufig it. 
unseren! Staate vorkommen, sondern disa sie seit Jahrzehnten vot 
berufenster Seite Öffentlich bbesgeatellt werden, ebne das» irgend etwas 
zur Besserung geschieht. Den kleine ß un fabigen Gemeinde □ muss die 
Armenpflege genommen und grosseren Verbänden übergeben werden, 
In manchen kleinen Staaten 'ml du» schau der Fall, In den grossen 
bleibt aber blies beim alten Bö&en. Vok Reichs wegan sollte behufs 
each gern aaser Ausführung des Unterstützung wohrsitzgagetzes den Staaten 
zur Pflicht gern acht werden, für eine Armenveraorgung hilfsbedürftiger 
San gütige grössere. Arimn verbinde in Lüden. Wahrend der Kampf 
gegen die Säuglingssterblichkeit seviel Teilnehmer findet, gebt merfc- 
wludigerweiws diu Novelle ztun UiiLera LULsuugawuh.11t9iLsges.elz hu diaeer 
Frage guaz vorbei. Hoffentlich nehmen die Parteien im Reichstag Ge- 
legenheit, hier eine dringende Ergänzung durchzusetzen, 

Mlltttfrsflhattskasseii in Italien. fKft KnmmisHinn zur Harahing 
des GsBetzeEtworfa betreffend die Errichtung toü M'iUerschafts- 
kaasen hat ihre Arbeit beendigt. Nach ihren Beschlüssen soll jede Frau, 
die wegen ihrer Entbindung arbeitsunfähig ist, mit 30 Frank pro Monat 
unterstützt werden. Sur Zahlung von Beiträgen an die Mutterschafts- 
kaescn sind verpflichte* t alle gewerblichen Arbaitcrinnon vom 15. bis 
zum 50. Lebensjahre , die Fabrikanten und Gewerbe treibende und der 
Staat, Der Zuschuß des Staates soll 250000 Frank pro Jahr betragen. 

Als Berichterstatter der Kommission wurde 'der Genosse Cabrini 
bestimmt. 

# 

Durch den in Heft X des vorigen Jahrgänge» erschienenen Auf- 
aata: „Eissen Veredlung durth Polygamie f * glaubt Herr Professor von 
Ebrenfels seine Anschauungen Falsch interpretiert. Wit können dem- 
gegenüber nur die I*3er d«r ^tifachrift bttfaa, die Vorschläge ron Ehren- 
fein H*lbnl in der t Politisch- anthropologischen Revue" im Original 
naoh eu lesen. Sie werden dann finden, dasa wir jenen Ideengut gen 
gegenüber sehr — achaneid verfahren sind. Wir behalten uns vor, aus- 
führlicher auf sie au rück zukommen, sobald der Raum es gestattet 

Die Redaktion. 

7" 
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Mitteilungen des Bandes für Mutterschutz. 

Bureau <Jce Buenos; Eorliu-Wiliaeradorf, Roaheriizeratr, 8- 
Aus nasseren bisherigen Erfahrungen und Erfolgen. 

RücklLkk utf das erste Jahr des Bundes für MuttorachuU 
voa Lr, med. Max Msrcuse, Berlin. 

IL 

Unsere Erfahrungen wären weniger wertvull, wenn sie 
uns nicht auch Enttäuschungen gebracht hätten: Mutter, 
für die wir rastlos uns mühten und denen wir nach Kräften 
beistanden, erwiesen sich später unserer Fürsorge nicht nur 
als unwürdig, sondern auch als nicht einmal bedürftig. Be- 
richte über unverschuldetes Aüs&geschick und erlitte nee Un- 
recht, die den Stempel der Wahrscheinlichkeit zu tragen 
schienen, stellten sich als erlogen heraus. Aber abgesehen 
davon, dass es besser ist, zehn Tinwürdigen geholfen, als 
einem, der &ie verdient^ Hilfe versagt zu haben , werden 
diese Lehren, die ja natürlich uns nichts Neues brachten, 
sondern nur unliebsam Bekanntes b&stätigten, uns nur noch 
mehr befähigen, unserer Aufgabe mit Kritik und Erwägung 
gerecht zu werden. Der Anfang dazu ist, wie mir scheint, 
in mehr als befriedigender Weise gemacht 1 

Die sichtbarsten unserer bisherigen Erfolge werden 
natürlich durch den äusseren Entwicklungsgang ge- 
kennzeichnet, den unser Bund im Laufe seines ersten Jahres 
genommen hat. Uns waren bis Ende 1905 ca. 800 Beiträge 
von insgesamt mehreren Tausend Mark zugegangen; die 
einzelnen Jahresbeiträge schwanken zwischen 1 und 25 Mark, 
und die einmaligen Beitrage zwischen 1 und 1000 Mark. 
Die übe Tg rosse Mehrzahl unserer Mitglieder rekrutiert 
sich aus den küheren Schichten der LltJvüJkeruijg ; die 
handarbeitenden Klassen, namentlich deren weibliche An- 
gehörigen, auf die wir anfangs ganz besonders rechneten, 
fehlen leider fast gans, Gradö mit Rücksicht &uf dio prole- 
tarischen Frauen und Mädchen, an deren Mitarbeit uns 
ausserordentlich viel gelegen war und. ist, bitten wir seiner- 
zeit den Minimsilbeitrag auf nur 1 Mark festgesetzt. Ich 
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v, hl diese Krscheinung Mar nicht weiter 211 deuten suchen, 
sondern nur mit dem Hinweis auf ra eine obigen Ausführungen 
der Mutmassung Ausdruck geben, ob nicht vielleicht die 
unteren Kreise selber der Ansicht sind, dass die uneheliche 
Mutterschaft an und für sich keine ausschlaggebende Be- 
deutung für sie hat; denn die Erkenntnis ihres ursächlichen 
Zusammenhanges mit der Prostitution setzt doch eine zu 
tiefe Einsicht in die eiusdilägigen Verhältnisse ¥urttuis T als 
dass man sie von einer grössere» Zahl weniger gebildeter 
Menschen erwarten dürfte. Mug nun der Grund sein, welcher 
es wolle; Jedenfalls wünschen wir, es möchte in der Ar- 
beiterschaft tieferes Interesse und Verständnis für unsere 
Bestrebungen geweckt werden. Sind also die verschiedenen 
sozialen Schichten unter unseren Mitgliedern keineswegs auch 
nur annähernd gleichmässig vertreten, so zählen wir doch 
Angehörige fast aller Erw erbszweige und Berufe 
zu unseren Anhängern; selbst Geistliche, höhere Offiziere 
und hohe Beamte fehlen in der Li3te unserer Mitglieder 
nicht. Ebenso haben sich uns Männer und Frauen sämt- 
licher politischer Parteien angeschlossen — mit einziger Aus- 
nahme wohl des Zentrums. Schön die Zusammensetzung 
unseres Vorstandes und Ausschusses gibt ein anschauliches 
Bild, in welch erfreulicher Weise es uns gelungen ist, die 
denkbar mannigfaltigsten Kreise um unser Banner zu scharen. 
Es verdient hervorgehoben zu werden, dass namentlich einige 
Künstler und Schriftsteller ihre ernste Anteilnahme an unseren 
Bestrebungen in der "Weise bekundet haben, da&s sie einen 
bestimmten Teil des Ertrages aus ihren Arbeiten von vorn- 
herein für uns bestimmten. Die Angehörigen der freien, ge- 
lehrten Berufe haben auch vielfach ihre Arbeitskraft un- 
mittelbar in den Dienst unserer Sache gestellt: eine grosse 
Zahl von Bechts an walten steht uns als juristische Rat- 
geber in selbstloser Weise zur Verfügung, ebenso haben wir 
viele Ärzte zu opferfreudigen fiel fern und Beratern für 
unsere Mütter. Einen alle Erwartungen übertreffenden Zu- 
wachs an fachmännischem Beistand aller Art gewannen wir 
aber erst, als wir im September vorigen Jahres unseren be- 
kannten Aufruf in vielen Tausend Exemplaren versandten 
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— SO- 
und in der Presse \eroffentlichtem In sozialer Arbeit und 
Jugendfürsorge erfahrene Männer tird Frauerj aus allen 
Kreisen der Bevölkerung meldeten sich in grosser Zahl zur 
Übernahme TonVo rmun dfic haften über uneheliche Kinder; 
zahlreiche Familien erklärten sich zur Aufnahme unserer 
Mütter und Verpflegung der Kinder bereit. Von allen Seiten 
wurde uns praktische Hilfe und Mitarbeit zugesagt, insbe- 
sondere erboten sich viele Damen und Herren, durch Über- 
nahme von schriftlichen Arbeiten und Recherchen die Ge- 
schäftsführung nach Kräften zu entlasten, Der wesentliche 
Zweck, den wir mit unserem Aufrufe erstrebten, war aber 
bekanntlich, eine recht grosse Anzahl von Arbeitgebern 
im weitesten Sinne des Wortes ssu gewinnen, die gewillt 
seien, uu&ere Mütter bei sich anzustellen und ihnen eine 
Existenz au bieten, die erstens ihnen und ihrem Kinde ein 
angemessenes Atiskommen gewährt und zweitens, so- 
weit es nach Art der Beschäftigung möglich ist, das Bei- 
einanderbleiben von Mutter und Kind gestattet. Wir 
machten in unserem Aufrufe auf den Notstand aufmerksam, 
dass selbst die befähigsten und bestempfohlenen Lehrerinnen, 
Verkäuferinnen, Buchbalterinnen usw. nur darum trotz aller 
Mühe keine Stellung zu finden vermögen, weil sie ein unehe- 
liches Kind zu veraurgsn haben. Eine überraschend grosse 
Meng« von Fabrikbesitzer^ Geschäftsinhabern, Privatleuten 
und Hausfrauen erbaten sieh in bereitwilligster Weise, in 
ihren Betrieben, Geschäften, Wirtschaften und Familien die 
ihnen von uns empfohlenen Mütter anzustellen und ihnen 
eine ihren Fähigkeiten entsprechende Beschäftigung zu über- 
lassen. Wenn wir allen Grund haben, über dieses Resultat 
aufrichtige Genugtuung zu empfinden, sc dürfen wir doch 
nicht so kritiklos sein, hier überall grundsätzliche Zustim- 
mung zu unserem Wirken und überzeugungstreue Gesinnungs- 
gemuioScliafL anzunehmen. Eine Prüfung der Bereitwillig- 
keit 5 Erklärungen und der Persönlichkeiten, die sie uns sandten, 
ergibt in ?iekn Fällen das Gegenteil: So rinden eich unter 
den Arbeitgebern, die unsere Mütter aufnehmen wollten, 
zweifellos viele, die damit ein Werk der Barmherzigkeit und 
des Mitleids zu üben ghubten, etwa, n ie wenn sie als Mit* 
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glied des Yereins zur Bsasfirung entlassener Sträflinge auch 
-wcM einen früheren Strafgefangenen hei sich aufnahmen 
würden. Eina andere Gruppe der betreffenden Arbeitgeber 
rekrutiert sich ans denen, die „der Not gehorchend, nicht 
flem eigenen Tri ehe u infolge Mangels an anderen Arbeits- 
kräften unser a Vermittlung erbaten und froh gewesen waren, 
wenigstens uneheliche Mütter bekommen zu können ; dahin 
gehören einmal diejenigen Betriehe, in denen ein Streik aus- 
gebrochen ist, andererseits die Hausfrauen, die aus der Dienst 
boten-Xot eine Muttens hntz-Tngend machen möchten. Drittens 
haben sich auch solche Arbeitgeher an uns gewandt, die der 
offen baren Überzeugung waren, dass eine ledige Mutter, die 
für ihr Kind zu sorgen bat, eine besonders fügsame und 
zur Ausbeutung sehr geeignete Arbeitskraft darstellt. Aber 
trotz alledem blesht noch eine so grosse Zahl echter Er- 
folge, die wir unserem Apell zu danken haben, übrig, 
das s wir darüber herzlich erfreut sein müssen. Um nur 
einige Beispiele zu nennen: Die Gattin eines wohlhabenden 
Kaufmanns erbat von uns für ihr Neugeborenes die Zuwei- 
sung einer Amme, die aber ihr eigenes Kind mitbringen und 
mitsängen sollte, Eine andere Lame wandte eich an uns wegen 
eines gebildeten jungen Mädchens zur Beaufsichtigung und Unter- 
richtung ihres achtjährigen Jungen, die ein Kind in ungefähr 
gleichem Alter habe, das als Gespiele ihres Sühnebens von der 
Dame mit in ihre Familie aufgenommen Verden sollte. Ein allein- 
stehender Fabrikbesitzer engagierte eine unserer Mütter als 
Haushälterin und nahm ihren sechsjährigen Knaben mit in 
sein Haus auf, Ein Arzt stellte eine unserer Protegees als 
Sekretärin für seine Klinik an und gewährte neben ent- 
sprechendem guten Gehalt ihr und ihrem Kinde freie Station. 
Zahlreiche Geschäfts- und Bureau-Inhaber berücksichtigen bei 
Vakanzen unter ihrem Personal grundsätzlich in erster Reihe 
und in menschenfreundlichster Weise die ihnen von uns 
empfohlenen Mütter. Usw. usw. Es ist klar, dass vielen Ton 
denen, die unseren Beistand aufsuchten, am zweckmäa&igsten 
dadurch geholfen werden musste, dass wir ihnen eine geeig- 
nete Stellung nachwiesen. Aber das war doch nicht immer 
das Einzige, was not tat! Nicht selten kam es nach Lage> 
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der Dinge den Müttern auf die Besorgung einer Stelle über- 
haupt nicht an. Wir hatten den „Mutterschutz auf par 
mannigfache Art zu leisten: akute, krasse Not könnt« nur 
durch ein schnelles bares Dar leb q gelindert werden. In 
den Fällen, in denen die Mütter zu gana bestimmten, drin- 
genden Zwecken des Oeldes bedurften, -wandten wir es so- 
gleich direkt diesem zu. Selbstverständlich waren wir bei 
der Gewährung tou Darlehen stets von peinlicher Vorsicht 
und verstanden uns nur in vereinzelten Ausnahmen dazu- — 
Eine andere Art Mutterschutz, den wir gewährten, bestand 
darin, daes wir durch einen unserer FLecatsanwälte die Ali- 
mentationsklage anstrengen und durchführen Hessen. Hier 
haben wir mit Schwierigkeiten zu kämpfen, die den Beweis 
für die völlige Unzulänglichkeit des geltenden Gesetzes ent- 
halten. Entweder nämlich ist der Yater des Kindes zahlungs- 
unfähig und eine Klage daher von vornherein aussichtslos. Oder 
der Beklagte leugnet zunächst überhaupt jeden Verkehr mit der 
unehelichen Mutter oder, wenn er ihn schliesslich zugeben 
muss, bestreitet er die Vaterschaft ; und sind auch alle seine 
Einwendungen Lügen, so erreicht er mit ihnen doch, dass 
die Unglückliche, den m ona belangen Aufregungen und Krän- 
kungen nicht gewachsen, mürbe wird und den Pretests um 
jeden, Treis beendigt sehen will, Und es sind gerade die 
besten Mädchen, die über die so beliebte „exceptio pUiiium" 
so grenzenlos erbittert, so in ihren heiligsten Gefühlen tief 
yerletst werden, dasä sie nur den einen Wunsch haben, nichts 
mehr von dem Manne zu hören, dem sie ihr Bsstea geopfert 
haben und der ihro Liebe nun in den Kot tritt; sie geben 
ihre Ansprüche auf, und jener hat Seine niedrigen Zwecke 
erreicht. Den vornehmsten unserer Mütter aber verschl Jessen 
oft Stolz und Zartheit des Empfindens von vornherein den 
Mund, wenn sie ihren Verfuhrer nennen sollen; es widerstrebt 
ihnen, dtsn Vater ihres Kindes zur Erfüllung seiner Pflichten 
"n zwingen und dtr Gedanke, vor Gericht zu zerpflücken, 
was ihre Seele und ihre Herz belegt, gilt ihnen schon wie 
eine Schünihing des Alle rh et Eigsten ; und ich für meinen Teil 
begreife und würdige dieses Gefühl so ganz und gar, daäs 
ich mich stets fem hielt, durch Überredung zur Preis- 
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gäbe des Namens es 211 verletzen, obgleich natürlich dadurch 
der Vater des X indes aller Verpflichtungen ledig wird. — 
Tn vielen Fällen U um es darauf an , dem Kinde einen 
gewissenhaften und erfahrenen Vormund zu verschaffen ; 
fielen Müttern wiederum musaten wir ein Logis nachweisen, 
in dem sie und ihr Kind gut auf gehoben waren ; dass sach- 
verständige juridische und medizinische Katschläge beinahe 
in jedem Fall notwendig waren, versteht sich wohl von selbst. 
Noch auf manche andere Weise haben wir eingegriffen. 
Immer haben wir, frei Ton allem Schematismus, die jedes- 
malige Besonderheit des Falles nach Möglichkeit gewürdigt 
und uns bemüht, den wahren Interessen der einzelnen Mütter 
und Kinder nach Kräften zu dienen. Natürlich nicht immer 
mit dem gewünschten Erfolge, aber doch häufig genug, um 
unsere Arbeit ab eine segensreiche zu empfinden und der 
Überzeugung sein zu dürfen, dass wir oft herbe Sorge ge- 
bannt und schwere Gefahr abgewendet haben. Mit besonderer 
Freude dürfen vir die fl ior a]ischen Eroberungen" 
verzeichnen, die unser Bund schon heute aufzuweisen hat. 
Abgesehen von dem günstigen Ergebnis unseres Aufrufes — 
rechne ich zu diesen vor allem, dass sich an uns im Laufe 
des Jahres eine beträchtliche Anzahl von Verwandten und 
Freunden unehelicher Schwangerer und Mütter gewendet bat, 
um unsere Fürsorge für diese zu erbitten, Gans vor allem 
haben sich auch Väter von unehelichen Kindern, insbeson- 
dere Offiziere und Akademiker, persönlich bei uns eingefunden, 
um die Mutte" ihres Kindes unserem Schutze anzu vertrauen 
und sich selbst darin beraten zu lassen, wie sie am gewissen- 
haftesten und zwecK massigst en ihre Pflichten gegen das Kind 
und die Mutter erfüllen könnten. Die Heirat war oft in 
solchen Fällen ausgeschlossen, teils aus pekuniären, in der 
Tat zwingenden Gründen, leite infolge freiwilligen Über- 
eiukuminem , teils weü eine autohe hei der Verschiedenheit 
der in Betracht kommenden Persönlichkeiten unvernünftig 
gewesen und sich später oder früher als verhängnisvoll er- 
wiesen haben würde. Ich habe grundsätzlich, auch wo mein 
Bemühen vielleicht erfolgreich gewesen wäre, mich davon fern 
gehalten, durch Zu reden oder Ermahnungen, sei 03 dos weib- 
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liehen, sei es des männlichen Partners, auf eine Verheiratung 
zu drängen, wo diese im günstigsten Falle ein Akt des 
Pflichtgefühls gewesen wäre, Andererseits ist es uns 
gelungen, in einigen Fällen, in denen die Mütter nicht das 
wünschenswerte Verantwortlichkeits- und Zusammengehörig- 
keitsgefühl für ihr Kind bekundeten, das Gewissen zu wecken 
und zu vertiefen ; selbstredend konnten wir nur dann mit 
ErfoJg in diesem Sinne einwirken, wenn wir dem Einwände, 
„wir hatten leicht reden 11 , dadurch zu begegnen vermochten, 
dasa wir der betreffenden Mutier gleich die Möglichkeit einer 
menschenwürdigen Existenz für sich und ihr Kind darboten 
und ihr bewiesen, dass für die uneheliche Mutter jetzt nicht 
mehr die Notwendigkeit bestellt, ihr Kind zu verleugnen. 

Ich will den Bericht nicht schliessen, ohne an dieser 
Stelle noch zweier Briefe zu erwähnen, die mir interessant 
genug erscheinen, um weiteren Kreisen bekannt zu werden. 
Zwar dürfen *wir die in ihnen zum Ausdruck kommende 
Anschauung nicht als einen „ Erfolg " unserer Bewegung in 
Anspruch nehmen, wohl aber charakterisiert sie Bich als die 
gleiche oder doch grundsätzlich ähnliche Gesinnung und 
Überzeugung, denen unser Bund seine Entstehung verdankt. 
Der eine Brief ging um von einem früher in Rerlin, jetzt 
in Skandinavien wohnhaften Ingenieur zu, der für die Zeit 
seiner vorübergehenden Abwesenheit von Berlin eine Dame 
unserem Schutze empfahl, die sich zurzeit in einem vorge- 
rückten Stadium der Schwangerschaft befindet und — seine 
Braut ist, oh wohl das Kind, da-s sie erwartet, einen anderen 
Mann zum Vater ha:. Der zweite Brief stammt von einer 
Frau aus einfacherem Stande, die unsere Fürsorge erbittet 
für eine Yoiksüchu Hehrer in, mit der ihr eigener Mann während 
der Ehe ein Verhältnis hatte, dem ein Kind entspross. Sie 
hatte ihrem Menno \ erziehen und war von ganzem Hcrücn 
für die Zukunft von Mutter und Kind besorgt. — — 

AVenn ich den Umfang unserer Erfolge noch mit zwei 
"Worten skizzieren darf t so möchte ich folgendes hervorheben: 
Im grossen nnd ganzen vermochten wir recht befriedigende 
lies ul Ute in den Fällen zu erzielen, in denen die Mütter den 
proletarischen Kreisen angehörten. Dass deren Zahl übei- 
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haupt relativ gering war, habe ich schon betont; das& für 
sie auch leichter au sorgen war, ergibt sich aus meinen 
früheren Ausführungen. Den Gebildeten, aus höheren Kreisen 
Stammenden unter unseren Müttern war dagegen meist ausser- 
ordentlich schwer zu helfen. Ferner: Nach erfolgter Ent- 
bindung und namentlich, wenn d&s Kind schon einige Jahre 
alt war, konnten wir oft vieles erreichen j war das Kind 
dagegen noch sehr jung, so war aus einleuchtenden Gründen 
die Not grösser und die Hilfe schwieriger. Fast ganz ohn- 
mächtig aber sind wir in den Fällen gewesen, in denen wir 
noch zur Zeit der Schwangerschaft, namentlich während 
ihrer zweiten Hälfte um Beistand angegangen wurden. 
Während seltsamerweise für uneheliche Mütter doch schon 
von verschiedenen Organisationen — freilich in einem recht 
anderen Sinne, als wir es erstreben — gesorgt wird und 
z. B. Mu Merheim« existieren, die sich zum Teil in dankens- 
werter Weise auch in den Dienst unseres Bundes gestellt 
haben, gibt es für die unehelichen Schwangeren eo gut wie 
gar keinen Schulz gegenüber den Gefahren, die geradeste 
in besonders grosser Zahl und Schwere bedrohen. Diesem 
Notstande wirksam zu begegnen, ist unser Bund jetzt an der 
Arbeit. Schon sind wir in der Vorbereitung zur Gründung 
eiuea S ch wa u g e r e ii h e i 111 e s begriffen, mit dessen bald bevor- 
stehender Eröffnung wir ein weiteres segenverh gissendes Werk 
praktischen Mutterschutzes geschaffen haben werden. 

So sehen wir mit Genugtuung auf unser ereteß Lebeng- 
jahr zurück, das wns in der Überzeugung gefestigt hat von der 
Notwendigkeit und Zweckmässigkeit unseres Bundes ; gleich- 
zeitig aber auch uns mit erschreckender Deutlichkeit vor 
Augen führte, wieyie] Ungerechtigkeit noch zu überwinden, 
wieviel Elend noch zu bezwingen ist — kurz, was für eine 
gewaltige Aufgabe noch ihre Losung durch uns erwartet. 
Möge dieser unser erster Bericht das Verständnis und die 
Teilnahme für unsere Arbeit namentlich auch in den Reihen 
derer wecken, die bislang noch abseits standen, und uns 
die Herzen aller ge rech tdenken den und warm empfindenden 
Menschen gewinnen. 
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Versammlung des Bundes in Berlin. 

Am 5. April fand in Berlin eine zahlreich b «sucht * Ver- 
sammlung statt , in der Herr Dr. Hanns Dorn aus München 
über Straf recht und Sittlichkeit sprach, Wir laben schon 
in der ersten Nummer des zweiten Jahrganges unserer Zeit- 
schrift in dem Aufsatz , Sittliche "Werturteile und deutsche 
ReicHsgerichtsurtcil^i i, unserem Lesern dieselben Gedanken- 
gänge zu übermitteln begonnen. 

Aufklärung der Kinder. Der Bnnd für Mutter- 
schutz hat soeben samtlichen deutschen Kultusministerien 
eine Eingabe unterbreitet, in welcher die Einfügung der ge- 
schlechtlichen Belehrung in den Schulunterricht gefordert 
wird. Die Eingabe weist auf die allgemein herrschende Ent- 
artung und Zügelloäigkeit des geschlechtlichen Lebens hin 
und fährt fort: n Leider haben bis jetzt die Behörden nar 
durch polizeiliche und medizinische Massnahmen dem Übel 
zu steuern versucht. Beide Mittel müssen sich aber als un- 
zulänglich erweisen, denn beide wenden sich gegen die voll- 
endete Tat oder ihre Folgen; die Ursache des Übels lassen 
sie unberührt. Eine der Hauptursachen der Entartung des 
geschlechtlichen Lebens liegt unseres Erachtens nun darin, 
dass man die .Tugend auf diesem Zentral gebiete des Menschen- 
dasei Tis völlig führerlos las st. So fällt sie der gemeinsten 
Form der Aufklärung anheiro und steht jeglicher Verführung 
wehrlos gegenüber, Da» Schweigen aller zur Erziehung be- 
rufenen Faktorer. ivirkt weiter dahin, dass das Kind sich 
gesühnt, dag geschlechtliche Loben als etwas Gemeines au 
betrachten. So wird Ehrfurcht vor den Quellen des Lebens 
hei jung und alt, unmöglich. Damit ist aber dann jeder 
seelischen wie physischen Entartung des Geschlechtslebens 
der Boden her ei* et. Der Jugend in ernster und würdiger 
Form die elementaren Kenntnisse des Geschlechtslebens zu 
vermitteln , erschein: als erstes und dringendes Erfordernis 
jeder Reformtätigkeit auf sexuellem Gebiet.* 
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Dies zu tun, s*i in erster Linie .Aufgab* der Schule« Den 
Eltern fehlt die Möglichkeit, diese Belehrung methodisch und 
stufengemäss zu vollziehen, Unter gleichzeitiger Überreichung 
einer Schrift von Maria Lyschnewska und eines Literatur- 
Verzeichnisses bittet der fiuxd „die bundes staatlichen Mini- 
sterien möchten einen Ausselmss einsetzen, welcher die Fragen 
praktisch weiter verfolgt," Unter den Unterzeichnern finden 
wir Professor von Liszt, Graf Ho*nsbroech, Hedwig Sohm, 
Maria Stritt, Professor Franke, Professor Forell n, a. Die 
Petition mit Literaturverzeichnis ist zu beziehen durch das 
Bureau für Mutterschutz, Wilmersdorf, Kosberitzer- 
strasse 8. 



Hierdurch bitten wir alle Leser unserer Zeitschrift, die 
noch nicht Mitglieder des Bundes sind, sich doch auch dem 
Bunde anschliess&n zu wollen. Beitrittserklärungen sind zu 
riclruen an das Bureau des Bundes für Mutterschutz, Berlin- 
Wilmersdorf, Rosberikerstrasse 8, Die Mitgliedsbeiträge, 
deren Höhe unbegrenzt ist {Mindestbeitrag Mk. 1,—), an die 
Deutsche Bank, Berlin, Depositenkasse Q. 



Für nnwi-liiTigt eingesandte! Manuskripte kann keine GarAntin über- 
nommen werden, Rückporto ist stete beizufügen. 



Vermtwortlitiie SetrirUeitung: i>r. jmii. Helena stüctar, Berus- w Lima t*4oif. 
TwJeger: J, Ii. SuttliiidfliB Verlag in Frinkftrt *. iL 
Df»ek d»r SCni|l. UaiTeraitilwirutter« vcn H. StUrtz in WOxibarfr 
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— f*^-^* J, C, C, Bruns Verlag, Minden i. W, 

Soeben ist erschienen; 

Dr. Helene Stöcker. 

Die Liebe und die Frauen. 

Ein Band in Oktav-Format, 196 Seiten Umfang. 
Broschiert Mk. 2,—, gebunden Mk. 

Inhalt : 

Unsere Umwertung der Werte. — Die moderne Frau. — ■ Franeu- 
gedanken. Aus dem Liebesbrief einer modernen Frau. — Die 
Männerbewegung. — Das Mädcbengymnasium. — Die Hauswirt- 
schaft als Beruf, — Nietzsches Frauen feindschaft. — Die neue 
Mutter. — Mutterschaft und geistige Arbeit, — Weibliche Erotik, — 
Frauenbewegung und Mütterlichkeit. — Von Mann und Weib. — 
Zur Emanzipation des Mannen. — Prostitution und Enthaltsam- 
keit. — Der Dichter der Frau. — }{ach dem Frauenkongresa. — 
Die Liebe der Zukunft, — Die Liebe der Persönlichkeit. — Die 
Brownings. — Die Ziele der Mutterschutz bewegung. 

Das Buch enthält eine Sammlung von Autsätzen, die einen 
Zeitraum von zwölf Jahren umfassen. Diese Aufsätze beleuchten 
die im Vordergründe der Frauenbewegung stehenden brennenden 
Fragen über Liebe, Ehe und Mutterschaft in ebenso geistvoller wie 
durchsichtiger Weise. Helene Stockei steht in der vordersten 
Reibe der Vorkämpfermnen auf diesem Gebiete; ihr kommt das 
Verdienst zu. als eins der ersten bemüht gew&aeu zu sein, der 
weiblichen und mütterlichen Sehnsucht der Frau auch in der Frauen- 
bewegung die gebührende Geltung zu verschaffen — bereits ehe 
Ellen Key in die deutsche Literatur eintrat, mit der sie manches 
gemeinsame Ziel hat. Die Lösung der Frau erfrage erblickt Helena 
Stöcker vor allem darin, dass Mann und Frau gemeinsam an 
einer Verfeinerung und Veredlung des Lebens und der Liebe arbeiten, 
dass die mütterliche Leistung der brau mehr anerkannt werde und 
da ss unsere konventionellen sittlichen Anschauungen auf sexuellem 
Gebiete sich differenzieren und vertiefen. Der Vertiefung und Ver- 
breitung dieser Ideen gelten die Aufsätze des Buches, sie sind das 
Therm, das darin nach verschiedeneu Seiten hin behandelt wird. 
Nicht düstere Asketik, sondern frohe, lebenbejahende, 
im Gefühle tiefer Verantwortlichkeit wurzelnde Ethik 
ist die Losung, die aus diesem Buche heraustönt. 

Zu beziehen durch alte Buchhandlungen. 
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Bei den zahlreichen Torschlägen, welche gemacht werden, 
um unsere heutige, an so vielen Stellen brüchige „Eha" zu 
reparieren und zu reformieren, wird meist der ausserordent- 
lich innige Zusammenhang, welcher zwischen der Qualität der 
ehelichen und der ausser ehe liehen Beziehungen besteht, 
nicht genügend beachtet. Dieser Zusammenhang tritt klar 
sutage, wenn man erwägt, dass beide Arten von Beziehungen 
nur Teile eines und desselben Ganzen sind, nämlich des 
menschlichen Seiualrerkehrs überhaupt. Dar eheliche Ver- 
kehr unterscheidet sich an und für sieb, von dem ausser- 
eh filichen nur durch die Billigung des ersteren seitens der 
Gesellschaft, Diese Billigung nun tritt als Folge der Wahrung 
einer gewissen Form, unter Übernahme der hieran geknüpften 
Verbindlichkeiten, d. i. durch die formalle Eheschliessung, 
ohne weiteres ein. 

Die gesellschaftliche Billigung, tob welcher wir eben 
sprachen, gab und gibt ferner nach der landläufigen Meinung 
den einzigen Massstab der Sittlichkeit des sexuellen Ver- 

Mut"r*rstliuti. !L Haft. 1006. 9 
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kehre. Die einfache Regel lautet: Der eheliche Verkehr ißt 
erlaubt und sittlich , d&r aussereh&liehe ist g&duldet zwar, 
aber unsittlich. Nun, heute, wo wir aufgehört haben, das 
als sittlich Geltende auf Treu und Glauben als das wirk- 
lich Sittliche hinzunehmen, kann es nicht ausbleiben, dass 
wir auch nachprüfen, ob denn die Ehelichkeit wirklich allein 
über die Sittlichkeit des Liebesverkehrs zu entscheiden Labe. 

Beide Arten sexueller Beziehungen werden in der Haupt- 
sache von demselben natürlichen Triebe: von dem in der 
menschlichen Gesellschaft vorhandenen Gatttin gs- und Fort- 
unanzungsbedürfnis (in Verbindung mit den bestehe od en sozial- 
ökonomischen Verhältnissen) bedingt und ihrem Umfange nach 
bestimmt. Dieser Umfang ist aber tatsächlich erheblich grösser 
als die Ehe, zumal die lebend änglich-moBogamisclie Ehe, in sich 
aufzunehmen vermag. Die Ehcschlieasungs-Möglichkeiten, von 
wirtschaftlichen und anderen Ursachen abhängig, sind be- 
schränkte, d. i. für einen grossen Bruchteil der sexuell- 
reifen uEd bedürftigen Menschheit nicht zugängig. Hieraus 
ergeben sich beide Arten von Beziehungen als den Tatsachen 
nach notwendige. Und es ist daher nicht zulässig, die 
eine derselben, ihrer Unvermeidlichkeit ungeachtet, als un- 
sittlich von vornherein zu verdammen. Was von Natur aus 
notwendig ist, kann nicht zugleich, unsittlich sein. Vielmehr 
längt offenbar die sittliche Qualität der sexuellen Verbin- 
dungen, Bßien es nun eheliche oder außereheliche, von anderen 
Umständen ab, in erster Reihe von der Beschaffenheit und 
dem sittlichen Willen derjenigen Personen, welche sie ein- 
gehen. Nur emc sehr beschränkte Weisheit könnte heute 
glauben, dass schon allein die oben erwähnte Wahrung der 
vorgeschriebenen Formalitäten und die hiermit verbundene 
blosse Kundgebung, gewisse Verbindlichkeiten übernehmen zu 
wollen, die sittliche Qualität der Ehe verbürgen müsse. Auch 
würden die Tatsacher eine derartige Meinung allzusehr Lügen 
strafen. Man hat sich doch bereits gewöhnt, tiefer in die 
ehelichen Verhältnisse hineinzublicken und was ihre Sittlich- 
keit anbelangt, neben dem äusaerliohen Maßstäbe der Ehe- 
lichkoit, auch die Motiv« zur Ehoschlicssung und die Art 
und Weise der Erfüllung der durch die Ehe übernommenen 
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Pflichten zu berücksichtigen. Und wie>iefö - Ölien'bfe'ibVli da 
fällig rein bö&tehen? 

Wenn man näher znaieht, verliert auch sonst, dia Ehr- 
lichkeit als Massstab der Sittlichkeit sexuellen Ver- 
kehrs sehr an Wert. Auf Seiten des Mannes kommt dieser 
Massstab überhaupt nicht oder nur iß den allermildesten 
Formen zur Anwendung (doppelte Moral). Auch auf Seiten 
der Frau ist die Kegel aber von zahlreichen Ausnahmen durch- 
löchert. Eigentlich halt fast nur die städtische Bourgeoisie 
fest daran. Die Arbeiter- und Landbevölkerung macht nicht 
viel Wesens von der sogen, ., Unberührtheit 0 oder v weib- 
lichen Ebre ü . Man hat aber auch oft bereits ausgesprochen, 
dass die Jungfräulichkeit, zu dem Zwecke bewahrt, um 
dadurch günstigere Ehechaneen zu erzielen, moralisch kaum 
höher su veranschlagen ist als die sonstige Verausgabung dar 
Jungfräulichkeit zur Erzielung -von Erwerb oder ander&n 
günstigen Lebenschanceu. 

Die mehr oder weniger bewueet heute vorherrschende 
Grund an schaumig ist die, dass da?i Wfiih nin vomfihmlirdi 
sexuelles Wesen Bei und ihre Sexualität als ein Wert- 
objekt roitb 9 kommen habe, welches auf die eine oder andere 
Art nutzbar gemacht werden könne. „Ich habe mich nicht 
in der Lotterie gewonnen", hörte ich kürzlich sehr bezeich- 
nenderweise ein junges Mädchen sagen ; d. h. also, sie müsse 
ihre Weiblichkeit niügliulist teuer verkaufen. Die Sexualität 
ist nach dieser Auffassung ein käufliches Gut, welches <Ho 
Frau gleich mit auf die Welt bringt, Ob sie dies nun viel- 
fach parzelliert an den Mann bringt oder hübsch % usamm an- 
hält, um es im ganzen loszuschlagen, macht moralisch schliess- 
lich keinen allzu grossen Unterschi ed. Diese ganze Anschau- 
ung ist es, welche das sexuelle Leben ausser wie in der Ehe 
verseucht, Sie muss aufs entschiedenste bekämpft und durch 
die Anschauung, (last die feile Liebe in allen Formen un- 
sittlich ist, ersetzt werden. 

Die Redensart von da* Hoch- und Heilighaltung der 
Ehe wird uns heute bis zum Überdruss aufgetischt. Jeder 
brave Bierphilister weiss uns zu sagen, dass man fl an dieser 
(jrundlagft des staatlichen Lebens nicht rütteln" dürfe, wolle 
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maa .nicht die menschliche Gesellschaft in Gefahr bringen. 
Wir lassen hier dahin gestellt , wie weit dies berechtigt ist 
und wie weit nur Gedankenlos igk 01 1 oder gar Heuchelei hinter 
solchen Reden stecken. Jedenfalls sind an sittlich sn 
Wechselbeziehungen zwischen Ehe und Ausser che zwei 
Möglichkeiten denkbar: Entweder die Ehe wird um so 
besser sein , je schlechter und verächtlicher der ausserehe- 
liehe Verkehr Ut und gehalten wird, Oder sie wird um ro 
besser und reiner sein, je mehr dies auch der ausser eheliche 
Verkehr iät. Man ist bisher, wenigstens innerhalb der christ- 
lichen Kulturwelt , nur den einen Weg, den ersteren, 
gegangen. Man hat Schande, Schmach und Ungemach auf 
den aussereb ©liehen Verkehr gehäuft, und eine stets zum 
„Richten" bereite Sittlichkeit hat ihn mög-ichst tief in den 
Schmutz hinabgezogen, in der Meinung, dadurch die sittliche 
Qualität der Ehe zu bessern und zu fördern. Und man tut 
dies, wer Ii; auch oft ia milderen Formen als früher, auch 
heute noch. Die ganze Vergangenheit hat, von einzelnen 
LichtbliUeii abgesehen, dem Wahne, durch Herabse l&ui:g und 
Ächtung des unehelichen Verkehrs der Ehe dienen zu müssen;, 
gehuldigt. Völlig fruchtlca haben grosse Philosophen und 
Gesetzgeber gegen die Meinung ihrer Zeiten hin und wieder 
anzukämpfen gesucht. Aus diesem Geistti geboren waren 
Edilrtfi Friedrichs des (1 rissen vom Jahre 174fi und ins- 
besondere 1765, welche öffentliche Bussen für Geschwächte 
und „alle Hu renstraf en, von welcher Gattung und Art sie 
sein mögen a , abschafften und es sogar bei Strafe verboten, 
dass „ dergleichen Weibes- Leuten ihres begangenen Fehltritts 
halber . . . der geringste Vorwurf oder einige Schunde ge- 
macht werden". Ebenso bliebe d die auf Gleichstellung der 
unehelichen Kinder gerichteten gesetzgeberischen Versuche 
Kaiser Josephs von Österreich vom Jahre 1771 und der 
französischen Revolution vom Jahre 1793 ohne Erfolge 
und erlagen bald um so härteren Rückschlägen. Der Code 
Napoleon untersagte Ä la recherche de la paternite" und erhob 
die Rechtlosigkeit der unehelichen Mutter und ihres K indes 
zum Gesetz, Ganz dem Geist der Zeit mag auch ein Re- 
skript Friedrich Wilhelms III. von 180& entsprochen haben, 
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worin anbefohlen wurde, den (im übrigen geduldeten) Bordell- 
wirtschaften „in allen nur möglichen Bezie bürgen reell t auf- 
fallend den verdienten Stempel der tiefsten Ver- 
worfenheit und Schandbarkeit aufzudrücken ff . 

Im Gegensatz zu diesen im Prinzip heute noch vor- 
herrschenden Anschauungen habe ich an anderer Stelle 1 ) den 
Nachweis zu führen gesucht, da&s die Entwicklung des ehe- 
lichen und ausser ehe Heben Verkehrs in sittlicher Hinsicht 
eine konforme sein tnuss. Die Ehe wird dadurch nicht 
um ein Jota besser > dass man die Unehelichen, bloss weil 
sie ihrem natürlichen Triebe folgen oder gar bloss, weil sie 
Produkte eines solchen Verkehrs sind, herabsetzt und in den 
Staub sieht. Man kommt im Gegenteil zu dem Schluss, das s 
diese Herabsetzung auch deT Ete seihst schadet. Es kommt 
darauf an, die Menschen selbst zu bessern und sie dann, 
jeden naca seiner Art, oh innerhalb oder ausserhalb der Ehe, 
seine wahre und dauernde Befriedigung, aber unter Erfüllung 
aller aus dem sexuellen Verkehr sich ergebenden Pflichten, 
suchen zu lassen. 

Wer ehrlich an die Beantwortung der Frage geht, oh 
da* bisherige SybUjiu der Verachtung und Ächtung des ausser- 
ehelicheju Verkehrs der Ehe wirklich geuützt. d.i. zu ihrer 
inneren Versitt Hebung beigetragen habe, wird diese 
Frage kaum bejahen konneu. Man muss vielmehr eh der 
Einsicht gelangen, dass der bisher begangene Weg ein ver- 
fehlter ist. Man wird es daher, gerade im Interesse auch 
der Ehe, versuchen müssen, den zweiten Weg zu beschreiten 
und den auaserehelichen Lieb esverkohr, soweit ei nn- 
Yermeidlich ist, sittlich emporzuheben. Dazu gebort, wie 
oben angedeutet, dass er von den Banden der Käuflich- 
keit loege.ÖGt und mit dorn B3wussjt.se: n der Verpflich- 
tungen, die er erzeugt, durchdrungen, dagegen aber 
auch von der Verachtung und Herabsetzung, womit 
die heutige Gesellschaft ihn bedenkt, befreit wird. 
Letzteres ist um deswillen besonders wichtig, wail gerade die 
gesellschaftliche Ächtung es ist, wplehe bei den Be- 

1J .Zur Frage der Jähereforffi' in der Zeitschrift : Dia Fnuwn- 
Wsguug, Nr. 23 uud U, 1305. 
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Lei i ig teil — allerdings fa.sL aua Schliesslich dem weiblichen 
Teil — dafl verwirrende Bewu3stsein der ff Sündhaftigkeit" 
hervorruft und ihre Selbstachtung mindert. DuTch (3en 
Druck, den sie ausübt, vird oft erst der wirkliche sitt- 
liche Verfall der betroffenen Frau, sei es hinab zur Pro- 
stitution oder gar zum Verbrechen, verschuldet. 

Nach alledem ist der S^hluss berechtigt, dass alles, was 
der VersittlichuDg des ausserehelichen Verkehrs dient, alles 
insbesondere, was die Stellung der unehelichen Mutter und 
ihres Kindes bessert, auch der Ehe selbst zugute kommt. 

In diesem Sinne betrachtet dient der ganze Komplex 
der Bestrebungen des „Bundes für Mutterschutz u nicht bicss 
einer Besserung der ausser ehe liehen t sondern in WaLrheil, 
auch der ehelichen Beziehungen, In gleicher Richtung 
Liegen auch zahlreiche andere Vorschlüge, welche zur allmäh- 
lichen Reform der sexuellen Ethik gemacht worden sind. Wir 
wollen hier mir anf einen Vorschlag eingehen, dessen Bedeut- 
samkeit bisher nicht genügend erkannt und gewürdigt worden 
ist. Ich meine den Vorschlag, endlich einmal mit der Sitte — 
oder vielmehr Unsitte — aufzuräumen, dass reife und er- 
wachsene Frauenspersonen ihr Leben lang als fl Fräu- 
lein a , <3L i, als Diminitivurn einer wirklieben Frau, tituliert 
werden; eine Bezeichnung, der aufseilen des Mannes e;wa 
„Herr lein" oder „ Männlein " entsprechen würde, 

Im Leben des Mann eis sind die grussen Wandlungen des 
fortschreitenden Altera ; Tom Knaben zum Jüngling, vom 
Jüngling Buna Manne, an die natürliche Entwicklung 
geknüpft. Die Frau bleibt, wenn sie niebt heiratet, 
„Mädchen", solange sie lebt,. Dia natürliche Entwickelmg 
ist für sie ausser Kraft gesetzt, hat für ihr Leben zwar 
die gross te, für ihre Schätzung und Bezeichnung aber keine 
Bedeutung. Die Frauenwiirde, weiche ihr bei Erlangung der 
vollen Reife der Persönlichkeit gebührt, wird ihr vorenthalten, 
und sie kann sie nur durch die Tatsache der Verheiratung, 
durch ihre eheliche „Vervollständigung" durch ein männliches 
Wes&n erreichen. 

Es gibt in der Tat kaum eine grossere Sinnlosigkeit als 
die, Vollreife Frauenspersonen jeden Alters, selbst Greisinnen, 
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als „Mädchen" anzusehen und als „trau! ein u zu bezeichnen, 
Diese Sinnlosigkeit wird dem alternden Madchen gegenüber, 
der „Siteengeb Ii ebenen", oft genug zum Huhne und zur 
Grausamkeit. Und sia verdoppelt und verdreifacht sich, 
wird aur grü Säten Grausamkeit, wenn man bedenkt, dass 
selbst Miittör, vielfache. Mütter, immer nur „ Fräuleins ä 
bleiben. Professor Dr. August ForaJ, Direktor der Irren- 
anstal: in Zürich, erzüllt in seinem Werbe über j,Die sexuelle 
Frage 11 einen rührenden Vorfall, welcher zum Nach denken 
veranlassen sollte, ^Ich weiss noch", sagt er» „wie ein Weib, 
das in freier Liebe mit demselben Manne neun Kinder er- 
zeugt hatte und später geisteskrank geworden war, als ich 
sie mit „Fräulein" anredete, mir antwortete: „Ein schönes 
Fräulein mit neun Kindern !* Diese Antwort, setzt Forel 
hinzu, wiegt einen Codex auf. 

Man darf die Bedeutung dieser Art der Bezeichnung 
durchaus nicht gering schätzen. Unsere sittlichen Anschau- 
ungen hängen mit äusseren Formen zusammen und vielfach 
von denselben ab. Sicher beruht die Verachtung, welche 
heute die unehelich» Mutter trifft, zum grossen Teile mit 
auf dem Umstände, dass sie eben nicht als Frau, sondern 
nur als Fräulein gilt, d&ss die Löterscheidung Tön fl Frau 
mit Kind 4 ala dem Anschcino mich rechtmäßig und 
j Fräulein mit Kind" als dem Anscheine nach unrecht- 
mässig besteht Lind vor jedermann klar zutage liegt. Es 
sollte aber, wie die Natur ea vorschreibt, keine Mütter 
geben, die nicht erst Frauen sind. 

„Ein Fräulein", sagt Prof. Forel zutreffend an der oben 
erwähnten Stelle, „das ein Kind besitzt und nicht schwerer 
sich verging, als dass sie der Natur gehorchte, wird durch 
diesen Titel allein mit dem Stempel der Schande versehen. c 
Man wird sich klar machen müssen, dass gerade diese 
scharf», äusserlich sofort erkennbare Scheidung zwischen 
s richtigen" und ledigen Müttern geeignet ist, die harten 
Vorurteile gegen die letzteren aufrecht zu erhalten und zu 
schüren. Die Beseitigung dieser äuheidung würde der Ge- 
sundung der ausser ehelichen Beziehungen und indirekt der 
Ehe selbst in hohem Masse dienen. Es ist an der Zeit, daas 



Dgilized ty ^.OOglC UUIVFRW* ÜFfAI FORMA 



— 106 - 



der Typus ^Fräulein mit Kind" verschwinde und die 
Möglichkeit aufhöre, die Mutterschaft des Weibes bloss um 
ihrer selbst "willen als Schande gelten zu lassen. 

Es wirft sich nun die Frage auf, ob die in Kede stehende 
Reform durchführbar ist. Diese Frage ist nach zwei 
Seiten, in rechtlicher und in tatsächlicher Hinsicht, zu 
erörtern. 

Rechtlich steht der Annahme der Bezeichnung als „Frau" 
seitens lediger erwachgtmtir Fraueusperauuei» nach Lag» 
unserer Gesetzgebung kein Bedenken entgegen. Das ist 
mehrfach auch Ton juristischer Seite eingehend dargelegt 
worden. Ich yerweiae insbesondere auf die sachlichen und 
klaren Ausführungen -von Gerichts aseeßsor Dr. Sontag in 
der „Frauen-Runde chau" das Berliner Tageblatts (Januar 1904). 
Die Bezeichnung als „Frau" ist weder ein Titel noch «ine 
Wiirdfl im gafletzlichftm Sluna nud kann, da sie durch keine 
gesetzliche Bestimmung verboten ist, zunächst strafrechtlich 
in keiner Weise Anstoss erregen. „Die Benutzung des Wortes 
,Frau l ist an sich freigegeben und involviert noch keine 
strafbare Handlung" (Sontag a. a O.), 

Nur mittelbar könnt« eine strafbare Handlung insofern 
in Frage kommen, als durch die Bezeichnung „Frau" — so- 
lange dieselbe noch nach deo herrschenden Sprachgebräuchen 
allgemein als „Ehefrau" verstanden wird — eine Täuschung 
über den Personenstand erweckt werden soll oder fahrläs&iger- 
weise erweckt wird. Das kann insbesondere bei Ausstellung 
Ton Urkunden von Bedeutung werden. Es genügt aber un- 
bedingt, in solchen zweifelhaften Fällen entweder sich des 
blossen Namens, Yor- und Zunamen (wie bisher), zu bedienen 
oder, um jeden Zweifel zu beheben, mit dem Zusatz: „ledig" 
(also etwa: „Ied. Frau N. N. tl ) zu zeichnen. Zn der ersten 
Zeit wird ei oh letzteres bei allen für Behörden bestimmten 
Schriftstücken empfehlen, damit aber auch allen rechtlichen 
Anforderungen genügt Bein, Dies um so mehr, als es der 
Ehefrau heute freisteht, durch die Hinzufügung ihres Ge- 
burtsnamcnB ihren Familienstand klarzustellen. 

Es hängt hiernach tatsächlich, da Rechtsbedenken 
nicht entgegenstehen, von dem Willen und der Energie der 
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Frauenwelt ab, ob der erstrebte Fortschritt praktisch 
durchgeführt werden soll oder nicht. Die Männer werden 
sich dem ausgesprochenen Willem der Frau, da sie ein be- 
sonderes Interesse an der Angelegenheit scheinbar nicht 
haben, zweifellos fügen. Die behördlichen Organe werden 
zwar, von Ausnahm sfällen abgesehen — wie die kürzlich 
berichtet* Anordnung dta inedei österreichischen Landes swhnl- 
jats, wonach jede Lehrerin, ob ledig cdei verheiratet, in 
dor Schule als „Frau" anzusprcohcn ist , die fraglichen 
Bestrebungen nicht unterstützen ; sie werden ihnen aber, 
mangels gesetzlicher Handhaben r voraussichtlich such keine 
Hindernisse in den Weg legen. Die Initiative freilich 
muas von den Frauen selbst ergriffen werden. 

Mancherlei ist hierbei noch zu bedenken. Klar ist, dass 
Boich eine tief in die Lebensgewohnheiten eingreifende Um- 
änderung nicht von einem Tage auf den anderen durch- 
geführt, auch überhaupt nicht einfach dekretiert werden 
kann. Man kann eine bestimmte Altersgrenze, mit welcher 
die Bezeichnung als „Frau" einzutreten hat, verbindlich nicht 
festsetzen; wenn auch freilich aus mancherlei Gründen daran 
festzuhalten ist, dass der Titel nur erwachsenen und völlig 
reifen Frauenspersonen zukomme Man kann zweifellos auch 
keine ledige Fmu zwingen, die Bezeichnung für ihre Person 
anzunehmen, Es ist nötig, an die bessere Einsicht zu 
appellieren und aufklarend dahin zu. wirken, daes alle die- 
jenigen Vollreifen Frs-uenapersonen , welche es wollen, ohne 
weiteres in der Lage und berechtigt sind, sich als „Frau', su 
bezeichnen und diese Titulatur von jedermann zu verlangen. 

Zweifellos wird die erstrebte Änderung nur langsam und 
allmählich in die Praxis umgesetzt werden können. Es wird, 
zumal in der ersten Zeit, endlos viele ledige Frauen geben, 
welche gleichgültig der Reform gegenüberstehen oder ihr, für 
ihre Person, direkt widerstreben. Gar manches ältere oder 
alte Mädchen wird Wert darauf legen, ihre „Unberührtheit u 
vom Manne, — mag dieselbe vielleicht auch nur auf ihrer 
Keizlosigkeifc oder auf Mangel an Gelegenheit beruhen oder 

1) Uns scheint, die Altersgrenze ist genau da, wo der junge 
Mann mit .Herr 1 angeredet wird. Die Eed. 
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gar nur — offiziell noch vorhanden sein, — durch die Be- 
anspruchung des Titels ,, Fräulein" äusserlich recht kräftig 
zu dokuineo Li eren. Habeat Stibi! Auch aus den Reiben der 
Ehefrauen sind, wenigstens innerhalb der interessierten Ver- 
einigungen von Frauen und innerhalb der Familien, 
starke Widerstände 211 gewärtigen. Von dem schonen Vor- 
recbt, auf die armen „Gefallenen 1 ' ihres Geschlechts so recht 
von oben herabzusehen, sie zu schmälen und, im Bewusstseiu 
ihrer eigenen loben Sittlichkeit, zu richten und zu ver- 
dammen , werden sich die Frau&n ohne Kampf kein Jota 
rauben lassen. Jeder, der weiss, wie grossherzig und ge- 
dankentief unsere heutigen Frauen veranlagt, wie vorurteils- 
frei und edel sinn ig sie sind, besonders wenn es sich um ihre 
eigenen Geschlechtsgenos sinnen handelt, wird dies wohl zu- 
geben. Aber einer entschiedenen Agitation gegenüber wird 
dies nisht allzuviel bedeuten. 

Fast will og auch scheinen, ata ob selbst unter den 
fortgeschrittenen und durch eigene Kraft gebildeten Frauen 
gewisse Widerstände zu iibftrwinden sein werden. Vielleicht 
hängt dies mit der heute herrschenden groben Unsitte zu- 
sammen, die Ehefrauen mit dem Titel ihres Herrn und 
Gemahls zu benennen. Unsere zahlreichen „Fräulein doctores" 
laufen Gefahr, als „Frau doctores" tituliert, zunächst für 
Doktoren von des Ehemannes Gnaden gehalten zu werden, 
was mancher nicht genehm sein mag. Aber es ist wohl nicht 
anzunehmen, dass solch kleinliche und leicht zu überwindende 
Eitelkeit die Überzeugung einer wirklich gebildeten Frau 
beeinflussen werde. 

Die oben orw&bnto aufklärende Agitation in groEeem 
Massstabe zu betreiben und vor allem mit dem guten Bei- 
spiele voranzugehen, sind die bestehenden Vereini- 
gungen, in deren R:chtung und Wünschen die besprochene 
Reform liegt, berufen. Hierher geboren wohl der Bund für 
Mutterschatz, die fortschrittlichen Frauen- und insbesondere 
auch die Lehrerinnen- Vereinigungen. Als das wesentlichste 
Moment aber und zugleich als Hilfsmittel aller Agitation 
kommt meines Erachtens in Betracht, ein sichtbares 
Kennzeichen zu schaffen, ein äusseres Merkmal für 
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diejenigen, welche als erwachsene Frauenspersonen nicht als 
„Fräulein", sondern als „Frau" angeredet sein wollen. 
Man muss wissen, wer zur Gilde gehört, um sich danach 
richten an tonnen; um — zum mindesten während der voraus- 
sichtlich nicht kurzen Übergangsneil — die Anhänger der 
beiden [lichtungen voneinander scheiden zu können. 

Nun ist ein äusseres Merkmal hi&r sehr naheliegend, 
Ea ist dasjenige s durch welches jetzt die Ehefrau sich als 
solche nach aussen hin zu erkennen gibt : der einfache Eeif 
an der rechten Hand. Dies als Kennzeichen auch für die 
ledigen Frauen zu usurpieren, ist nirgends verboten, nnd 
dem steht auch sonst kein Bedenken entgegen. Man weiss 
ja zur Genüge, dasa auch jetzt schon, ohne Priestersejren nnd 
Standesbeamten, nicht selten, besonders auf Reisen, in 
Restaurants etc., von diesem Kennaeichen der Ebelichkeit 
Gebrauch gemacht wird* Für unsere Zwecke erscheint es 
als das praktischste und einfachste Mittel sowohl für die 
einzelne ledige Frau, um dadurch ihren Willen: als Frau 
behandelt zu werden, kund zu tun, als auch allgemein, um 
die Propaganda für die Reform wirksam auszubreiten. 

Ich resümiere mich also dahin, vorzuschlagen; die hierzu 
berufenen Vereinig u Ligen mögen dahin wirken, 

1. dass die Frauenwelt über d&n Umfang des bestehenden 
Rechtes, den Titel Jf Frau ff an Steile tob „Fräulein'' 
eu führen, aufgeklärt werde; 

2. dass ein sichtbares Kennzeichen für diejenigen Frauen, 
welche von obigem Rechte Gebrauch machen wollen, 
z. B. der an der rechten Hand au tragende schmuck- 
lose Reif, eingeführt werde. 

An den Frauen wird es liegen, durch diese oder andere 
geeignete Massnahmen eine Sitte, welche uns heute sinnlos 
und grausam erscheint, aus der Welt zu schaffen und dadurch 
in einem wesentlichen Punkte zur Veredelung der sexuellen 
Moral beizutragen, (Wir stellen hierdurch die Ausführungen 
unseres geschätzten Mitarbeiters, mit denen wjt im wesent- 
liehen übereinstimmen, zur Diskussion. D- Red.) 
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Die Mutters^haftsveraicherong. 

Von Lily Braun. 

m. 

Dir kriMar.he Bfitranhiiing der Bestrebungen zu gunsten 
der Versicherung der Mutterschaft und der ihnen entgegen- 
stehenden Hindernisse haben zu dem Ergebnis geführt, dass 
die Rücksicht auf einen möglichst ausgedehnten Schutz von 
Mutter und Kind mit der Rücksicht auf eine möglichst 
geringe Beeinträchtigung der Frauenarbeit Hand in Hand 
gehen mass. 

Voraussetzung für eine Erweiterung des Versicherungs- 
wesens im Interesse der Trauen muss zunächst eine Reform 
der Gewerbeordnung sein, vor alldüi müssen ihre Eu^tiiu- 
mungen in sinngemässer Art auf alle Arbeit erkategoritn 
ausgedehnt werden. 

Wir h&ben gesähen, dass eine ganze Anzahl der ge- 
werblichen Gifte dem FÖtus gefährlich sind odar die Mutter- 
milch verderben. Es ist daher im Interesse der Volksyer- 
tnehrung notwendig, die Beschäftigung von Schwangeren in 
solchen Betrieben ohne Ausnahme zu verbieten. Bekannt- 
lich enthält die Gewerbeordnung eine Bestimmung, die den 
Bundesrat ermächtigt, die Verwendung von Arbeiterinnen 
für gewisse Fabrikationszweige, welche mit Gefahren für die 
Gesundheit verbunden sind, zu verbieten oder von besonderen 
Bedingungen abhängig au machen. Für unseren Zweck, der 
auf Grand der vorhandenen hygienischen Kermfcmsse bestimmt 
formulierte Vorschriften ermöglicht, ist dieser Paragraph 
unbrauchbar. Im allgemeinen scheint er sogar eine gewisse 
Gefahr in sich zu sch Hessen; denn es gibt keinen Arbeits- 
zweig, durch den die Gesundheit der Arbeiterin nicht Schaden 
zu leiden vermöchte. Weit wichtiger ist es daher, in allen 
Betrieben die geeigneten Massregeln zum Schutze der Ge- 
sundheit durchzuführen, als einige Fabrikat] onssweige den 
Frauen völlig zu verschliessen und damit sein Gewissen ihnen 
gegenüber au beruhigen. Der Ausschluss der Schwangeren 
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aus bestimmten Betrieben ist dagegen in keiner Weise zu 
rangehen. Mit ihm würde die Verpflichtung des Staates, die 
Schwangeren Tor Schädigungen zu schützen, als ein neues 
Moment in die Gesetzgebung eingeführt, dessen weitere Folge 
die Bestimmung der Arbeitsruhe für sie sein müsste. Auch 
hier gilt es, Vorschriften zu schaffen, die keinerlei Deutung 
fähig sind und deren Durchführung nicht fon dem Belieben 
irgend jem indes abhängt. Das ißt in diesem Fall besonders 
schwer. Trotzdem muss wenigstens der Versuch gemacht 
werden, eine Übertretung des Gesetzes möglichst zu ver- 
hindern. Ich würde daher folgende Formulierung vorschlagen: 
„ Schwangere Arbeiterinnen müssen die Arheit niederlegen, 
sobald der Kasseoarct und die Hebamme erklären , dass die 
Entbindung in zirka 8 Wochen zu erwarten ist, Bei krank- 
haften Erscheinungen, die bei fortgesetzter Erwerbsarbeit den ■ 
Fütus zu gefährden im stände sind, ist der Kassenarzt be- 
fugt, die frühere Einstellung der Arbeit anzuordnen," Natür- 
lich würde auch solch eine Vorschrift nicht jede Übertretung 
unmöglich machen — gibt es doch überhaupt kein Gesetz, 
dem die Zauberkraft unbedingten Gehorsams innewohnt — , 
ihre Befolgung würde jedoch eher denkbar Bein, als die ganz 
ungenauer Bestimmungen, Was die Zeitdauer von zwei 
Monaten betrifft, so ist es diejenige, die sowohl tob medi- 
zinischen Autoritäten, als von einer Reihe tüchtiger Gewerbe- 
anfairMfibeamten aIa das Minimum an Ruhezeit wiederholt 
gefordert wurde, und jede Frau, die selbst ein Kind gehabt 
hat, wird diese Urteile bestätigen. 

Der bisherige sechswöchige Schutz der Wöchn&rin muss 
auf acht Wochen ausgedehnt werden, nicht weil dadurch 
irgend ein nennenswerter Säuglingsschutz gewährleistet würde, 
sondern weil der Mutter die Zeit gestichelt werden muss, um 
für die Unterkunft und Pflöge ihres Kindes während ihrer 
täglichen Arbeitszeit Vorsorge zu treffen. 

Die Versicherungsgesetzgebung muss selbstverständlich 
mit der Gewerbeordnung gleichen Schritt halten. Eine ohne 
die andere bliebe bedeutungslos. Da aber schon der Nach- 
weis geliefert wurde, dass die vorhandenen Kassen nicht im- 
stande sind, weiter reichende Verpflichtungen zu erfüllen, so 
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muss die Reorganisation des Versicherungswesens seiner Aus- 
dehnung vorausgehen« Da gilt es, eine einheitliche Arbeiter- 
Versicherung, zunächst durch die organiache Verbindung der 
Kranken- mit der Invalidenversicherung, zu schaffen. An 
Btelle der sieben verschiedenen Formen von Krankenkassen 
mUsste eine zentralisierte Organisation treten, die allein im 
stände wäre, die vielen winzigen leisiungE unfähigen Kranken- 
kassen eu beseitigen und einheitliche Unterstützungen zu 
sichern. So viel das über auch schön bedeuten würde, für 
nnserft ? weck* wäre es rinch nicht flti Brechend. 

Man werfe hier nicht sin, dass die Mutterschaft auf 
physiologischen Vergangen beruht, mit Krankheit nichts zu 
tun hat und die Sorge für sie den Krankenkassen überhaupt 
nicht zukommt: Von dem Augenblick an, da man einsah, 
dass nicht nur die Pflege und Heilung Kranker, sondern auch 
die Verhütung der Krankheiten Aufgabe der Krankenver- 
sicherung ist, von dem Augenblick an gehört auch die Mutter- 
schaf ts Versicherung unbedingt in das Bereich ihrer Pflichten, 
Nichts verursacht bei den Frauen stärkere Gesundheits- 
störungen } als mangelnde Wochenpflege, nichts ist mehr 
geeignet, die Kinder von Anfang au mit den traurigen Merk- 
malen der Schwäche und Kränklichkeit zu stempeln, als die 
Vernachlässigung der Mutter vor der Geburt. 

Die Mittel für eine ausreichende Mutterschaft Versicherung 
natissten durch einen Staatszuschuss zur Krankenversicherung 
gesichert weiden, dfir meines Erachtens am gerechtesten aus 
einer progressiven Einkommensteuer des gesamten Volkes zu 
gewinnen wäre. Selb&t im Interesse der gegenwärtigen kapi- 
talistischen Wirtschaftsordnung hat dies Verlangen nichts 
Utopisches: ihre Existenz beruht mit auf leistungsfähigen 
Arbeitern und kräftigen Soldaten. AHein di« Jahr um» Jahr 
schlechteren Ergebnisse der JUkruteuaushebungen sollten zu 
eingreifenden Massregeln den Anlass gaben, und die folgen- 
reichste wäre ohne Zweifel die Vorsorge für die Mütter und 
Säuglinge. 

Ist auf diese Weise eine feste Organisation mit ge- 
sicherter pekuniärer Grundlage geschaffen, so kann die 
Mutterschaft« -Versicharong unbesorgt ausgebaut werden, 
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anderenfalls aber müsste sie sich auf die völlig unzureichende 
Hilfe beschränken, die die Gesetzgebung heute gewährt. Sie 
muss Tor allem sämtlichen schwangeren Arbeiterinnen und 
Wüchner innen — es handelt 2 ich hier natürlich stets auch 
um die unverheirateten — auf die Dauer von rbi Monaten 
im ganzen eine Unterstützung zukommen lassen, die stets 
die Tolla Höhfc d<?s Lohns, in besonderen Notfäll er das Andert- 
halbfache desselben erreichen müsste; denn die Geburt eines 
Kindes und die für die Schwangere und die Wöchnerin nötige 
bessere Ernährung setzt gesteigerte Ausgaben voraus. Arzt- 
liche Pflege und die Dienste der Hebamme miissten ferner 
den Schwangeren und Wöchnerinnen durch die Kranken- 
kassen gesichert werden, ebenso eine Hauspflege, solange, 
als die Mutter nach ärztlichem Befund ausser stände ist, ihr 
Hauswesen selber zu versorgen. In einzelnen Städten Deutsch- 
lands haben Wohltat! gkeits vereine die Hauspflege in die Hand 
genommen, damit einem brennenden Bedürfnis abgeholfen 
und schone Erfolge erzielt. Hier aber, wie überall, sollte 
an Stelle der aus Gnade gewährten Wohltat, die sich immer 
nur auf einen Meinen Kreis beschränkt, das allen zukommende 
Kocht auf soziale Fürsorge treten, 

Iet die Häuslichkeit, wie leider in so vielen Fällen, be- 
sonders soweit Unverheiratete in rletra.f.lit. kommen, nicht 
riazn angetan, der Schwangeren und der Wöchnerin Ruhe, 
gute Luft t freundliche Sorgfalt zu sichern, so müssten Ent- 
bindungsanstalten und Wöchnerinnenheime an ihre Stelle 
treten. Auch hierfür gibt es eine Anzahl guter, durch private 
Wohltätigkeit geschaffene Vorbilder, die aber bei weitem nicht 
ausreichen, um alle Bedürftigen aufzunehmen, vielfach auch 
aus sogenannten Sittlichkeitsgriinden die Ärmsten der 
Armen, die verführten und verlassenen Mädchen, aus- 
schliefen^, Selbstverständlich müsste ein entsprechender 
Teil der Unterstützungsgelder in Fällen, wo die Hausfrau 
und Mutter solche Anstalten aufsucht y ihrer Familie zu- 
geführt werden, der zum Ersatz der Haasfrau auch eine 
Hauspflegerin zu stellen wäre. 

1) V^rgl, Anna Pappritz: Dio Errichtung von W&clmeriuiiöfc* 
b«itu#n und Süüglingoisyl&ii — eine sozial« Notwendigkeit, eins nftlinnnl* 
Pflicht! Leipzig 1904 
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Für Mütter, die fähig und willens wären, ihr Kini 211 
nähren, sollte die Auszahlung von Prämien in bestimmter 
Höhe aeitens der Krankenkassen vorgesehen werden. Jeden- 
falls müsste die Verlängerung der gesetzlich Torgeschriebenen 
Arbeitspause angesichts der wahrscheinlichen Beeinträchtigung 
der Erwerbsmöglichkeit dem freien "Willen der Frau über- 
lassen bleiben, der aber durch Zusicherung einer Prämie erst 
völlig zvl einem freien werden könnte. Kehrt sie nach Ablauf 
von 16 lochen in ihre Arbeitsstelle zurück, so müsste sie 
entweder den Nachweis führen, das» ihr Kind während ihrer 
Abwesenheit daheim gut versorgt ist, oder sie müsate es einem 
Säuglingsheim übergehen* Anstalten dieser Art müßten, wo 
sie nicht, wie zum. Beispiel in den Frankfurter Arb&Iterge- 
nosftfinscbaftshäusern in Verbindung mit, diesen eingerichtet 
wurden, ebenso wie die Entbindungsanstalten und Wöchne- 
rinnenheime von den Krankenkassen, eventuell mit Unter- 
stützung der Gemeinden ins Leben gerufen weiden ; sie müssten 
in der Form von Kindergärten auch die älteren Arbeiter- 
kinder in ihre Obhut nehmen. 

Damit aber nicht Taufende und Abertausende Bedürf- 
tiger von den Segnungen der Mutterschaftsversicherung ausge- 
schlossen bleiben, ist es notwendig, die zwangsweise Kranken- 
versicherung auf alle Arbeiter auszudehnen. Und nicht nur 
die Arbeiterinnen sollen in vollem Umfange berücksichtigt 
werden, sondern auch die nicht erwerbstätigem Arbeiterfrauen, 
ja, ich stehe riebt an, die obligatorische Versicherung der 
gesamten Bevölkerung mit einer jährlichen Einnahme von 
unter 3000 Mark für ein notwendig zu erreichendes Ziel unserer 
Bestrebungen 2n erklären. Denn überall, wo nicht aus- 
reichende Mittel zur \erfügnng stehen, ist es cie Frau, auf der 
die Lasten des Hauses aucn dann noch ruhen, wenn sie als 
Schwangere und Wöchnerin der Schonung dringend bedarf. 
Nicht nur ihre Gesundheit, sondern auch die Kraft und das 
Leben der Nachkommenschaft der überwiegenden Mehrheit 
des Volks sind Infolgedessen gefährdet. 

Eine Mutter schaft3 Versicherung im Sinne der vorstehenden 
Forderungen würda im Kampfe gegen Vernachlässigung und 
Not eine wuchtige Waffe sein; das schrecklichste Elend, das 
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der Unschuldigen, würde dadurch eingedämmt Volksgeaund- 
beit, eine wesentkch& Grundlage des Lebensglücks, gefordert 
und eine Waud durdhbrüohe-ii werden, durch die ciu wenig mehr 
Sonnenschein in dio, ach, ao dunklen Niederungen d&3 Lebens 
dringen könnte! 

Die Menge der Wünsche braucht nicht abzuschrecken. 
Es ist selbstverständlich, dass auch hier nur «in schrittweises 
Vorgehen zum Ziele führt. Es hiesse jeden Fortschritt illuso- 
risch machen, -wenn urir auf die Aufstellung umfassender Pläne 
im Interesse des Volksvohk verzichten wollten, nur weil wir 
nicht alles auf einmal bähen können. Dann hätte auch der 
Achtstundentag nicht die Parole der organisierten Arbeiter 
werden dürfen* 

IV. 

Dass die Mutterschaftsversicheriing, wie sie dargestellt 
T/urde 5 eine zum Schutze der Mütter und Kinder notwendige, 
im Rahmen der gegenwärtigen Wirtschaftsordnung ohne er- 
hebliche Schwierigkeiten durchführbare Massregel ist, wird 
kein Einsichtiger bestreiten. Aber es läset sich ebensowenig 
leugnen, dass fiie ihre bisher allein ins Auge gefasste Auf- 
gabe: Das Kind, und dem Kinde die Mutter zu erhalten, in 
dem Tollen wünschens werten Umfange nicht zu erreichen 
Tfermag. Sie igt eben nicht die Lösung, sondern nur eine 
der Lösungen des Problems. Damit, dass die Frau acht 
Wochen vor und acht Wochen nach der Entbindung vor 
Ausbeutung geschützt wird, ist das Kind noch nicht vot 
jedem Schaden bewahrt und die Mutter ihm noch nicht so- 
weit wiedergegeben, als es dem Interesse seiner körperlichen 
und geistigen Entwickelung entspricht- Um dieses Ziel zu 
erreichen, bedarf es der umfassendsten sozialen Eeform, — 
einer Reform, die eine derartige Umwandlung der Verhält- 
nisse zuwege bringt, dass sie schliesslich einer lievolu^ioni- 
sierung des .Bestehenden gleichkomme Der Ausbau des 
Arbeiterschutzes in der Richtung einer mehr und mehr redu- 
zierten Arbeitszeit kann als ihr vichtigstes Hilfsmittel ange- 
sehen werden, und zugleich als wichtigste Forderung des 
Mutterschutzes, Die Mutterschaftsversicherung bedeutet eben 

Äutterachutt 3, Htft. 19«, 10 
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auch kein Ziel an sich, sondern nur einen Schritt vorwärts 
zum Ziel. 

Wenn wir nun aber auch die Grenzen ihrer Wirksamkeit 
anerkennen, sc gsht doch ihre prinzipielle Bedeutung noch 
weit über den Rahmen des bisher Gesagten hinaus. Denn 
zu den schwierigsten Problemen der Frauenfrage gehört nicht 
nur der Konflikt zwischen Erwerbsarbeit und mütterlichem 
Beruf, sondern auch der der erzwungenen Ehelosigkeit einer 
wachsenden Zahl zur Mutterschaft fähiger Frauen. 

ivaeb der V ulk Höhlung \ju 1900 waren in Deutschland 
nicht weniger als 4,210,055 Frauen zwischen 18 und 40 Jahren 
(von im ganzen 9,568,651)) also 4A ü fo unverheiratet, Darunter 
waren 2, 820,5 (von im ganzen 3,593,844) a;£ö nicht weniger 
süs 78°/c im blühendsten Alter von 18—25 Jahren 1 Wenn 
auch von diesum nin erheblicher Prozentsatz noch snr Et« 
gelangen dürfte, so kann man immerhin annehmen, dass 
zirka zwei bis zweieinhalb Millionen deutscher Frauen unver- 
heiratet bleiben. Da aber die Eue nicht die ausschliessliche 
Form des Geschlechtsverkehrs ist, so müsste von dieser Summe 
noch cie Zahl der unverheirateten Mütter, der in freien Ver- 
hältnissen lebenden Frauen und der Prostituierten abgezogen 
werden, um festzustellen', wie viele tatsächlich zum Zölibat 
verurteilt bleiben. Statistisch lasst sich das nicht berechnen, 
aber selbst angesichts dieser Einschränkung ist die Ver- 
mutung berechtigt, dass die Zahl der vom Geschlechtsleben 
TÖllig ausgeschlossenen eine erschreckend hohe bleibt und 
da3& die damus entstehende Kalamität einen um so bedenk- 
licheren Charakter annimmt, ab aller Voraussicht nach eine all- 
mähliche Zunahme der weiblicb.ee Zölibatäre zu erwarten ist. 
Die verschiedensten Ursachen wirken daraufhin. 'Zunächst 
sind es die wirtschaftlichen Zustände. 

Die Schließung einer Ehe ist in den Kreisen der Bour- 
geoisie und Aristokratie vollkommen abhängig von den Ver- 
mögensverhältnissen und zwar je mehr, je höher die betreffen- 
den auf der gesellschaftlichen Stufenleiter stehen. Eine 
Verbindung, die nicht darauf basiert ist, iass der Mann eine 
Familie standesgemäß ernähren kann, dass die Frau eine 
entsprechende Mitgift^ zum mindesten eine anständige Äus- 
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Steuer in die Ehe bringt, wird fast wie etwas die gut» Sitte 
Verletzendes gebrandmarkt, Infolgedessen entschli essen sieh 
die Männer immer schwerer zur Ebe und die Mädchen ohne 
Vermögen bleiben sitzen. Da die Ehe nun aber für die 
Mädchen aus bürgerlichen Kreisen stets ah eine, ja als die 
Versorgung angesehen wurde, so wurde die Ehelosigkeit für 
sie zu einem Mittel der Emanzipation; sie sahen und sehen 
sich immer mehr gezwungen, einen Beruf zu ergruiftu, der 
eine Versorgung sein, d. h. an Stelle der Eh» treten kann, 
Charakteristisch erweise wirkt nun aber diuser Umstand seiner- 
seits wieder auf die Zunahme der Ehelosigkeit zurück; ein 
Mädchen, die die Ehe als Versorgung nicht braucht, heim Lei 
nicht jeden, der ihr iu den "Weg läuft; ist sie ans den engen 
vier Wänden des Hauses in die Welt Irina nage Ire len, hat 
sie sich nicht nur ausser lieh, sondern aiwh Innerlich zu einer 
selbts bändigen Individualität ent wickeil, au hürL das auf, was 
die Haustuuhter früherer Zeiten kennzeichnete ; dass jeder 
Manu ihr wie der erlösende Prinz, im Märeheu bisch eint. 
Sie wird wählerisch , die Eheschliessung schwerer. Und je 
mehr sie Einsieht gewinnt in das Lyrische Ekeelend unserer 
Tage, das dem jjungtjir Mädchen" dar Vergangenheit sorg- 
fältig vtjrbeiuilichL wurde, je stärker wirkt uueh ein anderer 
UinsLand als Hindernis der Ehesehl iessung : die Erschwerung 
der Scheidung durch unsere Gesetze. Wählend die Schöpfer 
des bürgerlichen Gesetzbuches närulich meinten, die Ehe da- 
durch zu schützen, haben sie tatsächlich der EhelusigkeiL auf 
der einen und der Zunahme der freien Verhältnisse auf der 
anderen Seite Vorschub geleistet. 

Es yibt nun freilich cp Li mis lisch veran.ag.e Gemüter, 
die sich und uns dam iL glauben Lrüsten m können, dass sie 
behaupten, es handle sich bei den nicht zur Erfüllung ihrer 
G eschleuh ts bes liiniri uri g gelangenden Frauen um eine natür- 
liche Auslese, die in ihrer Eulye der En Wickelung der Mensch- 
heit tu gute käme. Den Beweis dafür bleiben sie uns schuldig: 
der Beweis für das Gegenteil ist freilich auch mit mathe- 
matischer Sicherheit nicht zu führen. Nur soviel kann fest- 
gestellt werden: 

Es gelangen zur Ehe: die weitaus grösste Mehrzahl der 

10* 



•u ■ C «w*w«T a Original f r om 



Proletarierinnen , die, dank ihrer Herkunft aus ärmlichen 
Verhältnissen, ihrer frühzeitigen Arbeitsüberlastung, ihrer 
andauernden Überbürdung, nicht als das beste Material zur 
Mutterschaft angesehen werden können ; ferner die Töchter 
des begüterten Adels und der Geldaristokratie, die vielfach 
die DegenerationserscheinuDg&n der alten Geschlechter oder 
der Hyperknltur an sich tragen; und schliesslich die Schar 
der Madchen ans dem wohlhabenden städtischen und länd- 
lichen Mittelstand, deren körperliche Entwickelung eine im 
allgemeinen normale sein mag, deren geistige aber nicht als 
die beste und fortgeschrittendste angesehen werden kam. 
Ausgeschlossen von der Ehe bleiben — abgesehen von den 
Krüppeln und Kranken — die meisten der armen Mädchen 
bürgerlicher oder aristokratischer Herkunft, die in Charakter 
und Geist über dem Durchschnitt stehen, sich daher nicht 
an den ersten besten Mann wegwerfen und in der Betätigung 
in irgend einer Berufsarbeit zu einem gewissen Grad äusserer 
und innerer Selbständigkeit gelangen. Der Staat unterstützt 
überdies diesen ungesunden Zustand, indem er die Lehrerinnen 
zur Ehelosigkeit verurteilt. 

Demnach kann es kaum einem Zweifel unterliegen t dass 
der Verlust gerade dieser Frauen für die Mutterschaft ein 
im TnteresRft der Entwicklung der Menschheit sehr beklagens- 
werter ist, — gelbst wenn wir den Verlust ;in persönlichem 
(rlfick rkhei nirht in Anrechnung bringen wollten Es ge- 
hört daher in den Aufgaben^ reis sozialer Reform arbeit,, auch 
hier bessernd und helfend eirmigrei ferr. "Wie sie sich ange- 
sichts der materiell en Notlage der Proletarier innen und ihrer 
Nachkommenschaft das Ziel ix stecken hat 3 jedem Kinde die 
Mutter zu erhalten, so muss sie angesichts der sexuellen 
Not der Tochter der Bourgeoisie das Ziel verfolgen: jeder 
gesunden Frau die Mutterschaft zu ermöglichen. 

Die Aufgabe ist eo schwer, daee auch sie keine einfache 
glatte Losung ermöglicht. Sie verlangt tief greif et de recht- 
liche, soziale und ethische Reformen na^h der Richtung der 
grässtmäglichcn Erleichterung der Ehescheidung , dtr voll- 
kommenen wirtschaftlichen Unabhängigkeit der Frau vom 
Manne, und der Anerkennung, dass das Liebes- und Gemein- 
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schafts leben der Geschl echter ohne sittliche Verfe Innung unter 
den verschiedensten äusseren Formen vor sich geben kann. 

Als eines der vichtigsten Mittel zur wirtschaf Hieben 
Unabhängigkeit der Frau wird selbst* eiüläüdliyh ihre Berufs- 
tätigkeit angesehen werden müssen. Sie steigert notwendiger- 
wehe die Möglichkeit der EhescnWng, was sich Schon 
dadurch hewpise.n lasst, da!*: in ATbeitsrkr eisen die ArbeiU- 
kraft der Fran ihre Mitgift ersetzt, Hier gilt nicht, was 
bisher durchweg in bürgerlichen Kreisen galt, die Wahl zu 
treffen zwischen Beruf oder Ehe, sondern hier ist der Beruf 
zumeist die Voraussetzung der Ehe. Aber auch dann, wenn 
die Pflichten der Mutterschalt an das Weib herantreten, 
sollte für alle Kategorien der Erwerbstätigen dasselbe gelten: 
Einstellung der Berufsarbeit. Ersa;z des ausfallenden persön- 
lichen Einkommens durch eine Mutter ach afta Versicherung. 
Sie sichert bis eu einem gewissen Grade die wirtschaftliche 
Unabhängigkeit der Krau auch zu einer Zeit, wo sie sonst 
vollkommen abhängig ist. Von der grössten Bedeutung je- 
doch ist sie für die unverheirateten Mütter. 

Es ist bereits erwähnt worden, dass die Erschwerung der 
Ehescheidung die Zunahme der freien Verhältnisse befördert. 
Auch die ökonomischen Zustände, die die Eingehung der 
offiziellen Ehe erschweren, befördern sie, ebenso die Eraanzi- 
pationsbestrebungen der Frau, die darauf hinzielen, die Frei- 
heit des Individuums zu sichern, und die dia Eh© in ihrer alten, 
durch Gesetz und Sitte streng umschriebenen Form, für sehr 
yielö unmöglich machen. Wenn ich es nun auch für ver- 
kehrt, ja unter Umständen für gefährlich halte, das freie 
Verhältnis als Lösung des Ehepro bJems der Allgemeinheit 
EU empfehlen — unter den heutigen Zuständen würde es für 
die Masse der Fraueu nur grössere Versklavung und schlim- 
meres Eknd mit sich führen — so dürfen wir der Tatsache 
ihres Vorhandenseins und ihrer immer weiteren Ausbreitung 
doch nickt aus dem Wege gehen, und müssen alles tun, 
Frauen und Kinder vor ihren vielfach traurigen Folge- 
erscheinungen zi bewahren. 

Eine der gebräuchlichsten Folgen ist die, dass der Mann 
in dem Augenblick die Geliebte rerlässt, wo sie schwanger 
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wird. Das Kind wird nicht als erwünschtes Liebespfand, als 
Besiegelung des Bundes toii Mann und Weib abgesehen, 
vielmehr als störend, ja als Yeraichter des Liebesglücks 
empfundeni. Und zwar nicht nur xom Mann allein, sondern 
auch häutig genug von der Frau, die ahnt, dass das Schicksal 
so vieler "Verlassener damit auch ihr droht. Die Verhinderung 
der Konzeption wird daher nur zu häufig zum Ausweg aus 
diesem Dilemma, Nun ist es für mich zwar keinem Zweifel 
unterworfen, dass die Eltern berechtigt, ja unter Umstanden 
verpflichtet sind, Kinder nicht willkürlich, sondern in dem 
Eeirasatsein ihrer Verantwortlichkeit in die TfVelt zu setzen, 
ihre Z&hl zu beschränken, wenn innere oder äussere Gründe 
es notwendig machen, ja die Konzeption ganz zu verhindern, 
wenn dir; Möglichkeit der Vererbung schwerer körperlicher 
oder geistiger Gebrechen vorliegt. Aber ebenso fest steht 
es für mich, dass es im Hinblick auf die Einzelnen zu sitt- 
licher Korruption, im Hinblick auf die Gesamtheit zu ge- 
fährlicher Dezimierung und Degenerierung führen muss, wenn 
ohne diese Gründe die Verhinderung deT Konzeption als 
Lösung des sexualen Problems empfohlen wird. Leichtfertige 
Verbindungen werden dadurch gefördert, statt dass durch 
den nicht genug zu betonenden Hinweis stuf die Folge — das 
Kind — das Verantwortlichkeitsgefühl in jeder Weise ge- 
stärkt wird, und die Liebe sich aus der niedrigen Sphäre 
des blossen Flirts wieder zu der ganzen Grösse und Höhe 
starken lebunlnsherrscheudMi und lebeiischafTenden Gefühls 
erhebt. Die andere Seite der Frage ist mindestem ebenso 
wichtig: die bevölkerurgspolitiache, Das Material, um das 
Staat und Menschheit auf diese Weiso betrogen werdon, ge- 
hört vielleicht zu dem besten, tauglichsten, lebensfähigsten. 
Tis ist vnn höchstem rnt^rp3se ; ihm zum Leben ztl verhelfen , 
es zu erhalten. 

Die Mutter schafts Versicherung ist im Hinblick auf diese 
Aufgaben von grosser Bedeutung- Durch sie wird die Angst 
vor dem Kinde eine wesentliche Einschränkung erfahren; 
das was die Stellung der Frau innerhalb eines freien Bünd- 
nisses oft zu einer so unwürdigen macht: ihre zitternde 
Sorge, der Manu könne sie im schlimmsten Moment verlassen, 
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— jene Sorge, die sie willenlos unter sein Szepter zwingt — 
wird durch den Rückhalt den die Mut ters ehaftsverai cheni rtg 
ibr gibt, zum guten Teil Ton ihr genommen. Sie wird zu 
einem Mittel, di& Liebe von dem sie degradierenden Zusammen- 
lang mit materiellen Rücksichten zu befreien. 

Es wird nun oft eingewendet, dass die Mnkerschafts- 
D er Sicherung aber auch dazu beitragen würde, die freien 
Verhältnisse erheblich zu vermehren, weil sie dem Leichtsinn 
der Männer Vorschub leistet. Das würde doch nur dann 
zutreffen, wenn sie die väterliche Verantwortlichkeit anulli&ren 
würde, — davon ist aber keine Rede. Der Vater soll wie bieher, 
ja, meiner Ansicht nauh, in höherem Masse als Häher zu den 
Unterhalts- und Erziehungskosten seines Kindes herangezogen 
werden, nur die Mutier des Kindes soll in der Zeit, wo sie 
nicht für sich selbst au sorgen vermag, nicht von ihm ab- 
hängig sein. 

Fassen wir das Gesagte noch einmal zusammen, so 
scheint es fast, als ob die Aufgaben, deren Losung der Mutter- 
schaf tsv erst cherung zugewiesen wurden, vieJ zu grosse und 
umfassende sind und zu der bescheidenen Forderung einer 
seyLielmwüchigen Arbeitsruhe undeir.es ebenso laugen Ersatzes 
für den Ausfall der Erirerbsarbeit in schreiendem Mißver- 
hältnis stehon. Das Vorkngon. die Muttorschaftaver sich cm 
so auszudehnen, dass der Unterhalt und die Erziehung der 
Kinder bis zu ihrer Firwerhsfähigkoit den Müttern durch 
eine Rente ermöglicht wird, erschein: darnach auf den ersten 
Elicfc der Aufgabe weit mehr zu entsprechen. Drum gebe 
ich zwar ohne weiteres zu, dass die von mir präzisierten 
Forderungen Mindestforderungen sind, die ohne Schwierigkeit 
sofort durchzuführen wären, die aber selbstverständlich eine 
weitere allmähliche Entwickelung nicht ausschliessen. Ich 
musB jedoch andererseits betonen, dass ich einen Ausbau 
der MutterschaftST er Sicherung zu einer Erziehungsrenteuan- 
stalt auch für die Zukunft ablehnen muss. Das hiesse die 
Frauen auf den Standpunkt berufsloser Haremsweiber zurück- 
drängen, hiesse sie der Früchte ihrer ech-wer errungene a 
Menschwerdung berauben , sie zu Erzieherinnen der Jugend, 
die sie nur werden konnten, sofern das Leben sie selbst 
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wzog, wieder unfähig machen. Waa im Interesse der Eltern 
wie der Kinder noch gefordert werden muss — freier Unter- 
richt, Unentgeltlichkeit der Lehrmittel bis zum Eintritt in 
den Beruf, von den Gemeinden eingerichtete und unterhaltene 
Ein derb, ürte, Ferienerhol jngsstätten usw. usw., das gehört 
nicht in das Bereich der Mutterschaf ^Versicherung. 

Den Angst! ichen freilich, denen unsere Sozialreform schon 
ein Dorn im Auge ist, denen jeder Schritt nach vorwärts 
wie eine revolutionäre Tat erscheint, ist schon die be- 
scheidenste Form der Mutter achafts Versicherung höchst be- 
denk] ich Ihrer Verwirklichung nachzujagen , gilt ihnen im 
besten Fall als eine Utopie, Was aber den Grundgesetzen 
der Natur entspricht, was die Sehnsucht der besten Menschen 
zu verwirklichen trachtet, das ißt keine Utopie. Kann es 
aber Natürlicheres, Menschlicheres geben als diese Forderung: 
Tfiftam Kinde die- lufnttar, 
Jeder gesunden Frau die Mutterschaft. 

Dem Hand für Mutterschutz ist selbst Ton seinen 
Anhängern oft de* Vorwurf gemacht worden, dass er „un- 
praktisch u sei, und einige Einzelvereine haben im Vollbeirnsst- 
seiu der Richtigkeit dessen, was sie sagten, erklärt, sie 
wollten sich im Gegensatz zu den „nur redenden 1 Berlinern 
der Erfüllung „praktischer" Aufgaben widmen. Sie verstehen 
darunter die altgewohnte Tätigkeit der Wohltätigkeitsvereine, 
die sich in diesem lall auf die Einrichtung von Mütter- 
nnd Säuglingsheimen richten soll. So nützliches damit auch 
geleistet werden kann — auch die s unpraktischen" Berliner 
beschäftigen sich ja damit — es bleibt im Vergleich zum 
Notwendigen nichts als ein Pflästerchen auf eine schwärende 
Wunde; und. — was das Schlimmste ist — es schläfert 
trotzdem in so angenehmer Weise die Gewissen derer ein, 
die sieb vorübergehend einmal durch den Anblick des Elends 
wach rütteln liessen. Dem Gese:z der Trägheit folgend, be- 
ruhigen sieh die guten Leute dabei , wenn wieder einmal 
irgendwo ein Heim mit sechs Betten gegründet wurde, während 
tausende armer Mütter kein Dach über dem Kopfe haben, 
Von diesem Standpunkt ans betrachtet, gibt es nichts un- 
praktisch eres als diese „ praktische" Arbeit. 
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Wirklich praktisch , d. h. für die Masse der Leidenden 
Erfolg Torsprectend , ist die Reform der Gesetzgebung, ist 
demnach auch die unablässig© Aufklärungsarbeit nach dieser 
Richtung, Die deutsche Sozialpolitik aus dem gegenwärtigen 
Zustand der Stagnation her&uszureissen, sie in den Dienst 
dar Mütter und Kinder, mit anderen Worten: der Zukunft 
zu stellen , das sollte darnach das Bundes für Mutterschutz 
erste Aufgabe sein. 

Folgende Thesen in bezug auf die Mutterschaf tsver- 
sieberung 'wurden in der Versammlung des Bundes am 5, März 
in Berlin angenommen : 

1. Die Bestimmungen der Reichsgewerbeordmtng in bezug 
au: den Schutz der Wöchnerinnen, und die durch die Kranken- 
versicherung diesen zugesicherte Untcrstütüuzig entsprechen 
nicht den im Interesse von Mutter und Kind zu stellenden 
Forderungen. 

3, Der § 137 der Reich sgewerbeordnung ist dahin aus- 
zudehnen, dass eine Euhezeit von mindestens 8 Wochen vor 
un3 8 Wochen nach der Entbindung festgesetzt wird, und 
für alle Arbeiterinnen, die in der Fabrik- und Heimarbeit, 
im Handel, in der Landwirtschaft und im häuslichen Dienst 
beschäftigten, Geltung erhält. 

3, Der Krauken-, Alters- und Invaliditätsvsrsicherung t 
deren Vereinheitlichung und Aufrechterhaltung des Selbst 
verwaltungsrechtes der Arbeiter und der Gleichberechtigung 
der Frauen durchzuführen ist, ist eine allgemeine Mutter- 
schaf tsverslchernng anzugliedern, deren Mittel aus einem, 
durch progressive Einkommen- und Vermögenssteuer zu be- 
schaffenden btaatszuschnss zur Krankenversicherung aufzu- 
bringen sind, 

4, Die Leistunger der Mutterschaftsversichernng bestehen 
in; Unterstützung während der Dauer der gesetzlichen Ar- 
beitsruhe mindestens in der vollen Höhe des ortsüblichen 
Lohnes. Freie unentgeltliche Pflege dnreh Hebamme und 
Arzt. Freie Hauspflege. Gründung oder Unterstützung der 
von den Gemeinden ins Leben zu rufenden Schwangern-, 
Wöchnerinnen-, Mütter- und Säuglingsheimen. 
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5. Die Mutter schaftsversicherung ist obligatorisch für 
alle der Gewerbeordnung unterstehenden Arbeiterinuen, sowie 
für alle diejenigen Frauen, denen Hilfsbedürftigkeit nachge- 
wiesen wird, oder deren Famii ieneinkümmen 3000 Mk im 
Jahr nicht erreicht. 

6. Die Mutterschaf ts Versicherung ist eines der wichtigsten 
Mittel, dem Staat und der Menschheit geistig und körperlich 
leisä'jujjgsfäliigti Bürger heranzuziehen, indem sie die Mütter 
Tor Ausbeutung und Entkräftnng bewahrt, und der durch 
die wachsende Kinderlosigkeit gesunder Trauen flick kenn- 
zeichnenden Verschwendung bester Weibeskräfte Einhalt 
gebietet. 

7. Die Mutterschafts ver Sicherung ist eine der wirksamsten 
Waffen im Kampfe um das Ziel des Bundes für Mutterschutz: 



I>r. S, K, Hermanides. Bokampfung dor iDstoattndcn Ge- 
schlechtskrankheiten als Y o 1 kss* u eh ©, H*arlem ind Jena 



.Prof. Ur. S. üettnmnn. Die, ärztliche Überwachung dar Pro* 
atituici-ten. Verlag von Gustav Fischer, Jena 100&. 
Dies« beiden Büche; h&bon gern einsam, dass sie das Resultat ba- 
■wundenisTf crten rieieses sind und voq niemandem übersehen werden 
dürfen, der sich ernsthaft mit dem Studium der Prostitution beschäftigen 
■will. Wählend aber lleimmides m eeiuen Ausfabrnpgeu oft meir 
Eif Hi- und guten Will™ auftreibt alx Kritik, zftugt dun Bflt.tm an n sehe 
Buch überall such für den grossen Scharfsinn des Verfasser?. Beide 
Autoren sind in der Verurteilung des herrschenden Überwachung« Systems 
einig, wenn auch Bett mau a im allgemeinen die gogeirw artigen Zustande 
zieht ala gar so Szblimm unsiüht; eine feste Stellung zu deD verschi»- 
denen Be form- Versuchen und Yn schlagen nimmt er nicht und beweist 
damit m. E. nur, wie sehr et von der Schwierigkeit des ganzen Problems 
durchdrungen ist and wie sehr ihm an eixer streng wissenschaftlichen 
Darstellung gelegen war* ficimüaiJcE dagegen echlügt eieh-or eine 
panze Serie von Masere^e!» zax Bekämpfung dei Prostitution vor, die 



Jedem Kinde die Mutter! 

Jeder gesunden Frau die Muttora chaft! ! 
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ahar ühtf Ttil, -wenigntanA bei iina in UentHnlilftTid , ä<ih<m durRhgafnhrt 
oder in der Durchführung begriffen sind, zum Teil jadoeb ein recht 
mangelhaftes Verständnis für die Tiefen der Protlem« erkennen hseen; 
auch an anderen Stelisn, t. B. bei der Erörterung der Bedeutung des 
Koitus, t leibt der Verfasser an der Obtiflöche, -während er doch, vielfach 
anrb A rirfigiingfln eh flrnatpm NichfonkAn giM. Von Ret t marin' 

ecaen Stehe, da& auch viel reicher an tatsächlichem Material ist, sei 
noch das Literatur- Verzeichnis erwähnt, das den Wert dieser Arbeit be- 
trächtlich erhöht. Dr. Max Marcuae. 

Di* Bibliographie muss wegen Raummangels diesmal 
zurückgestellt werden. D. Red, 

Zeitungsschau. 

Zur Kritik far sexuellen Reform bewegung. 

Von unseren Gegnern ist unter der Aufschrift ^Unwahr- 
haftigkeit odar Unwissenheit u gefragt worden, woher wir das 
Recht nähmen, zu behaupten, d&ss die Kirche den Geschlechts- 
trieb als das Böse ansähe? Wir haben schon gelegentlich 
darauf hingewiesen, dass LizeDtiat Kade als Herausgeber der 
„Christlichen Welt* kürzlich bekannte: „in unserer Kirche 
lebe noch, je frommer man sei, desto zäher, der alte Auguati- 
nische Begriff, wonach die Sinnlichkeit selber die Sünde sei, 
und UnaahligB quälten sich in ihrem Gewissen, — darum, dass 
sie Geschlechts wesen seiend Wenn wir schon damals fragen 
mus&ten ; ob Herr Bonn es wagen werde, auch seinen Fach- 
genossen der Unwissenheit oder Unwabrhaftigkeit zu zeihen, 
so kann man diese Frage nur wiederholen, angesichts des 
Vortrages, den jüngst ein so hervorragender Vertreter des 
Protestantismus , wie I J rof. Dr. Tr ölt sc h- Heidelberg auf 
dem Stuttgarter Historiker tag gehalten bat. Er behandelte 
die Bedeutung des Frotestantismn& für die Entstehung 
der modernen „Welt", Prof. Tröltsch führt in diesem 
Zusammenhang u, a. folgendes aus: 

„Aue h i m Pi o t e s ta r. t i am p a bleifct in logischer Folge die a a k e - 
tianhfi Sfalhmg zur Wnlt. Der Protfiatantiamuft hat dieAak&ae QUr in 
ihrer besonderen katholischen Form {Müncfatucn} verändert. Die 
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inner weltliche AskeBe tritt an Stelle der katholisch -a u see r welt- 
lichen. In dei mönchisch-klerikalen tfeurteilung der Familie, wird durch 
dcnPrctoatniitiamue dm &cschlo:htaleb«n ersetzt: durch eia* raoralieca-per- 
eüiilichö Auffassung des Verhältnisses, wozu der Ffarrstfruti bekanntlich 
die «raten Torbilder stallt, Dann muss man Sich vor Übertreibungen 
hüten; Aich der Proteetarj tis m u« ist a igustinis ch in dar 
Neigi,ng t die £onkupisz;*nE ( das gestklecLtliülie Jltgeiii 
für Sfinde au erklären; auch nach Beiner Auffassung wird 
die Erbsünde durch die Zeugung fortgepflanzt." 

Und nun fragen wir noch einmal: Wird Herr Lic. Bohri 
es wagen, auch seinen iaebgenossen, den Universitatsprofessor 
Dr, Tröltseh der „ Unwissenheit* oder „Unwahrhaftigkeit* 
au seihen??! 



Im ^Tag" bringt Gerichts assessor Julius Meyer amen 
setr bemerkenswerten Aufsatz über die rechtliche Stellung 
des unehelichen Kindes, aus dem wir hier einige wichtige 
Punkte wiedergeben mochten: 

Pie rechtliche Stellung des tififthHichftn Kind kr und ihre 
soziale Bedeutung. Vergebens haben bisher Re^htelebrer sowie Männer 
der Praxis für eine den BetlürfmssoL entsprechende würdige Stellung 
des ausserehelicben Eindes gekämpft. Ihm haftet einmal der Makel 
illegitimer Gflbur; an , und diesiar Makel macht sieh in asiuer bürger- 

liehen sowie rechtlichen Stellung mit gleicher Empfindlichkeit geltend. 
Sittliche, religio" sa und gesellschaftliche Bedenken haben d:e Eeformver- 
suche immer wieder im Keime erstickt. Und döch haben wir ei hier 
mit einer Frage zu tun f die. ernster Beachtung wert Ut, Es ist schon 
an sich ein Unrecht, das unschuldige Kind den Fehltritt der Eltern ent- 
gelten zu lassen, zumal wenn man bedenkt, dass die Wirkungen dieses 
einmaligen Fehltritte dem Kinda für die ganze Lebensdauer nachhängen. 
Daan kommen abtr »och erhebliclio soziale Gefahren Iiis zu, auf die ich 
unten näher zu sprechen kommen 

Kack älterem deutschen Eecbt gelten uneheliche Kinder als keiner 
Familie angehörig. Erst infolge der Keieption de* römischen Eechta, 
das 2 um wenigsten in seiner späteren Entwicklung den „Liberi tiitu- 
rflleft" gsvisas Rechte zugesprochen hatte, wurden auch in Deutschland 
ihre rechtlichen Verhältnisse gebessert. Sie galten fortan ab mit der 
Mutter verwandt, und eine ausgebreitete Praxis gewahrte ihnen auch 
Erb- und Uacerbaltsansproefae gegen den Erzenger. Indes zeigen die 
einzelnen PartikularTeebte, x. B. ca* AH gemeine Landreeht, auch nicht 
unbedeutende Abweichungen hiervon. Biese sind durch Einführung des 
Bürgerlichen GesetzLucbea endgültig beseitigt; aber ids ein Fortschritt 
gegenüber dein früheren Recht können die Bestimmungen des BGB. 
niaht aagcöehcu. werden. 
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Denn mau bat daran fes:geh&]ten , A&hb das aussei eheliche Kind 
aar im Verhältnis zu seiner Mutter und dcr&u Verwsndtea dl* Stellung 
ei oee ehelichen geniesst. Eine Tcm Recht anerkannte Verwandtschaft 
m dsm anssexehelichen Vater besteht nicht Während also zwischen 
Mutter und Kind die eonatigen Grundsätze über Erbrecht und Pflicht- 
teilBberechtiguug sowie Iber Unterhalts- und Aussteaerpflicht galten, ist 
der Anspruch dos Kindes gegen den Vinter auf G* Währung eines Unter- 
halts bis zum IG. Lebensjahre beschränkt. Irgendwelche sonstigen Ver- 
pflichtungen nie Sorge für die Persoo des Kindes usw. sind ihm nicht 
auferlegt. Diese treffen die Mutter und den Vormund, der regelmässig 
bestellt werden muss, da die Mutter in diesem Fall der elterlichen Ge- 
walt ontbebrt» So kommt ee, daae da solche* Kind, das gesetzlich 
vaterlos ist, schon van frftbar Jugend an Gefahren ausgesetzt ist, die 
ein unter elterlicher Obhut aufwachsendes Kind kaum kennt. Die man- 
gelnde Sorg« für seine Fersen ist hänüg die Grundlage fllr eine spätere 
traurige Verbrecher! aufbahn. Ein Blick auf die Kriminal Statistik be- 
stätigt diea. 

Am 31. Harr 1397 betrug die Zahl der drei- und mehrmals be- 
straften ZuchthaufsloT in Prcnsaon inggMamfc: 1S.04G, davea Eigen- 
tnniÄ Verbrecher, Von ihnen waren unehelich geboren; 2118; vor dem 
14. Lebensjahre verwaist; 1027; vor dem 14. Lebensjahre vaterlos 3230; 
vor dem Ii, Lebensjahre mutterlos: 2116. Dia macht zusammen ÖäOl 
Sträflinge, deren Erziehung als keine geregelte angesehen werden kam. 
Hieraus ergibt sich ohne weiteres ifi* enge Beziehung zwischen Ver- 
trieben und mangelhafter häuslicher Erziehung, Bei einem uue beliehen 
Kinde — einem Kinde ohne Vater — wird man die Erziehung aber nut 
selten als den normalen Verhältnissen entspreche nd bezeichnen können. 
Nimmt man die Tatsache hinzu, dass von eilen unehelichen Kindern 
etwa 40 v. EL jfllirliuh Iii den era Leu vier Leben ajah reu «Würben, wüLiend 
Äer Prozentsatz bei Arbeiterkindern cur 20 v. H. und bei den übrigen. 
Standen nur & v. H. betrügt, £o ergibt sich hieraas ohne weiteres 
das Recht auf Aufbesserung der Lage des Unehelichen 
Kin d ea. 

Doch das hauptsächlichste!, unser Volkswohl unmittelbar berührende 
Moment habe ich bisher noch unerwähnt gelassen. Der außereheliche 
Erzeuger i&t nämlich nur TttrjjÜiLhLtiij, dem. Kind« eiutiii dem Staude der 
Mntter entsprechenden Unterhalt zu gewähren. Und darin liegt ge- 
rade der grosse Missstand und die soziale Gefahr! Dass 
sich di« Mutter in besserer gesellschaftlicher und wirtschaftlicher Lage 
befindet als der Vater, wird salten der Fall sein. Das Umgekehrte trifft 
aber häufig au, Wurde r;un das Gesetz das uneheliche tilüd in die 
soziale Sphäre des Vaters erheben und ihm einen Unterhält zukommen 
lassen, der ihm eine den Väterlichen Verhältnissen entsprechende 
liildung ermöglicht, so würde den besseren Ständen ein nützliches Mit- 
glied eingereiht, 
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Danach scheint es nicht nur vom Rechtaatandfiunlite, sondern auch 
vom Standpunkte de» unsichtigen Sozialpolitik era aus geb>t*n zu sein, 
auf eine Hebung der rechtlichen Stellung des unehelichen Kindes hinan* 
Wirten. Aber ea gilt hiir einen Kampf g«gan »lteingewiiTz&tte Vorur- 
teil». Und ein solcher Kampf ist bekanntlich recht schwer. 1 

Aus der Tagesgeschichte, 



MHtterschaftsrersicheriinfc und Mutterschutz. Unter diesem 
Titel bringt das Bs i c h s- Ar b e i t a b lat t f herausgegeben vom kai a tr - 
lieben BtalisUecaen Amt {l. Jahrgang Mai IWü Sit. 5t eine 
übersieht über die auf dirtem sc wichtigen Gobjete bestehenden Be- 
B fr Urningen, G* Rätseln/ v ili fn, fleaetzfi Und Einrichtungen. — Die ersten 

Anfänge des Mutterschutzes fallen mit der Einführung eines allgemeinen 
Arkeiterin»en*chutzea zusammen: mit der Beschränkung der Arbeitszeit, 
Verbot von Nachtarbeit und Verbot gewisser Betriebe. Die Gesetzgebung 
der meisten Eilturattuton könnt einen besonderen Schutz der arbeitenden 

Frau in ihrer Eigenschaft als Butter, und zwar ist meist für die Wöch- 
nerin eine Ruhezeit von 4 Woche» nach dar Enttin duug vorgesehen, 
so in Heiland, helgien, Forttigaj, England, Worw#gen r 

Ö Esten eich uni Italien. In der Schwsia; beträgt die Schutzfrist 
8 Wtyfhttn und f.war 14 Tag» v ftr dem T firm in der Entbindung und 

6 Wochen n a ; h der Entbindung, Aber was nützen solche Bestimmungen, 
wenn, wie in der Schweis und allen oben angeführten Staaten, ab gesell ein 
von Deutsch land und Österreich-Ungarn, keine Entschädigung 
während dieser Zeit gaz atilt wirdi Ein Geeetze&entwarf, d&r in d«r Sdhwsis 
(5. Okt. 1699) wenigstens eine Entschädigung für die Hebamtuenkosleu 
vor&ah, ist in der Volksabstimmung im Mai 1300 verworfen worden. 

Her im Deutschen bleich geschaffene gesetzliche Schuti darf 
an dieser Stell« wohl ab bekannt vorausgesetzt werden. Er ist zwar 
w mitgehender j*is in andern Ländern, tr^tsdem, so hns&taaim PJ Rpicli8- 
arheitsblatt", machen sich in Deutschland, unter Hinweis auf frühe 
Invalidität der Arbeiterinnen und die grosse Säuglingssterblichkeit Be- 
strebuEgen geltend, flie eine kräftige Weiterbildung sowohl der Schutz- 
beetimumugenwie der V*rekhemngeeijiri<;litu.Jigeii für die Zeit dar Mutter- 
schaft verlangen. Es wird darauf hingewiesen, cass im Jahre 1904 13,6 
der Lebendgebore neu im ersten Jahre starben. Bei den unehelichen 
Kindern steigt dieser Prozentsatz auf 31,4 — Ziäerit, welche die Sterb- 
lichkeit in dt Ii au&lRndieidLeii BLnateu mit AumjitLuiu von Öslenekh- 
Ungarn erheblich ü barste! gen. Unter den Bestrebungen, die da& Reiche. 

ai bei ts blattanführt, werden die dea „Bundes für Mutterschutz" 
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ganz besonders hervorgehoben und die 6 Thesen» die von der Versamm- 
lung des Bundes v&m 5, Mära 1906 angenommen worden sind, sind voll- 
slancig im Reie.iaarbeiieblitt abgedruckt. ,,Eine Stellunguahmeder 
llüi^iKvi-rwiltnng zu den varacliiedaaea Vo mc hläg« a, 
Thesen und Projekts n ist bisher nicht erfolgt. Weichs 
weitere En t wi et 1 ung die Frage im I) euts che a Reich neh men 
■wird, Eowei; ea sich um das Eingreifen des Staates han- 
delt, liest eich mrieit daher noch nicht übersehen. So- 
weit es sich beurteilen l&aat, dürfter die nächsten Jahrs 
im Zusa mme d hang mit der Bekämpfung der Säuglings- 
sterblichkeit eine weiter* Knt w i< k ej u ng in einer Keihe 
vonStaaten bringe n. " Diesen voraio rtti gen Au aserunfen den Reichs- 
arbeitöblattes kann man sich nicht nur voll aoaehlieaBen, sondern man 
kann getrost weit darüber hinausgehen, in der Erwägung, dasa ein Militäi- 
siaai, wie wir :hn nun einmal haben, sich nicht dabei beruhigen wird, 
dääS die Aushebungsieaubate immer ungünstiger werden. 

Wie der Fabrik Wr notgedriingfln icm ftinfti- hflr/flren Arbeitszeit 
und höheren Löhn so übergelen musste, um sich eine leistungsfähige 
Arbeiterschaft su erhalten, so wird auch der Staat die gräeste Me&sch- 
heitsleistuag, die Mutterschaft, sthulzen müssen; und wenn aus keinem 
andern Gnu de, so doch uns dar kühlen Berechnung: dasa er sieh seina 
tüchtige Wehrkraft erhalten will und muse. 

Und wie das Aufsteigen der Arbeiterklasse einen Gewinn für die 
Industrie bedeutet, So Wird ein weitgebe Uder Mutterschutz ein büker 
Gewinn für jods Nation eoin. Allem Kulturen toa voran Eschmtct hier 
Italien. Das italienig che Gesetz vom 19. Juni 1902 enthielt bereits 
besondere Bestimmungen , nach denen den arbeitenden Muttern ein be- 
sonderer Kaum zum Stillen der Säuglinge zur Verfügung gestellt werden 
Riu&ste. Ein Lohnabzug darf für dia Zeit dea Bbillena nicht gemacht 
werden. Jetzt liegt in Italien ein Gesetzentwurf zur Errichtung einer 
M utte rsch aftskasse vor. Sie soll von der „Nationalen Fttraorge- 
kasse für Alter und Invalidität der Arbeiter", als selbständige Abteilung 
dieser Kaatt*, verwaltet d im und sie genialst diu 7u neckte und Ver- 
glnstigungnn d instar Kräh*. Eh würde zu wait fUhrpn, dfln Gßftntapnt- 
wurf hier wiederzugeben. Er erstreckt sich auf alle gewerblichen Ar- 
beiterinnen im Alter yqu 15—50 Jahren, sieht ei» Klabeay stein, ähnlich 
unserer Invalidität*- und Altersversicherung vor reit Staatszuechuaa und 
gewährt der Wöchnerin ein« Unterstützung von durchaehoittlich 30 Frea 
(24 lllt.) pro Möns t. Das Greseti soll sich nicht auf Arbeit e rinnen b 
Staatsbetrieben beziehen, für diese sollen besondere gleichwertige Uuter- 
stutzungseinrichtungeu geschaffen werden. Das Wort „Unterstützung" 
hätte man *uf dies um G-cbiet* ja gejac ausgenici-afc : <s iüt eino naticnalc 
Pflicht, einer volkswirtschaftlichen Leistung eine entsprechende Bants 
zu sichern. Die gasten Werte liegen im Volke selbst! 

So wenig weitgehend dieser Gesetjeaentwurf, der aller Wahrscaeiu- 
lichkeit nach &njeD4mm«a wird, im Sinuc der Bestrebungen des „Bundes 
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für Mutterschutz" ist, so wäre eine derartige staatliche Ter Sicherung 
in Italien dennoch ein bedeutsamer Ansatz auf dem Gebiete der Matter- 
sciiaftövetsicbeinüg und für uua ein neuer Antrieb zu unermüdlicher 



Mitteilungen des Bandes für Mutterschutz. 

Bureati des Bunde»: Bürlift-Wilmerslotf, Ka&berittcratr. 8, 



Gründung eines Schwangeren hei ms in Berlin. 

Ein Jahr ist seit der Gründling des ftnndes für 
Mütter schütz verflossen. Trota aller Anfeindung sind wir 
kräftig vorwärts geschritten. Viele Hunderte von Mitgliedern 
haben sich um uns geschart; unsere Auskunftsstelle ist un- 
unterbrochen in Anspruch genommen worden. Zahlreiche 
Muttsr aus allen Ständen haben Arbeit und liebevolle Für- 
sorge, Unterkunft für sich und ihr Kind, Trost und Rat in 
verzweiielter Lage durch uns gefunden, Angesehene Firmen, 
welche vordem jede ledige Mutter aus der Arbeit entli essen, 
haben auf unsere Vorstellungen hin mit diesem harten Brauch 
gebrochen und ans ausdrücklich ihre Vakanzen für Mütter 
eröffnet. Ermutigt durch diese Erfolge werden wir weiter 
arbeiten, denn die Möglichkeit ehrlichen Erwerbs bedeutet 
Bettung für Mutter und Kind. 

Aber die Erfahrung hat uns gezeigt, dase die tiefste 
Hilflosigkeit vor der Entbindung liegt. Der entbundenen 
Mutter und des Säuglings Öffnen sich wenigstens in gewissem 
Umfang wohltätige Hände, niemand aber nimmt sich der 
hochschwangeren ledigen Mutter an. In höheren Ständen 
ausgestossen aus ihrer Familie oder angslvod flüchtend, um 
der Entdeckung zu entgehen, — in niederem Stande mittel- 
los und arbeitsunfähig, plötzlich aus der bisherigen Stellung 
entlassen — kommen Schwangere verzweifelt zu uns und be- 
gehren nichts als ein Dach über dem Kopfe. Die wenigen 
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Plätze in Heimen und Asylen sind wie ein Tropfen auf den 
heissen Stein in der Millionenstadt. So irrte kürzlich eine 
Schwangere vergeblich von Asjl su Asyl, bis sie an der Ecke 
der Friedrich- und Karlstraase umsank und ihr Kind zur 
Welt brachte! 

Auch wir stehen immer wieder ratlos den Schuüsuchen- 
den gegenüber. Selbst Geldunterstiltzung hilft ihnen nicht 
zu einer Unterkunft. Darum wenden wir uns an die Männer 
uBd Frstueu Berlins mit der dringenden Bitte: Helft uns 

ein ScJiwangerenheLni 

zu begründen, in welchem unterkunf ts lose Schwangere 
ein vorläufiges Obdach, finden, damit sie in Ruhe und 
ohne Sorge für die nächste Wacht eine Stätte für die Ent- 
bindung und einen Erwerb für die spätere Zeit suchen 
können. 

Ihr Mütter, die ihr eurer schweren Stunde wohl be- 
hütet, im Schosse eurer liebevoll sorgenden Familie entgegen- 
geht, gebt eiji ScherfJeiu für die verlassene Mutter und ihr 
unschuldiges Kind) 

Ihr Männer, die ihr das Leben kennt, ihr wisst wohl ? 
dasa dißsc schutzlosen Frauen meist das Opfer sozialer 
Mißstände sind; helft uns die gerne in ejime soziale Schuld aus- 
zutilgen f 

Unser Heim wird ganz einfach eingerichtet und soll 
mit einer 

Rettungswache für Mütter 

verbunden werden. Mit einigen tausend Mark hoffen wir 
bereits ein bescheidenes Heim mit mehreren Betten eröffnen 
zu können. 

Wir hoffen zuversichtlich, dass die Bürgerschaft von 
Berlin uns bei diesem Werke der Gerechtigkeit und Menschen- 
liebe tatkräftig unterstützen wird. Gaben sind an die 
Depositenkasse Q der „Deutschen Bank" für das Konto des 
„ Bundes für Mutterschutz * einzusenden. 

Der Torstand des Bundes für Mutterschutz. 

I. iL: 

Die 1. Vorsitzende: Dr. pnil, Helene Stöclcer. 

Verantwortliche Schiiftlritung: Cr. phil. Helen« Stöcke r, Beriin-Wilnertiorf, 
"Voriger; J. 1>, &t?erläci4er* Ys*Ug in FrtnVfurt M, 
Druck der KGdJbL UniTer*iläUiruck*Hi« von H. Stürti in Würaburf. 
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Die Frauen im neuen Wirtschafte rolke 1 ). 

Von D, Friedrieh Maumum. 



Wenn es richtig erscheint, dass die Vermehrung der Be- 
völkerung der Ausgangspunkt der nenen Volkswirtschaft ist, 
so ist gleichzeitig von selbst klar, dass die Frau als Mutter 
als erste Bringcrir der Xeuzeit zu gelten hat. Alle andere 
Frauenarbeit tritt Tor deT Arbeit der Mutterschaft 
zurück. Welche bedeutsame Tatsache, dass in einem Jahr 
über zwei Millionen Kinder geboren werden' Mitten in der 
volkswirtschaftlichen Erörterung möchte man an dieser Steile 
eine Pause machen, am ein Lob der Mutterschaft zu singen. 
Die Männer erfinden Werkzeuge, die Frauen aber bringen 
Menschen zur Welt; die Männer schmieden Waffen, in den 
Armen der Mütter aber entstehen die Soldaten; die Männer 
regieren, die Frauen aber tun zur Grösse der Nation das 

i) Wir freuen uns, mit freundlicher Gerj«limigurjg des Y&rftsserg 
«Iii bedeutsames Kapitel uu& dem soeben erschienenen Buche: »Neudeutsche 
Wirtschaftspolitik" (V#rlag der .Hilf**, Berlin- Scli6neberg 1906) brintfwi 
Eil können, dessen Inhalt sich mit dem Referate NaumanDE nuf dem Evaa- 
geliacheozialen Kongress mehrfach tartihrt. Eine eingehesde Stellung- 
nahme tu diesen Ausführungen behalten wir ans noch Tor, Die Red. 

MnttBMlmti, 4, H*1*. 1906. 11 
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grösste, denn nur Völker mit leistungsfähigen Mut- 
tern setzen sich durch. Die Mütter sind das erobernde 
Element. Wird in einem Volke dia Mutterschaft schwach, 
so nützt alle übrige Kultur nichts mehr, das Sinken der 
Mutter ist der Niedergang an sich, der Sturz ins Greisen- 
alter der Völker. Die Jugendlichkeit der Xationen 
hängt daran, daea ihre Töchter gern MütteT wer- 
den -vr ollen. Jedes Mädchen, das dieses will, ist ein volks- 
wirtschaftlicher Wertgegenstand. Das Unglück der Neuzeit 
ist jiur, dann sich vun allen Arbeittu, dia va gibt, die Muller- 
arbeit am schwersten in den Rahmen der kapitalistischen 
Wirtschaft einfügt, denn sie ist unbezahlte ATheitT 

Wir werden später noch genauer davon reden missen, 
dass es die Eigentümlichkeit des Verkehrszeitaiters ist, alle 
menschlichen Leistungen in Geld umzusetzen. Die alte Zeit 
war weniger geldwirtschaftlick. Man arbeitete und lebte zu- 
sammen. In dieser alten Zeit brauchte die Mutterschaft nicht 
berechnet zu werden, denn sie bedeutete keinen direkten Ver- 
lust für die Lebens möglich keit der Mutter. Jetzt bedeutet 
Mutterschaft Geldverlust, das heisst: Die Frau hört in dem 
Masse auf zu verdienen, als sie Mutter ist. Die gewöhnliche 
Arbeit der Frau im Handel oder in der Industrie wird be- 
zahlt, auch wenn sie volkswirtschaftlich nur von geringem 
Werte üst, die höhere Mutterarfoeit aber macht sich nicht 
bezahlt, ja um sie leisten zu können, muse die Frau Opfer 
bringen. Die Frau als Individuum gebt viel leichter durch 
die kapitalistische Welt, wenn sie nicht Mutter wird, Sie 
arbeitet dann nicht Meu^c-heu iUJideiii nur Ware und ver- 
kauft Hände, da ihr niemand für Kinder etwas gibt. 

Diese Darstellung ist absichtlich einseitig, um zunächst 
den Hauptpunkt ganz herauszuarbeiten. Die Einseitigkeit 
liegt darin, dass von der Mitwirkung des Mannes bei der 
Aufziehung von Kindern bisher nicht gesprochen wurde. Der 
Mann ist dazu da, die Mutterschaf: volkswirtschaftlich zu 
ermöglichen. Die Herstellung neuer Menschen ist gemeinsame 
Aufgabe beider Geschlechter t und wenn die Frau mehr phy- 
sische Leistungen zu übernehmen hat, so gehört es sich, dass 
der Mann wirtschaftlich für sie eintritt: Das ist die heutige 
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Auflassung unserer Moral, und wir sind weit entfernt, von 
ihr etwas abstreichen zu wallen, möchten sie im Gegenteil 
stärken, können uns aber dücb nicht verhehlen, dass damit 
die Schwierigkeit nicht völlig beseitigt ist. Denn auch für den 
Mann als Individuum liegt es so, dass er leichter durch diese 
kapitalistische Welt wandert, wenn er sich nicht mit Kindern 
belastet. Auch ihm gibt niemand etwas dafür, wenn er der 
Volke Wirtschaft als Vater viel grossere Dienste leistftt als sein 
Nachbar. Gerada hier am Ausgangspunkt aller menschlichen 
Wirtschaft versagt die reine Geldwirtscbaft. Man behauptet, 
die Gesellschaft werde durch den wohlgeordneten Eigennutz 
der Einzelnen zusammengehalten. Das ist vielfach richtig. 
Aber eine Gesellschaft, die nur durch diesen Eigennützen be- 
stimmt wird, stirbt aus, Man sagt, jede gesellschaftlich not- 
wendige Leistung mache sich Privatwirtschaft) ich bezahlt. 
Auch das ist vielfach richtig. Nur die Neuschaffung macht 
sich nicht bezahlt, weder die geistige noch die phvsische, da 
neue Menschen und Ideen im Augenblick ihrer Herstellung 
nech keinen Marktwert haben. Jeexakter man also den 
Gedanken des bloss geldwirtschaftlichen Svstems 
durchdenkt, desto mehr enthüllt er sich als ein Ge- 
danke der Unfruchtbarkeit, Er ist ein notwendiger 
Hilf »je danke im volkswirtschaftlichen Getriebe, nicht aber 
ihr A und 0. 

Es war von Bebel ein tiefer Eingriff in die Wahrheit 
der Dinge hinein, als er seine Verkündigung des Sozialismus 
mit einem Buche von der „Fr&u" einleitete. An diesem 
Buche ist vieles einzelne falsch, wunderlich oder überholt 
durch neuere Einsichten, der Kern aber bleibt richtig, dass 
Kindör nicht Privatwirtschaft! ich gedeihen, sobald man die 
Privatwirtschaft auf die Spitae treibt. Was ist es denn heute, 
was uns den Kindersegen des deutschen Volkes trotz aller 
Schwierigkeiten erhält? Es ist die Nachwirkung einer Zeit 
von Jahrhunderten, die in unserer Religion und Moral sich 
niedergelegt hat, das Lebensgefühl der Natur, die sich der 
kalten Lehre vom Nutzen gegenüber sieghaft behauptet, die 
dunkelempfundene F flicht aller einzelnen gegenüber der Gat- 
tung. Wir lebtm gerade auf diesem Uauptge biete vom Kapital 

11* 
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der Vergangenheit und müssen Sorge tragen, dass es sich 
nicht aufzehrt. Das aber heisst: Wir müssen die sozialen 
Motive stärken, indem wir die Last der Kinder erziehnng 
wieder mehr znr Sache der (jemeinscbait machen. Wir sagen 
nicht die Kindererciehung selbst, sondern ihre t olkswirtschaft- 
liche Last. Heute werden die Hersteller der Menschen von 
allen Seiten belastet, als sei es nötig, ihnen ihr Werk be- 
sonders zn erschweren. Weder der Vater noch die Mutter 
nehmen deshalb mehr ein, weil sie Kinder liefern. Man sagt 
ihnen: Ihr habt dafür das Vergnügen an den Kindern! Ganz 
abgesehen davon, dass dieses Vergnügen oft recht starken 
Trübungen unterworfen sein kann, so ist die Rechnung, dass 
der menschliche Drang, sich an Kindern zu erfreuen, ein so 
gewaltiger sei, dass er alle Hemmnisse spielend überwinde, 
keine allzu sichere. Jedes neue Kind verengt zunächst den 
Raum, vermehrt deo Bedarf und verkürzt die Unabhängigkeit 
der Eltern. Wer Kinder hat, zahlt mehr Miete, zahlt Schul- 
ausgaben-, verausgabt seine Kraft für die nächste Generation. 
Die Aufh&hung des Schulgeldes ist nur ein allererster Schritt 
zur Anerkennung, dass es eine öffentliche Leistung 
ist, Kinder zu erziehen. In dem Masse, in dem die 
Natur und die starke GattuDgsmoral der Vorzeit schlaffer 
werden, werden wir weitere derartige Schritte uin müssen, 
wenn wir als Volk nicht zurückgehen wollen. Wir werden 
es vor allem der Frau erleichtern rallssen, Mutter sein zu 
können, Das ist d&s erste und schwerste Problem der 
Frauenfr&ge. 

Aber allerdings ist damit die moderne Fr auen.fr ige noch 
keineswegs in ihrem ganzen Umfange aufgezeigt. Isicbt nur 
die Arbeit der Mutterschaft, sondern alle weibhebe Arbeit 
überhaupt steht in der neuen Zeit relath schwerer da als 
früher. Die frühere Kultur beruhte vielmehr auf 
Frauenarbeit als die heutige. Das war nicht in jeder 
Hinsicht ein Vorzug, denn die Möglichkeit, dass der Mann 
den Herrn spielte und die Frau den Acker beste Leu Hess, 
war in allen alten Kulturen "vorhanden, Das au&serste, "was 
in dieser Hinsicht möglich iet, zeigen gewisse Negerv olker, 
wo die Frau als solche Sklavin und Arbeitstier ist. Auch in 
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Deutschland gab es genug Barbaren recht des Mannes gegen- 
über der Frau, diese wusste sich jedoch immerhin im grossen 
und ganzen als Bäuerin und Meisterin in der altm 
deutschen Weh ihren Fiats zu sichern. Das wesentlichste 
war natürlich ihr« Stellung innerb alt der Landwirtschaft, da, 
ja 7ö% das alten Volkes landwirtschaftlich waren. Die 
Stellung der Frau in der älteren deutschen Landwirtschaft 
gehört zu. den besten Positionen, die sich die Frau in irgend 
welchen Kulturformen errungen hat. Auch da, wo sie erb- 
recbtlich benachteiligt und kirchlich ihrem Manne unterworfen 
war, fand sich in Wirklichkeit des Lebens eine gewisse Selb- 
ständigkeit der Bauersfrau ein, die gar nicht selten in bäuer- 
liche Mutterherrschaft überging. Di« alte Rauft rin war und 
ist noch häufig ein Faktor, dem sich alles andere unterordnet. 
Das übliche Bild von dem armen geknechteten Weibe passt 
auf sie am allerwenigsten. Wirtschaftlich aber beruht diese 
ihre Vorzugsstellung darauf, dass die Wirtschaft alten Stiles 
ohne sie gar nicht betrieben werden kauu, da es ein fester 
Bestandteil der alten deutschen Sitte wurde, dass die Kuh 
zur Frau gehört, und dass die Kuh das Haupttier des alten 
Betriebes ist. Heute stellt man fest, dass Mannerhände beseer 
melken können, aber Männerhände haben es eben in vielen 
Jahrhunderten nicht tun wollen. In der Milchwirtschaft 
hatte die Frau ein Gebiet, in dessen Finanzen auch bei be- 
ginnender Geld Wirtschaft die Männer nicht hineinzugreifen 
vermochten. Erst die moderne Molköraigenoesensehaft ent- 
zieht der Frau den Rückhalt dar Mikhkasse, *in Verlust, 
der durch alle Vorteile des Molkereisystems nur schwer gut 
gemacht werden kann, da er die Frau um eine Stufe tiefer * 
in die Abhängigkeit vom Manne hinabsteigen lässt. Immer- 
hin bleibt in der Landwirtschaft auch heute überall dort, 
wu Viehzucht getriebeu wind, die Frau in relativ gesicherter 
Hohe, denn die Kinderstube der Tiere er für dort im allgemeinen 
weibliche Hände, Auch die Garten* und Haclcfruchtknltnr 
ist günstig für weibliche Kräfte. Selbst in der Unterschicht 
der ländlichen Bevölkerung gelingt es, dort, wo noch irgend 
welcher eigener Wirtschaftsbetrieb vorhanden ist, der Frau 
verhältnismässig leicht, sich selbst durchs Leben zu bringen. 
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Sie steht in dieser Schicht sehr ti«f, weil die Schicht; selbst 
tief ist, aber aie steht nicht in reiner Abhängigkeit vom 
Mann. Und fast überall hat es die Landwirtschaft alter Art 
ziemlich gut fertig gebracht, Frauenarbeit und Mutterschaft 
zu vereinigen. Es waren Drang- und Miihezeiten für di& 
Frauen, wenn sie kleine Kinder hatten, aber das System als 
ganzes hat doch innerhalb gewisser Grenzen sich gut bewährt: 
die Arbeit war elastisch genug, die Fruchtbarkeit nicht zu 
hindern. Ähnliches gilt vom alten Betrieb des Handwerks 
und auch des lokalen Handels. Beide waren ohne Frau un- 
durchführbar, da beide eine Zusammenfassung von Familie 
und Arbeit darstellten, in der die Frau mindestens sc nötig 
war wie der Mann, Als noch alle Arbeitskräfte zur Familie 
gehörten, komte die Arbeit oft leichter *on einer Frau ohne 
Mann, ala von einem Mann ohne Frau fortgeführt werden. 

Die Familie, in und von der gearbeitet wird, ist es, die 
durch die neuere Zeit verdrängt wird, de.in die Vergrößerung 
der Betriebe, über deren Zusammenhang mit der Volkerer- 
mehrung und Markterweiterung wir gesprochen haben, hat 
zur Folge, dasa Familie und Produktion sich trennen, Das 
Handwerk tritt aus deT Familie heraus und wird Fabrik, 
Werkstatt«, D«r Geselle tritt aus der Familie heraus und 
wird Arbeiter, der nur während deT Arbeitsstunden mit dem 
Arbeitsloser in Beziehung steht. Selbst der Lehrling er- 
scheint nur Für die Arbeitszeit. Die Männer gehen „anf 
Arbeit". Damit entleert sieh der alte Begriff der Familie, 
und ee entsteht die neue Familien form, die es in den alten 
Zeiten nur vereinzelt gab, die Wohn statte, die nur für Kon- 
* sumtion und Kindercrzichung in Betracht kommt, aber nicht, 
für Produktion. Diese neue verkleinerte Familie wird nun 
der Lebensb ereich der Frau, welche dadurch von einer mit- 
ßöhaffenden zu einer verwaltenden Kraft herab- 
gedrückt wird. Dort, wo viel au verwalten iet, wird dae 
w€niger empfunden, denn die Leitung einer wohlhabenden 
Haushaltung bietet der Frau auch dann noch Spielraum ge- 
nug, wenn sie ihren Mann in ein Geschäft geben sieht, an 
dem sie keinen Anteil mehr hat; aber im kleineren Lebens- 
gebiet, wo die Wohnnng eng und der Konsum gering ist r da 
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wird jetzt die Frau zur verkümmernden Pflanze. Und zwar 
wird sie das umso mehr, je geringer das Quantum von Tätig- 
keiten wird, das sich für Familienbetrieb eignet. Die Zah) 
der Hausarbeiten nimmt immer mehr ab. Das Seh] achten 
und Backen geschieht kaum noch auf dem Lande in der 
Familie, das "Waschen vermindert sich bei verringerten Räumen, 
die Hans schneid erei weicht der Billigkeit der Konfektion, das 
Besorgen der Lampen wird durch Gas überflüssig, die Hei- 
zungsvorrichtungen vereinfachen sich, alles kann gekauft wer- 
den, und wer nicht kochen will, kauft Essen in der Gast- 
wirtschaft, Was bleibt schliesslich noch übrig, wenn das 
Haus das Reich der Frau sein soll? Btuss es nicht wie Ver- 
zweiflung über sie kommen , wenn sie sich mit der alten Fa- 
milie zurückgehen sieht? Man sagt ihr, sie solle sich an der 
Erziehung ihrer Kinder genügen lassen. Aber wie hann je- 
mand erziehen, der nichts erlebt? Die Erziehung der vier 
Wände, in denen Woche für Woche ein Weib sitzt, das nur 
davon lebt, dass der Hann Geld in ihre Hände legt, ist in 
Wirklichkeit keine Erziehung, die auch nur entfernt das 
bieten könnte, was die oft hausbackene und nicht von des 
Gedankens Blässe angekränkelte Erziehung der alten Bäuerin 
und Meisterin leistete, auch wenn die Frau in den vier Wän- 
den mehr gelernt hat als ihre Alm flau. Und was sollen alle 
die unverheirateten Frauen tun ^ Für sie ist schlechterdings 
in der verkleinerten Familie kein Platz. Einst konnten 
Tinten, Muhmen, Basen überall gebranclt werden, und alle 
alten Familiecge schichten reden von ihnen, jetzt aber kann 
der kleine Mann in der Stadt b&im besten Willen nichts mit 
ihnen anfangen. Wo soll die Frau bleiben, die noch nicht 
Mutter ist, oder die niemals Mutter wird, oder die ihre Kinder 
zettig gross gezogen hat? Ihr Suchen nach Produkt uod Ver- 
dienst ist der Teil der Frauenfrage, der am offensten vor 

allen Augen liegt. 

Die Frau rnusg auch auf Arbeit geben! Alle moralischen 
Einwendungen sind bei heutigen Verhältnisssn nichts als Ge- 
plapper. Das Weib ohne Rente, das heute nicht auf Arbeit 
g*ht, ist moralisch viel gefährdeter als die Arbeiterin, Die 
Würde der Frau im modernen Leben liegt sogar eben darin, 
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dass sie sich ihren Lebens bedarf nicht schenken lassen und 
nicht mit Leistungen erkaufen Till, die ihrer Natur nach, 
nicht käuflich sein sollen. Ehre jedem Mädchen, das 
etwas lernen will, um sich nicht verkaufen zu 
müssen! Sittlich hegt die Sache sehr klar, aber volks- 
wirtschaftlich leider desto unklarer. 

Man hat es dem Schreiber dieser Blätter in den Kreisen 
der \orwärtEsirebenden Frauen oft verdacht und sogar als 
Übelwollen angerechnet, wenn er die volkswirtschaftlichen 
Schwierigkeiten der produktiven frau et arbeit scharf hervor- 
gehoben hat. Es sei dies falsch, denn es schrecke von der 
Frauenbewegung ab. Ohne die letztere Folge ganz bestreiten 
zu wollen, halte ich es doch auch in dieser zusammenfassenden 
Arbeit für Pflicht, die Schwierigkeiten nicht su verschweigen- 
Das beste , was wir Männer für die kämpfenden Frauen tun 
können, ist ein selbstloses Mitdenken über ihre Lage, so wie 
ein Vater über seine Tochter denkt, trenn sie ins Leben 
hi neintr fiten müssen. Gelingt es den Fragen, die Schwierig- 
keiten, die uns gross scheinen, leicht zu über winden , nm so 
besser! 

Der Mittelpunkt der Schwierigkeiten ist die beständige 
Vermehrung von Aibeitszweigen, für die sich ^die Frau ans 
natürlichen Gründen nicht eignet. Wir müsse!» auch hier 
auf die veraltete Berufszählung von 1895 zurückgreifen- Da- 
mals war der Anteil der Frauen an den erwerbenden Tätig- 
keiten noch um ein beträchtliches Teil kleiner als er heute 
ist. Es gab 4854000 erwerbende Frauen. Von ihnen ge- 
hörten 2730000 zur Landwirtschaft und 15500 zu der mit 
ihr verwandten Gärtnerei, Es waren abo etwa über 2 
Millionen weibliche Kräfte in den nichtlan dwi r i- 
schaft liehen Berufen. Von diesen 2 Millionen waren 
290000 Näherinnen, 270000 kaufmännische Angestellte, 262000 
in Hotels und Gastwirtschaften, 117 000 in der "Weberei, 
169000 in der Schneiderei, 119000 in Wäscherei und Plät- 
terei, 100000 in der Spinnerei, 70000 iu der Tabakindustrie, 
42000 in der Strickerei, 41030 in der Konfektion, 33O0O 
in dor Putsiiuacherei, 2800O m Häkelei und Stickerei, 26000 
in der Tucfimftchereä, 22000 in der Bäckerei, 22 000 in der 
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Papier fabrikation, 2QOOÖ in der Bleicherei, 18000 in der Po&a- 
mentenbranche, 17000 in der Fleischerei, 16000 in dar 
Buchbinderei, 15000 in der Schuhmacherei, 15000 im Hausier- 
handel, 13000 in der Ziegelei (!), HOOO in der Porze-llan- 
fabrikation, 10000 in der Herstellung künstlicher Blumen. 
Alle anderen Berufe weisen kleinere nnd meisl sehr geringe* 
Ziffern auf 

Diese Zahlen bedeuten in einer Hinsicht etwas grosses. 
Sie berichten von unendlicher Miha ringender weiblicher 
Kräfte. Aber für jeden, der volkswirtschaftliche Dinge zu 
lesen versteht, besagen diese Ziffern, daes im allgemeinen 
die Frau nicht in die starken und gewinnbringenden Erwerbs- 
Eweige hineingedrungen ist. Im ganzen sind oh die armen 
Industrien, deren Aufreckterbaltimg in der Konkurrenz des 
Weltmarktes sehr schwer sein wird. Die grossen, ent- 
scheidenden Industrien sind fast fraaonlos. Um 
nur die groeetan zu nennen: das Baufach in allen Geinen 
Teilen, der Bergbau, die Metallindustrie, die chemische In- 
dtiRtrie, Aar Eisen hahnhetri eh , di* Holste rarbeitung. Die- 
jenigen Arbeitszweige, in denen die Neuzeit am lebhaftesten 
pulsier t, die in der Volts wir tschaft unserer Tage das eigent- 
lich neue sind, stellen der Frau fa3t unüberwindliche Hinder- 
nisse in den Weg. Und gerade diese Industrien müssen wir 
pflegen, Von der Eisenindustrie hängt, wie wir später zeigen 
weiden, aller andere Fortschritt ab. Es ist ein Unglück* 
mit dem die Frauen sich abfinden müssen, dass 
die neue Kulturperiode ihnen in so hehem Grade 
das Leben schwerer macht, Aber nicht nur die Frauen 
müssen sich damit abfinden, sondern wir alle ohne Ausnahme 
müssen diu Lage der Frau iu ihrer ganzen, uiö vorher vor- 
handenen Schwer« kennen lernen, um bereit zu aein, zu 
helfen. 

Daa was die Frau mitbringt, ist die Schönheit der Finger, 
der Geschmack für das Zierliche und Kette, die anerzogene 
Geduld, Ordnungsliebe und Bedürfnislosigkeit. Mögen einige 
dieser Eigenschaften auch nur durch die Not herausgebildet 
worden sein, so sind sie doch jetzt da und bilden Waffen der 
Frau im Kampfe ums Dasein. Im neuen Wirtschaf tsvolke ist 
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die konkurrierende billige und geschickte Frau der gewerblichen 
Berufe und die Verkäuferin der neueste Bestandteil. Viele 
weibliche Kräfte, die oben bei Haudwerksberufen mitgezählt 
worden sind, sind in Wirklichkeit auch Verkäuferinnen. 
Textilbranche und Handel öffnen sich dem Weibe, Es ist 
kleinlich, wenn die Männer bei der oben dargelegten Schwierig- 
keit der FraueTiberufgfrage auch hier noch den Frauen Xete 
machen wollen. Überhaupt soll man ihnen alle Arbeitezwcigc, 
die sich gesundheitlich für Frauen eignen, aufmachen, damit 
sie selber prüfen, ob sie in ihnen aich ein Leben schaffen 
können ! Seid liberal gegen die Frau, denn wir alle- brauchen^ 
dass sie nicht von der Eisenzeit und Geidzeit zur käuflichen 
Ware oder zum Luxusspielzeug herabgedrückt wird? Es ist 
die Seele de3 Volkes und der Nachwuchs des Deutachtums, 
der in dieser Frage auf dem Spiele steht. 

Die Doppelaufgabö heisst also; erstens müssen in- 
mitten der modernen Kultur hinreichend breite 
Arbeitsgebiete für die Frau hergestellt werden, 
und zweitens musa die Arbeit in diesen Gebieten 
so angclcgtwerden, dasedie Mutterschaft sich mit 
der Arbeit verträgt. Es darf nicht heissen: entweder 
Arbeit oder Mutter, denn so einleuchtend dieses ^entweder 
— oder" für eine gcmüfcvöllü Betrachtung sein mag, So tötet 
es au: die Dauer die Mutterschaft. Der Zug zur Berufs- 
arbeit ist groas und wachsend unter allen unseren jungen 
Mädchen. Wer von diesem Zuge nicht ergriffen wird, taugt 
im allgemeinen weniger, als wer ihn stark empfindet. Das 
bessere charaktervollere Weib muss bei heutiger Sachlage 
SeJbstverdienerin werden wollen, solange Sic noch jung ist 
und ihres Lebens Plan zu machen beginnt. Soll nun für sie 
die Aufforderung zur Ehe unter allen Umstanden die Auf- 
gabe der erlernten Arbeit und gewonnenen finanziellen Selb- 
ständigkeit bedeuten, so wird in vielen Fallen die Auffordesrang 
ablehnend be&chieden werden. Ein Madchen, das für sich 
etwas in der Welt geworden ist, hat nicht diu einfache Naivi- 
tät der ungelernten Tochter, die unter ollen Umständen einen 
Versorger braucht. Soll gorada die straffe, tüchtige, beruf- 
liche Tochter aich von der Mutterschaft ausschliefen? Eaa 



r,- ■ ( «w*w«T a Original f r om 

Dig^ed by ^.OOglC m VEft5(n 0 F CALIFORNIA 



— 143 - 



wäre *in Unglück für sie und das Volk f Es gilt also die 
Arbeite Verhältnisse Act Frauen elastisch in machen, dafifi 
Heirat und Arbeit sich auch in der neuen Kultur vertragen» 
^ie sie sich in der älteren Kultur vertragen haben. Ein 
Beispiel dafür igt deT Unterschied zwischen Frankreich und 
Deutschland hinsichtlich der Lehrerin. In Frankreich darf 
die Lehrerin verheiratet sein, bei uns nicht. Ohne Zweifel 
ist es eine grosse Anforderung an Umgewöhnung unserer 
Sitten, was in den letzten Sätzen gefordert wird, aber man 
überlege das Problem seibat, um eich, zu fragen, uh uieht doch 
die einzige dauerhafte Losung der Trau lauten mnsa : Arbeit 
und Mutterschaft. 

Arbeit und Mutterschaft ! Mit diesem schweren Doppel- 
ideal allein ist die Zultunft der Frau gesichert^ und zwar 
deshalb, weil hut so die Frau körperlich und sittlich gesund 
bleibt [oder wird), und weil nuT so das Volk im ganzen weiter 
bestehen kann. Gelingt es nicht, dieses Doppelideal zu ver- 
wirklichen, so teilt sich die Frauenwelt in zwei Hälften, 
nämlich in 

mutterscbaftslose Arbeiter innen und 

berufslose Mütter. 
Die mutteischaftslose Arbeiteriii ial aber in stieb s&lbtt 
ein halbes Wesen, mag sie sinnlichen Leben3genuae ohne 
Mutterschaft sich versagen oder gestatten. Sie ist in beiden 
Fallen viel schlechter daran als der Mann, der nicht Vater 
ist. Auch als Arbeitskraft ist sie teilweis entwertet durch 
die seelische Unbefriedigkeit ihrer Zwangslage. Und anderer- 
seits ist die berufslose Mutter eine Wunde am Volkskörper, 
da sie, wie schon gesagt, am Charakter zurückgehen muss 
und ausserhalb der Jahre der Kinderpflege sich als zweck- 
losen Bestandteil der Gesellschaft empfindet, selbst wenn sie 
mit Köchen, und Möbel puteen und Pflege des Mannas ihre 
Zeit anszufüllen lernt. Das richtige Gefühl, dass ihre Ar- 
beiten nicht gross genug für ein ganzes Menschenleben ujjJ 
■vielfach technisch ganz: rückständige Arbeiten sind, liegt wie 
Blei auf ihrer suchenden Seele, Weshalb haben wir eo viele 
Puppen unter untren Frauen? Weil sie ihr Dasein mit 
Puppen arbeit hinbringen! Sie erhalten die häusliche Klein- 



„ Z'"^' _„ _,_| _ Original frcm 



— 144 — 



■Wirtschaft ans Lebensangst. Sie flehen, dass das Zeit- 
alter der Maschine ihnen ihre Arbeit nicht noch mehr er- 
leichtern soll. Denn wozu, wozu würden sie dann anf der 
Welt sein? 

Das Froblem selber ist also deutlich. Aber das ist leid&r 
auch fast alles heute. Sobald man sich in seine WLrrnisüe 
Tertieft> mues man Gefühle und Organisationen vorletzen, die 
durch Jahrhunderte geheiligt sind. "Die ganze bisherige 
EechtsformderEheberuhtaufderVoraussfltzung, 
dassdie Frau Arbeitskraft i ra Betriebedes Mannes 
ist Diese Yoraus3et2ung trifft in der Landwirtschaft noch 
raei&t zu und ist in vielen anderen Berufen herstellbar. Sie 
ist und bleibt die natürlichste Form der Vereinigung von 
Arbeit und Mutterschaft, die gegebene Normal form. 
Theoretisch läset sieh der umgekehrte Fall, daes dar Mann 
Arhßitskrflffc im Ttetriehe der Frau ist, konstruieren, und im 
Kleinhandel und in der Bökleidungsbmnche trifft er in Wirk- 
lichkeit öfters zu, auch wohl im Gastwirtschaftsgewerbe. Oft 
ist da, selbst wenn der Mann die Firma hergibt, die Frau 
die Seele des Geschäfts, Diese Form ist, volkswirtschaftlich 
angesehen, ebenso berechtigt wie die andere, denn wenn man 
einmal die Notwendigkeit der erwerbenden Berufearbeit der 
Frau angestanden hat (und niemand kann sie mehr leugnen), 
üb ist Her Fall, da&fl die FTau mi Eerafagetriebe Mher steht 
als gerade ihr Gatte, nicht auszuschli essen. Dieser Fall ist 
auch sachlich nichts neues, da ja, wie wir vorhin ausführten, 
auch in der Landwirtschaft, wo der Betrieb formell dem 
Manne zu gehören pflegt, er in nicht wenigen Fällen tat- 
sächlich von Binar energischen Frau geleitet wird und der 
Mann, um es derb auszudrücken, als örossknecht bei der 
Frau beschäftigt ist. Alle diceo Fälle, in denen Mann und 
Frau in demselben Produktionsverhand stehen, tnafhfln keine 
neuen Schwierigkeiten. Anders aber steht es, wo beide auf 
verschiedene Arbeit gehen. Und die&er Fall wird leider der 
Musterfall in der Zukunft des gewerblichen Yolkes, da die 
kleinen häuslichen Privatbetriebe an Bedeutung verlieren, 
Schon heute ist dieser Fall in allen Te xti lg egendan zahl- 
reich vertreten. Dort entsteht am ersten die neue Form des 
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Frauenlebens. Die wichtigsten Entscheidungen der Frauen- 
frage liegen dort h wo 
der Umfang der Hansarbeit am meisten verkleinert ist, 
die weibliche Erwerbsarbeit am meisten eingebürgert ist. 

Dort entsteht in Not und Drang die Gestaltung, die sieb 
dann mit der weiteren Ausdehnung dieser Vorbedingungen 
möglich erweise weiter verbreitet. 

Wir wissen wohl, dass es deT herkömmlichen Betfach- 
tungsart der Frauenbewegung, soweit sie bürgerlichen Cha- 
rakters ist, durchaus widerspricht, die Textilarbeiterin a.s 
die eigentliche Muster form der modernen weiblichen Ent< 
wicklung anzusehen. Nichtsdestoweniger müssen wir an 
dieser Auflassung festhalten, denn alle neuen ürganisations- 
fermen des Lebens entstehen dort, wo die neue Not am 
dringendsten ist. Auch der moderne Lohnarbeiter entstand in 
den ärmsten Gebtoten, und der GomeinsohaftGcharaktcr der 
Arbeit wurde in der Sphäre des Mangels zuerst begriffen. 
Die Volksschule entstand aus der Waisen- und Arrnkinder- 
schu.e. die Pädagogik erhob sich aus Pestalozzis Rettungshaus, 
die Industrie selber fing mit den ärmsten Manufakturen an. 
glicht als ob die ganze Zukunft aus den Tiefen heraufstiege! 
Die Gedankenarbeit wird oben getan, aber das Material selbst 
zur Umgestaltung der Gedanken, das Kohmaterial der Kultur- 
Umgestaltungen, ist dert zu finden, wo das alte System am 
meisten in die ürüche geht. Das bat etwas sehr gefähj> 
lichea in aicb, denn auf dieae Weise können leicht Erschei- 
nungen, die nur Folge von Unbildung oder Mangel sind, ver- 
allgemeinert und für notwendige Kulturerscheinungen gehalten 
werden. So war es in der Arbeiterbewegung, als man den 
Hunger der ersten Periode des Industrialismus für einen 
Wesensbestandteil des Lohnsystems an sich hielt. Man muss 
versuchen, die neuen Formen ohne die zufälliges Anfangä- 
färbungen der Erniedrigung zu erkennen. Das aber ist in 
Hinsicht auf die Frauenfrage nicht leicht. Die Textilarbeiterin 
als Mutter kommt in folgenden Gestalten vor; 

J . ala unrerhoi rat cito Mutter, 

2. als verheiratete Mutter, 

3. als ebev erlas sene Mutter 
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Der normale Fall ist selbstverständlich der zweite. Er 
unterscheidet sich dort, wo der M&nn regelmässigen und aus- 
reichenden Verdienst hat, nur unwesentlich von der herkömm- 
lichen Fcrm d^s ehelichen Haushalts. Dort scheidet die Frau 
während der Jahre ihn» MutterÄchaftsdienstes am der Fabrik 
aus, verdient durch hausindustrielle Nebenarbeit ihren Anteil 
am Familieubedarf und var sucht (oft vergeblich) später wie- 
der Anscbluss an dia Fabrikindustrie zu finden. Diese klara 
Sachlage erscheint aber sofort getrübt, sobald der Mann ar- 
beitslos, ausgesperrt, krack, pflichtvergessen ist. Dann liegt 
die Last der Kinderertaltung auf ihr, und es hilft ihr gar 
nichts, von der Pflicht des Mannes zur Familienversorgung 
En reden. Das sind die Fälle, wo sie sich einrichten muss, 
als wäre sie allein verantwortlich. Von diesen Fällen bia zu 
der „ehe verlassenen Mutter* 1 gibt es zahllose Zwischenstufen, 
deren eine heisst: „Du wurdest die Kinder leichter erziehen 
können-, wenn du den Mann nicht hättest !* Man sage nicht, 
das seien traurige Ausnahmefälle, die man nicht verall- 
gemeinern dürfe! Jeder, der praktisch mit diesen Dingen 
eu ttui gehabt hat, urteilt darüber anders. Die Stellung des 
Mannes zur Familie ist von da an, vro die Familie mit dem 
Arboitabttriob nichts mohr zu tun hat, und wo diö Fra-u so 
wie so als Verdienen n in Butracht kommt, eine bokerg. 
Wenn in ihm die Moral des früheren Zu Standes niuht stark 
nachwirkt, so fangt er an, von der „Familie seiner Frau " zu 
reden, fnr die er Geld geben nmss, weil er der Vater ist. 
Er tritt zur Frau in ein formulierbares Verhältnis von Leistung 
und Gegenleistung, sobald der Begriff der gemeinsamen Ein- 
heitswirtschaft sich aufzulösen beginnt. Der Umkreis ihrer 
gemeinsamen Tätigkeit verkl&inart sich. Diese Veränderung 
kann durch keine Schärfung der Familieupredigt, so nötig 
und unentbehrlich sie ist, aus der Welt geschafft vr erden. 
Von da aus aber verändert sich auch die Stellung der un- 
ter heirateten Mutter. Es unterliegt keinem Zweifel; dass sie 
den geschichtlich gewordenen, in der Vergangenheit tief ver- 
ankerten Sittengesetzen nicht genügt, aber das Urteil über 
sie verschiebt sich in dem Masse, als es sich um selbster- 
werbende Frauen handelt, die die Verantwortung für die 
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Versorgung von Kindern für sich übernehmen können. Ein 
starker Grund der alten rechtlichen Unterordnung der Frau 
unter den Mann fällt damit weg» In solchen Fällen braucht 
die uneheliche Entstehung des Kindes keine Übereil ungssünde 
zu seb. Die Frau sucht nach einem Wege> um freie selb- 
ständige Arbeit mit Mutterschaft zu vereinigen. Sie will auf 
dem Arbeitsmarkt ihr eigener Herr bleiben. Wie sie dann 
ihre doppelte Belastung trägt, ist ihre eigene SacTiR, oft. wird 
sie und das Kind dabei zerbrechen. Es ist aber schau ein 
Fortschritt, dass die Krank er kasse diesen Zustand ihrerseits 
anerkennt. Man nrass dieses alles vor Augen haben, wenn 
man die Folgen der Trennung \on Familie und Arbeit reuht 
verstehen salb Wer diese Folgen rücksichtslos und grund- 
sätzlich ablehnen will, muss letztlich die erwerbende Frau 
ablehnen. 

Statistisch tritt freilich diese Entwicklung noch kaim 
zutage. Die Zahl der Eheschiieasungen ist heute noch immer 
grösser als zwischen 1878 und 1888 und viel grösser als etwa, 
in den schweren Jahren 1852 bis 1858, Sie stieg in den 
wirtschaftlich guten Jahren 1897 bis 1901 auf eine früher 
nur selten übertroffene Höhe, und unter Reichs du rebnitt ist 
die Ehesehl «essung am meisten in agrarischen Gebieten. Die 
grössten Zahlen unehelicher Kinder aber verteilen sich sehr 
gleicbmässig auf Grossstädte und gewisse Agrargebiete, sind 
am niedrigsten in den industriellen Provinzen Rheinland und 
Westfalen. Wut liegt es so, dass auch bei rein moralischer 
Betrachtung ein uneheliches Kind in vielen Fällen besser ist 
als kein uneheliches Kind, und dass in den Industriegebieten 
die geringe ZitFer rieht an sich die höhere Tugend b&deutet. 
Es kann also sehr wohl eine höhere Zahl unehelicher Kinder 
wie die sächsische (12,5%) auf günstige Änderungen in der 
volkstümlichen Auffassung zurückschliessen lassen. 

Man wird es um teilweise verübeln, dass wir diesen 
Punkt so breit behandelt haben, aber man täusche sich nicht 
darüber, dass er in der nächsten Zukunft noch viel besprechen 
werden wird! Die Debatten über „ Mutterschutz* 
sind ein Merkzeichen der Lage der Sache, und 
dass im Juni 1904 die Frage der verheirateten 
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Lehre riii auf grosser vom Landes verein preus Bi- 
scher Volksschullehrerinmen berufener Versamm- 
lung emdr ingl ich debattiert wurde, gehört auch 
hierher. So grosis die Unterschiede in der Auffassung der 
Lehrerin und der Fabrikarbeiterin sind, ao bewegt doch beide 
dasselbe tiefe Lebensinteresse: „Berufsarbeit und Mutterschaft 1 
Wer kann sagen, in wieviel Seelen diese Dinge zittern? 

Die Frauen mit besserer geschichtlicher und moralischer 
Erziehung werden steh trotz der Grösse ihrer Lasten nicht 
davon abbringen lassen ; dass d:e lebenslängliche Einehe die 
endgültig beste Form der Gemeinschaft von Mann und Weib 
ist. Es fragt sich nur, in wieweit diese beste Form sich mit 
der neuen Wirtschaftslage der Frau vertrigt. Hier kann nur 
die opferwillige Praris Selbst zur Bildnerin von Recht und 
Sitte werden. Was wir hier inmitten 7 olks wirtschaftlicher 
Untersuchungen nur zu fordern laben, ist, dass man nicht 
durch eine allzufertige Moral die Unmoral, das 
ist die Unfruchtbarkeit des Volkes : fördert Das 
andere aber ist, dass wir an alle Arbeitgeber, die weibliche 
Kräfte beschäftigen, die dringende, aus ernster Zukuuftssurge 
herau ageborene Bitte richten, esd er verheiratete» Fr au 
zu erleichtern, erwerbend su bleiben. Es iat das 
nicht leicht, denn alle Mutterschaft bedeutet Arheitsstömng. 
Es gehört viel guter Wille und Klugheit dam, der Frau im 
Arbeitspro zess ibre richtige Stelle zu geben, in der sie nütz- 
liche Kraft, Charakter und Mutter zugleich sein und bleiben 
kann. Es ist aber eine der allerwichtigsten Fragen, die 
wir überhaupt vor uns haben. Ihre Vernachlässigung wird 
unser Volk früh zeitig alt machen. Erst dann werden wir 
alle unsere Töchter mit gutem Gewiesen den Weg der 
Berufsbildung gehen lassen kßnnen, wenn wir wenigstens so- 
viel wissen, dass dieses nicht der Weg zum Ende des Volks- 
tums sein muäs. 

Welche Arbeitszweige sich eignen, mit Mutterschaft ver- 
bunden zu werden, und welche Massnahmen und Gesetze nötig 
sein werden, um in ihnen die Mutterschaft zu ermöglich en, 
ist nicht möglich hier zu erörtern und unterliegt in jeder 
Hinsicht noch dem Versuche. Auf keinem Gebiet hat man 
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so sehr wie auf diesem das schwere Gefühl, \or neuen Auf- 
gaben zu stehen. Selbst das Beispiel Englands scheint uns 
Ii er wenig zn helfen. Wir haben vorhin gesagt, in welchen 
Arheitszweigen die Frau hier am besten fortkommt nnd haben 
gefordert, dass man ihr in liberaler Weise alle Türen öffnet. 
Erst auf diese Weise kann man «eher, was die Frau in- 
mitten des neuen Wirt Schafts vol des leisten im- 
stande ist. Bis jetzt konnte die Frau sagen: ich war von 
vornherein benachteiligt, denn meine Erziehung war unprak- 
tisch und ich mus&te um der Ehe willen gerade dann aus 
der Arbeit heraus, wenn ich anfing, in ihr etwas au bedeuten l 
Diese beiden besonderen Schwierigkeiten soll man ans dem 
Wege räumen, soweit ob möglich ist. Dann er 6t kann die 
Frau selber sehen, was dieses Zeitalter ihr zu bieten imstande 
ißt. Wae sie von tms Männeni verlangt, ißt, dn-se wir sie 
nicht künstlich in den Schatten schieben, denn ihre Aufgabe 
bleibt schwer genug, auch \rotm sie freie Luft und hello 
Sonne hat. 



M utt erschaf t s-Rent eu Yersichenm g 

Von Dr. Wnlther Rorgnis, 



Bei der Gründung des „Bundes für Mutterschutz" wurde 
als eines der wichtigsten Ziele, welches als Grundlage für 
eine gesündere Gestaltung der Fortpflanzung und des Sexual- 
lebens erstrebt werden müsse, die Forderung einer „Mutter- 
schaf tsversicheTung* aufgestellt. Diese Forderung befand sich 
noch nicht in dem ersten Aufruf, durch welchen zur Gründung 
des Bundes für Mutterschutz an (gefordert wurde. Sie eot- 

i) Ita d:e .trage dar MutterEchaftsveriid.ien-.nis zweifeiloa die nächste 
ZeU im Mittelpunkt d«ft Iatereasee sieht, geben wir gerne den folgenden 
Darlegungen Raum und toffön, dasst im Attachlu&e an ei« utd diö 
Vorschlage tod Li]y Braun in Heft I, II und III dieses Jahrgang» eine 
recht fruchtbare Diakussbn über diese s schwierig« Problem entwickeln 
wird, Die Red, 

Huturchutz. 4, Haft, IM*. 12 
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stand erst aus den sich an dessen Veröffentlichung anschliessen- 
den Beratungen und Korrespondenzen im engeren Kreise der 
ersten Interessenten, und zwar darf ich die Aufstellung dieser 
PrügT&mmforderuug speziell für mich in Anspruch nehman. 
Sie wurde dann bei der formellen Begründung deä Bundes 
für Mutterschutz offiziell angenommen und der Satzung unter 
§ 2d eingefügt. Gleichzeitig wurde in dem zur näheren Er- 
läuterung der Sitzungen ausgearbeiteten Programm, welches, 
mit den Namen aller Ausachusarnitglieder unterzeichnet und 
mit den Satzungen zusammengedruckt als offizielle Werbe- 
schrift des Bundes dient, mit folgenden Worten ausführ- 
licher erörtert: 

% Endlich ist aber die — ehelkbe -wie uneheliche — Mutterschaft 
überhaupt ein für die Gesellschaft eo ausserordentlich wichtiger Faktor, 
Jaaa ee dringend erwünscht erscheint, aie nicht mit all ihren Konae- 
quap^en aueechlieflalich der PrivfttfnrsrtTgfl zu fl b p rl a a n . Iru TntfliwsArt 
des Allgemeinwohls muss vielmehr eine 

allgemei ne M uttersc haftsversich erung 

erstrebt werden, deren Kosten durch Beiträge beider Geschlechter, sowie 
durch ZuHcaUase aus öffentlichen Mitteln aufzubringen sind. Diese Ver- 
sicherung muaa nicht aur jeder F-au für den Fall iircr Schwangerschaft 
Bereitstellung zureich&nder ärztlicher Beihilfe und sachkundiger Pflege 
während der Zeit der Niederkunft gewährlaiaten, sondern auch weiter 
die Erziehung des Üiade» uia zu dessen Er werlsf ü h i gk eit 
sicherstellen. * 

Für den 5. März d. Js. hatte nun die Berliner Ortsgruppe 
des Bundes eine öffentliche Versammlung einberufen, die 
speziell für das Ziel der Mutterschaftsveraicherung Propaganda 
machen und deren Perm und praktische Durchführung näher 
erörtern sollte, Das eine der in dieser Versammlung von 
Trau Lily Braun und Else Lüders gehaltenen beiden Referate 
ist inzwischen in den Blättern dieser Zeitschrift zum Abdruck 
gelangt Seitens beider Referent innen hat die Forderung der 
Mutter schafts Versicherung insofern eine durchaus andere Aus- 
legung erfahren, ala beide sich darauf baseh rankten, eine 
etwa» bessere Ausgestaltung der (im Krankenversicherungs- 
Gesetz bereits vorgesehenen] Entbind ungs-Vers ich erung 
zu fordern; «ine Referentin erklärte sogar einleitend, es sei 
ein unbegreifliches Missverständnis, wenn man dem Bunde 
für Mutterschutz unterschiebe, dass er mit seinem Plan einer 
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Mu^ersuhafteY ersieh« ruiig *iu& lä tigere Jahre hindurch dauernde, 
regelmässige Rente für die Erhaltung des Kindes erstrebe; 
derartige Forderangen zu stellen, lagen ihm vollkommen fern. 

Unter diesen Umständen mache [eh gern von der freund- 
lichen Aufforderung der Herausgeberin des , Mutterschutz ö 
tiebrauch, den Plan einer Mutterschaftsversicherung in dem 
von mir bezw. der Leitung des Bundes ursprünglich gemeinten 
Sinne hier mit einigen Worten näher ™ skizzieren, loh be- 
tonte dabei ausdrücklich, dass natürlich die Einzelheiten 
durchweg diskutabel sind. Die Zahlenangaben sind nur ein 
subjektiver Ansatz. Auch die Frage, ob eine freiwillige V er- 
sieh em n^form genügen würde oder eine Zwangsversicherung 
etwa im Anschluaj an die bestehenden sozialpolitischen Ver- 
sich ermngsgesetze erstrebt werden müsse, sei offen gelassen. 
Mir liegt nur daran, den Grundgedanken des Plana einmal 
ausführlicher zu erörtern und darzutun, dass er keineswegs 
nur blasse Theorie darstellt, sondern sehr wohl praktisch 
durchführbar sein würde. 

Nach den herrschenden Grundsätzen beruht die Fort- 
pflanzung und Erziehung der Kinder auf extrem iudiYidual- 
rechtli ehern Prinzip, dass Zeugung und Erziehung von Kindern 
^ Privatangelegenheit^ jedes einzelnen i&t. So wie er allein 
darüber zu entscheiden und niemand ihm darein zu reden 
bat, so fallen auch die Konsequenzen der Zeugung gans aus- 
schliesslich auf sein eigenes Haupt: Der einzelne hat die 
Kosten, die durch die Aufzucht der jungen Generation ent- 
stehen; im Privatwirtschaft liehen, Wege aufzubringen ; nach 
der wirtschaftlichen Lage der Eltern allein richtet sich die 
Art der Anfziehung; derjenige, der diese Kosten 3ic.1t im 
vollen Umfang zu übernehmen in Her Lage ist, darf daher 
keine Kinder ins Leben rufen. 

St heu wir, wie sich in der Praxis diese Grundsätze ver- 
wirklichen ! 

Nach der Volkszählung vom L Dez. 1900 lebten an 
diesem Tage im deutschen Reiche insgesamt 18487651 Kinder 
unter 14 Jahren, Die Anzahl der Geburten im Jahre 1900 
betrug ohne Todgeburten 1996 189, Man kann also in runder 
Summe eine Gesamtziffer von 18,5 Mi IL jeweils lebende Kinder 

12* 
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und 2 Mi 11. jährlich erfolgende Geburten ansetzen. Von erstehen 

waren nach ungefährer Schätzung 8 Mi IL Erstgeborene, 5 MilL 

Zweitgeborene, 3 MilL Dritt-, 2 MilL Viert-, V» MilL Fünft- 

und später Geborene, und zwar aus insgesamt B Millionen Ehen, 

während ein Rest von 1>8 Mil I.Ehen kinderlos blieben. Bcchnen 

wir als jährliche Mindestkosten des ersten Kindes 250 M., 

des zweiten 200 M.. des dritten und vierten je 150 M., des 

fünften, sechsten etc. je 100 M., so können wir die bisherige 

Vertag dor Gesuntkort«, doreb fol gM de Übersicht iU n - 

strieren Es muSätfen anfbriDgen: 

3 Hill. Väfcr ehrifler Kinder je B5Ö M. oiMmmei 750 MilL M, 
2 , , *T«ür . , 450 „ , 900 . , 

I „ . Ton drei f , 60U , , ti(H) , , 

1 , , » ™>r , „ JEO , , 750 , , 

J ,? . , 5 und mehr , „ 000 u. rnelir M. . c&» &QG . t 

1,3 f kmdai-Ioser Ehegatten nichts nichts 

6,6 „ erwerbstgt. Jungg«&el]«n nichts nichts 

12> M)1l. erwerbstätiger Männer zusammen £500 MflJ. M. 

Ich bin nun der unmassgeblichen Meinung, dass eine 
derartige Verteilung der Kosten für etwas so im Allgemein- 
interesse liegendes, wie «ine gesunde Fortpflanzung der Be- 
völkerung aus den verschiedensten Gesichtspunkten unzweck- 
mässig, ja verhängnisvoll ist. Sie kann meines Erachtens 
nur verteidigt werden, wenn man mit Ammon glaubt, dass 
die Wirtschaft liehe Lage des einzelnen Individuums ein voll- 
kommen entsprechender Ausdruck seines kulturellen Wertes 
und der wirtschaftliche Konkurrenzkampf im vollen Sinne 
des Wortes eine ^Auslese der Besten" ist, somit die Herr- 
schaft des urivatwirlschafthdien Prinzip in der Fortpflan- 
zung eine einwandfreie Garantie für die Höherentwicklung 
der Gesamtheit bietet. 

Volkswirtschaft!] ehe Räch verbind ige dürften aber diesen 
Standpunkt schwerlich teilen, sondern eher vielleicht der 
gegenteiligen Meinung zuneigen. Da nun aber die Gesamt- 
heit, wie erwähnt, ein hohes Interesse daran hat, die Fort- 
pflanzung so zu gestalten, wie es im biologischen und sozio- 
logischen Sinne am rationellsten ist, so ergibt sie Ii daraus 
die Konsequenz, dass sie danach streben nruiss, jenes falsche 
Prinzip d&r Küstenverteilung nach Möglichkeit zu mildein. 



■■ f nnn\r> Original from 

Digflzedby ,0\ I l UUIvFKITY W TAI IFflRNIA 



- 155 — 



Und diesem Zwecke aoll nach meinem Vorschlag eine allgemein* 
Mutterschafts Versicherung dienen. 

Wenn man annimmt, dass durch einen weiteren Answin 
der sozialpolitischen Gesetzgebung ohnehin noch mancherlei 
Erleichterungen hinsichtlich dar Schulla&ten etc. eintreten 
dürften, so wird es genügen, wenn, man die M indes t&umme, 
die jährlich als Existenzbasis für jedes einzelne Kind auszu- 
werfen ist, (zunächst wenigstens) auf 250 Mk, fixiert, und zwar 
mit der Massgabe einer degressiven Abstufung derart, dass 
für das zweitgeborene Kind nur noch 200 Mk., für das dritte 
und vierte 15€ Mt, t für fünfte und weitere Kinder keine Bei- 
steuer mehr gewährt wird- Letztere Beschränkung empfiehlt 
sich zunächst schon, um dem Einwand zuvorzukommen, eins 
solche Mutterschaftsvfiiskheruiig werde aus dem deutschen 
Reiche einen , Jtaninchenstidl'' machen, sofern dann die Frauen 
gar nichts anderes mehr su tun brauchten, üb Kinder in die 
Welt eh setzen, um sich für ihr Leben eine zureichende Rente 
zu sichern. Dem wird nun zwar sehon dadurch genügend 
pntgegftngfijirhfiit.at, dass rler Retrag der Rente so ni adrig hp- 
messen wird, das» tatsächlich nur die durch das Kind tf#r- 
ursachten Mehrkosten hezw, die mit ihm verbundene Ree in 
trächtigung des Erwerbs einigermassen gedeckt wird. Auch 
könnte unschwer durch einen Ausbau des Yormundschafts- 
wesens, der ohnehin dringend nötig ist, eine ausreichende 
Kontrolle dafür geschaffen werden, dass die — vielleicht der 
Mutter überhaupt nicht in baar auszuzahlenden — Gelder 
tatsächlich nur für die durch das Kind verursachten Aus- 
gaben verbraucht werden. Immerhin wird eine Begrenzung 
der Iien;enzahlur.g empfehlenswert sein, um allen etwaigen 
Auswüchsen von yu niederem einen Damm entgegen m setzen. 
Sie empfiehlt eich aber auch noch aua dem andere & Grunde, 
weil erfahrungßgemüss die Ziffer von etwa vier Kindern den 
Durchschnitt der ehelichen Geburten bildet, vier Kinder auch 
unter medizinischem Gesichtspunkte für eine gesunde Frau 
eine gute Norm darstellen und der Erfahrung nach innerhalb 
der Entbindungen einer Mutter die zweit- bis viert-geborenen 
K Lader die weitaus grösste Lebenskraft aufweisen; das erst- 
geborene steht durchschnittlich etwas zurück {was jedoch wohl 
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nur auf die jti unserer schlechten Vorbildung wurzelnden Un- 
kenntnis und Unerfairenheit der jungen Mutter in der Be- 
handlung des Kindes zurückzuführen ist), mit dem fünften 
Kinde aber geht die durchschnittliche Körpeikonstitution er- 
beblich zurück. 

Nun noch ein Wort über die Gesamtkosten der Mutter- 
schaftsverai cherung und deren Aufbringung. 

Es hegt zunächst ja auf der Hand, dass es eich bei 
diesem Projekt überhaupt nicht um eine Neu Belastung irgend 
welcher Art handelt, sondern im wesentlichen nur um eine 
zweckmässiges Art der Verteilung derjenigen Kosten, welche 
ohnehin aufgebracht werden müssen, Nehmen wir die oben 
angegebenen Ziffern zum Ausgangspunkt, so wären folgende 
Summen aufzubringen: 

Für 8 MilL einzige Kinder je 25Ü M. = 2C0Ü Mill. M. 

, 5 „ zTrrito 200 , = 1000 , , 

. 3 . dritte . ....... 150 , ^ 450 . . 

T 2 , vi&rU , , 150 , = §00 , , 

. V 4 » fünft« und spater« Kinder . , 15Ö „ = 75 , , 

Für 18,5 Mill. Kinder 3&25 MiL. M. 

Dazu könnte man event. noch eine gewisse Summe an 
Wc-chenbettkosten rechnen, sodass man auf insgesamt 3900 
bis 4000 Mill. Mk. käme. 

Die Aufbringung dieser Summe kann ungefähr folgender- 
maßen vorgestellt werden; Jeder Erwerbsfähige — Mann wie 
Frau — zahlt ohne Röcksicht darauf, ob er wirklich erwerbs- 
tätig ist} — einen gleichen Kinzelbeitrag, der Junggeselle jedoch 
einen doppelte il Wir hubttn nun nach der letzten Btsrufü- 
und Gewerbe-Zählung bezw. der letzten Volkszählung im Iteich 
15,5 Mill. erwerbstätige Männer, darunter etwa- 6 */■ Mill. un- 
verheiratet; ferner 6,6 Mill. erwerbstätige Frauen und ca. 
9 Mill. nicht erwerbstätige Ehefrauen und sonstige erwachsene 
Angehörige. Dazu kämen etwa 1 Mill. Rentner n. ».nicht er- 
werbstätige Erwerbsfähige. Das ergäbe, wenn die Junggesellen 
doppelt zahlen, etwa 39 Mill. Einzel bei träge. Zur Deckung 
der Gesamtkos ben brauchte sich also die Hohe das Einzel- 
beitrags nur auf innd 100 Mk, jährlich zn belaufen. Aller- 
dings aber dürfte es wobl angemessen sein, dass ein erheb- 
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lieber Bruchteil der Gesamtsumme aus öffentlichen Mitteln 
gedeckt würde, nm die in der schematisch gleichen Bemessung 
der Beiträge liegende soziale Unbilligkeit auszugleichen, wo- 
durch sich dann di& Höhe des Einzelbeitrage ganz erheblich 
niedriger stellen und dafür eine stärkere Ansiehung der Ein- 
kommens-, Erbschafts- und Vermögenssteuern eintreten würde. 

Das Ein- und Ausgabe-Budget für die Kinder in den 
versohi «denen Haushaltungen würde siüh auf Grund Biner 
solchen Mutterschaf ts Versicherung dann de facto etwa fol- 
gendermassen gestalten : 



An hoeteJrtmitJttg für die Fortpflan- 
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Dabei würc ein Moment nun allerdings noch nicht in 
Rechnung gezogen. Es wird nämlich zweifellos die Einführung 
einer solchen Mutterschaftsversicherung die Konsequenz haben, 
dass die Ziffer der 6eb«r ten sich erheblich erhöht, in- 
dem im Vertrauen auf die Versicherungsbeiträge junge Paare 
früher als sie sonst getan hätten, zur Ehe schreiten. (An eine 
nennenswerte Erhöhung der unehelichen Geburten infolge 
der Mutterschaftever&icherung glaube ich kaum, weil unter 
den diese verursachenden Faktoren die Aussicht auf einen 
event, Beitrag zu den späteren Erziehungskosten eine viel zu 
unwesentliche Rolle spielt). 

Hierzu ist zu bemerken: 

Die Grundlagen für die obige Berechnung sind bereits 
öfrhr ungünstig angenommen, Denn die Ziffer der Erwerbs- 
tätigen hezw. Erwerbsfähigen ist. heute schon eine ganz ausser- 
ordentlich viel höhere, als in dem den Tabellen zugrunde 
gelegten Jahre 1897- Ausserdem aber steht ausser Zweifel, 
dass in verhältnismässig hohem Grade öffentliche Mitte; zur 
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Mittragung der Kosten der Versicherung herangezogen werden 
können, ohne unerfüllbare Ansprüche an den Etat zu stellen, 
Im übrigen dürften ja wohl selbst bei den angenommenen 
Sätzen die wirklichen Kosten der Kinde rerziehung hinter der 
Rente fühlbar zurückbleiben, zumal doch gerade die Eltern, 
die wirklich Kinder freunde sind, auch das Bestreben haben, 
ihren Kindern nicht nur das ausserste Existenzminimum zu 
gewähren, sondern ein etwas höher qualifiziertes Dasein. 
Auch bringt die Geburt und Aufzieht! ng von Kindern ja so 
viel an Risiko, Schmerlen, familiärer Gebundenheit und Be- 
einträchtigung der Bewegungsfreiheit mit sich, namentlich 
für nicht verheiratete Frau, daas es sicher sehr vor- 

eilig wäre, anzunehmen, die btosae Einführung einer Mutter 
a&baftSTersicheroiig würde schon genügen, um die Ziffer 
unserer Grcbnrten ganz un verb ältn i smäse ig an ach Vellen zu 
lassen. Ich glaube dies wenigstens durchaus nicht. Falle 
man es aber befürchtet, so wäre es ja sehr wohl angängig, 
die Mutterschaftsvergicheriing zunächst einmal mit erheblich 
k lein RTen Renten Sätzen, als den fihen angenommen An, einzu- 
führen, so dass erst einmal ohne jedes finanzielle Risiko er- 
probt werden könnte, welche Folgen für die Quantität, wie 
Qualität der Fortpflanzung ein derartiges Vorgehen zeitigt, 
ehe man das Prinzip im vollen Umfang zur Durchführung 
bringt, 

Jedenfalls kann sich meines Erachtens die Gesellschaft 
auf die Dauer nicht der Päicht entziehen f auch ihrerseits sich 
an den Lasten eines Phänomens zu beteiligen, an dessen ge- 
sunder Gestaltung sie dermassen interessiert ist, wie an der 
Fortpflanzung . 



KmdermisshancUung and Sexualität. 

Studien von Dr. 0. Kiefer, Stuttgart, 



Es mag für den, der nicht mit der Sacke vertraut ist, 
etwas eigenartig anmuten, zwei einander scheinbar eo fem, 
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liegende Gebtete, -wie das der Kindermisähandlung und der 
Sexualität, diee WoTt im weitesten Sinne genommen, mit- 
einander in Verbindung gebracht zu. sehen. Für den, der 
die Vorgänge unseres Leben 3 mit offenem Auge and klarem 
Kopfe verfolgt, ist der Zusammenbarg, der traurige, der ent- 
setzliche Zusammenhang zwischen diesen beiden Gebieten aber 
kein unbekanntes Land, wenn auch eines volkr Rätsel und 
Unklarheiten. Wenn man die Literatur über die Frage prüft, 
wird man neben vielem Schund, neben vieUui sensationellen 
Greschmifere auch einige ernste Werke finden, ich nenne u, a, 
Dr. Blochs Bei träge zur Ätiologie der Psychopathie seiuaJis 
Teil TT 4 und Rnlftnhnrgs Monographie ^Sadismus nnd Mahn- 
en ismuS a . Xäf.h diesen HiindiaiiR ernsten Fnrschflni darf als 
feststehende wissenschaftliche Tatsache angenommen werden, 
dass ein gut Teil aller Missbandlungen bei der Hindere r- 
Ziehung aus rein sexuellen Trieben entspringt, sowie daas bei 
jeder Misshandlung die Gefahr besteht, sie löse im Miss- 
bandelten selbst wieder sexuelle Triebe aus. Wie diese 
dunklen Prozesse physiologisch vor sich gehen und wie sie 
entstehen, darüber sind die Gelehrten noch nicht einig, Fest 
steht, düss bereits bei Tieren „die sexuelle Flage 11 ation, d. h. 
das Schhgen zum Zweck der Erregung oder Steigerung der 
Wollust oder als Begleiterscheinung des Geschlechtsaktes sogar 
als dessen Surrogat 0 vorkommt, wie es der Physiologe Bürde h 
in seiner „Physiologie als Erfahrung^ Wissenschaft" Bd.I S. 433 
beschreibt. Daraus könnte man den Schluss ziehen, dass 
das Vorkommen des sexuellen Flage! lantismus beim Menschen 
^atavistisch" ju erklären ist, d, h, als ein Instinkt, den wir 
von weit entfernten tierischen Ahnen ererbt haben. Doch 
damit wäre das Problem nicht gelöst, sondern nur in nebel- 
hafte Fernen gerückt. Gehen wir also runig zu, dass wir 
eine befriedigende Erklärung der Entstehung dieses Zusam- 
menhanges noch nicht kennen, so müssen wir doch die Tat- 
sache ihres Vorhandenseins und die Wahrscheinlichkeit 
der Vererhung dieser Eigenschaft \on einer Generation auf 
die andere als unbestreitbar annehmen. Die vererbte Ver- 
anlagung dazu aber zugegeben, handelt es sich, wie bei nlien 
solchen Fällen, für uns in erster Linie dumm, die Faktoren 
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zu keimen, weiche aus der Veranlagung die Betätigung, aus 
der Betätigung das Laster erzeugen, tiin Dr. Venphantor 
schreibt hierüber treffend in seiner Broschüre über den 
.„Flagellantismus : „Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass 
die gewohnheitsmäßige Anwendung der Hute als eines Straf- 
mittels in öffentlichen Instituten [und Familien müsste er 
sagen!) für die Verbreitung und Einwurzehing flagellantisti- 
scher Neigungen eine nicht m unterschätzende Bedeutung 
hat,. Ersten & liegt die Gefahr vor t dass diejenigen Individuen, 
denen die Vornahme der Züchtigung obliegt, allmählich durch 
die beständige Wiederholung dieses Aktes and der damit 
verbundenen Schmerzensäueserur.gen des Gezüchtigten eine 
gewisse Lust wDckcnde Gefühle bekommen, ... und dass hier- 
aus sich allmählich tjpisch-sadisti&che Neigungen entwickeln. 
Auf der anderen Seite ist es eine durch zahlreiche Beobach- 
tungen sicher beglaubigte Tatsache, dass die Vornahme der 
Züchtigung besonders auf das Gesass, bei Kindern im 
Alter herannahender oder eben erschienener Mannbarkeit, in 
bedenklicher Weise sexuelle Regungen hervorrufen kann. Las 
Zusammentreffen der letzteren mit dem Akte der Züchtigung 
prägt sich dann der Phantasie des Gezüchtigten so tief ein, 
dass jedesmal der Gedanke an das Erleiden einer körperlichen 
Strafe auch gleich bewusst oder unbewusst die Erinnerung 
an die dabei empfundenen angenehmen Sensationen weckt." 
Ganz ähnlich schreibt Kra fft-Ebing: „Libido sexnalis kann 
auch durch Stimulation der Gbtalregion (Lenden und Hinter* 
teil) infolge Geißelung (mit Stock oder Rute) hervorgerufen 
werden. Diese Tatsache ist nicht unwichtig für das Ver- 
ständnis gewisser pathologischer Handtangen. Oft bewirkt eine 
Züchtigung bei Kindern das Erwachen des geschlechtlichen 
Instinktes und sie werden dadurch zur Masturbation verleitet. 
Das sollte denen, welchen die Sorge für Kinder anvertraut istj 
stets im Gedächtnis bleiben. u Und Hans Ii a u schreibt in seinem 
vOji ij glichen Buch „Die GruiiHLtuikeH"' : ^Nidity trügt av sicher 
dazu bei, den Geschlechtstrieb zu steigern und ihn in un- 
natürliche Bahnen zu lenken, als körperliche Misshandlungen. 
Die Sinnlichkeit wird gewaltsam aufgestachelt und Tor der 
Zeit erweckt* Die frühe Onanie so vieler Kinder ist nach- 
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weislirh in rielfiti Fällen eine Fnlge der verkehrten Erzie- 
hungsmethode' 1 , Moll* der weltberühmte Gelehrte warnt aus 
denselben Gründen in einem Artikel der Zeitschrift für Päda- 
gogische Psychologie und Pathologie 1901, Heft 3, S. 216 ff. 
eindringlich vor a Schlagen auf das Sitzfleisch* und wünscht, dass 
diese Art Züchtigung staatlich verboten wird. Der Arst Bäk 
möchte in erster Linie „ Rutenhiebe auf den Hinteren, be- 
Benders bei Knaben* verboten sehen, welche nach seiner 
Erfahrung meistens Onanie zur Folge bähen. Ganz in der- 
selben Weise äussert sich auch die- grosse Pädagogin Ellen 
Key in ihrem herrlichen Buche fl Das Jahrhondert dee Kindes" 
S. 143. 

Was folgt nun aus alledem? Sowohl im Interesse eineT 
menschenwürdigen Pädagogik als auch besonders in dem eines 
menschenwürdigen, normalen Sexuallebens sollte sich jeder 
Erzieher, auch ohne dass ihm von Oben herab befohlen wird, 
zur Pflicht machen , nie zur körperlichen Züchtigung bei 
einem Kinde zu greifen. Denn mag es das erste Mal eder 
die ersten Male rein aus pädagogischen Gründen oder aus Zorn 
geschehen, man ist niemals sicher, ob nicht nach und nach 
die mehr oder weniger in jedem von uns schlumaiernde Ver- 
anlagung suui Flagclhtntiämuä erwtidit uder in dem vun uns 
gezüchtigten Kinde der Sexualtrieb zu früb geweckt wird. 
Und ist das Unheil einmal geschehen, eo iet die Bahn be- 
treten, die mit einem Scheusal wie Dippold endat! Darum: 
Weg mit den Prügeln! Schon viele Erzieher sind ohne sie 
ausgekommen und wenn es sein miiss, kommt jeder ohne 
sie ans! 

Literarische Berichte. 



„Ki uderkultur" von Charlotte Porki ns- G ilro an. Deutadi* Über- 
setzung Ton Halene FLlesz, Kultürverlng Berlin 1905. 

Von der bekannten nmorikaniachon Frauenrechtlerin, deren früheres 
T^erk .Wonnen and Economic*. (Übersetzt von Mari* Stritt uMer dem 
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Titel „Mann und Weib*} eins, der wichtigsten Probleme der Frtuen- 
frag« behandelt, und die auf dem internationalen Frauenkongreag in 
Berlin l&M durch ihre faszinierende Rednergabe fesselte, ist soeben 
ein neues Buch erschienen. Hat sie bisher die ökonomische Abhängig- 
keit der Frau als die Wurzel alles Übels arkinnt, so "will sie in dem 
vorliegen dm Buche dio Knechtschaft doe Kindes bekämpfen und dio Er 
wRchaenen lehren, auch dem Kinde gegenüber die Ehrfurcht üu beweisen, 
die es als da* Werdende, ah Trigei der Zukunft verlang en kann. Vor allem 
zeigt sie, vi; Ich ftchftdliche Wirkung für die Menschheit daraus entstand eu 
ist, dass das Verbieten den gr Basten Kaum bei der Eindererziehung 
einnahm, so £aa* diu röhrende Anekdote von dem kleinen Mädchen nur 
iu wahr ist. welche auf die Frage nach ihrem Namen antwortete. 
„Marie läse das." Durch den Zwang £U blincem Gehorsam werda so- 
wohl dar Intellekt, wie dor Wille des Kindes unterdrückt und bleibe 
schwach, &v \\una mau ebb uitht wundem dürfe, dauu ijn späterem 
J.eben so wenigen geistig a ei batfindigen, willenskräftigen Perfeftnlickkaiten 
zu begegnen. 

Freilich wird ihre klare Eineicht vielen Widerspruch erwecken, 
das» es notwendig sei, die Erziehung immer mehr in die H»nd von 

berufenen Erziehern zu legen. Sie glaubt nicht mehr duvsi, das« die 
nh^aisnhfl Mnttflr&ehjift. An sieh schon di« Fähigkeit zur braten Erziehung 
des Kiade$ verleihe. 

tfrs. Perkins-üiktun ist eine der klardenkendsten urd weit voraus- 
schauenden Persönlichkeiten der Frauenbewegung, die mit logischer 
Konsequenz die Linien vorgezeichnet hat, in der unsere Entwicklung 
vor auasichtlich verl&ifea wird. An die Stelle der willkürlichen Elternschaft 
der Durcbac hu ittaphi lister, die bald das Kind verweichlicht, bald es au 
streng behandelt, soll ihrer Meinung nach dio soziale Elternschaft 
tretet), die ihre Verantwortlichkeit auch für die Kinder der Gesamtheit 
mitempfindet. Auch die Mutter soll nicht Unger ausser der Mutter ihrer 
Kinder, Dienstmädchen, Köchin und Stuben mädchen zugleich sein. 

Wir empfehlen ihr Werk allen denen, die ein Interesse daran 
haben, zu wissen, wie sich eine so bedeutsame Angelegenheit: Kiltur 
und Erziehung des Kindes, in der Zukunft gestalten kann. 

Dr. Martin Binder. 

„Die mangelhafte (Je sc Iii uchtsenip lind nng de=* Weibes' 1 von Dr. 

Otto Adler. .Fischers nie Jiiiu lache Buchhandlung, Beilin 1905. 
Tias vorliegende Eue}-, hat Aas grunz v VardiVsn&t, fin schwieriges 
Problem im menschlichen Lbbesleben mit vieler Kin sieht und nicht 
ohne Takt zu behandeln, Der Verfasser begnügt sich nicht einfach mit 
der groben Tatsache der unleugbaren Verschiedenheit der beiden Ge- 
schlechter auch auf dem Gebiet der geschlechtliche u Empfindung, sondern 
geht den tieferen Ursachen nach und kommt zu &ehr bemerk eis werten 
Resultaten. Freilich fehlt ihm noch die letzte Klarheit und Tcrur^eila- 
losigkeit darüber, diss die geistig mündige Frau auch ihr Lisbeslebeti 
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nicht mehr als eine Sc bände empfincet, was besonders in dem hob et sehr 
interessanten Anhang b er vortritt, der Koussefln und sein Verhältnis zu 
FrtW voü W Arena behandelt, 

Jedes falls sei allen denen die Lektüre das Buches empfehlen, die 
der leider noch immer aehr verbreiteten Meinung sind, dasa die Frau 
nur den Trieb zur Mutterschaft, nicht aber der zum Manne und zur 
Liebe Icgüd«. ßr Robert W!at*r, 



B ehrend, Guddar Ans dem Tagebuch einer Snnderin. Verlag: Axel 

Juncker, Stuttgart 190& 
Björnson, B. : Monogamie und Polygamie. Verla« vom Brune Feigen- 

apanrj, P&e&nick und Schäfer <fc Schdnfelder, Leipzig. 
Sozialistische Monatshefte. Heft 6, Juni 1306. 

Dolorosa; Unfruchtbarkeit, Leipziger Verlag, G. m. b. H„ Leipzig, 

hrake. Emma F. A,: Pnritas- Bibliothek. Aufklärung und Rein- 
heit. Was eine junge Ehefrau wissen muss. Einzige autorisierte 
Übersetzung von Giivckt, Dr., A. v. Verlag von Deutschland, 
Gerd** A Ffldel. Berlin W. 57. 

Ellis, Havelock, Di, : Die Gattenwabl beim Menschen. A uteri siorts 
deutsche Ausgabe mit Unterstützung von Dr. Ernst Jentsch, 
besorgt tdd Dr. Hang Kare IIa. Würzburg, A. Stubeis Verlag. 

Plötz, Alfred. Br, : Archiv für Rassen- und Gesell schaftswiologie 
einschliesslich Rassen- und Gesellscliaftsh Thiene. Verlag der 
Archiv^ eseilsctaft üeilin ÜW . Vi. 1W5. 

Hcnninggcn, Agnes: Di« vior Liebsten d*H Chriatmn Kwald Ii ran dt, 
Axel Juuckers Verlag, Stuttgart. 

Hermann, Prof, G.: „Genesis", Das Gesetz der Zeugung. Bd. 1 
bis V. Leipzig, Verlag von Arved Strauch, 

Lessmann, Ludwig: itriefö an ein Kind. Strasburg i. JS. u, Leipaig. 
Verlag von Josef Singer, ßofluchbandlung. 

Margneritte, Panl und Viktor: Ehe und Ehescheidung. Einzige 

HviturJsitsrt« Ubers«! au vvu TJ. Fritktf, Lej^itig, Verl Hg d«r Fr£uuu- 
Ruudschiu.. 

Rühle, Otto: Kinderelend. Probtariecbe Gegen warUbil der. Hänchen, 
G. Birk & Co. 

SthmitB, Oskar A, IL : Halbma^ke. Verlag tod Asel Juncker, Stuttgart, 
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Lehnitz, Oskar A. H. : Der Unterlag einer Kindheit. Verlag tob 

Axel Juncker, Stuttgart. 
Schwabe, Tonir Bleib jung meine Seele. Verlag roa Axel Juncker, 

Stattgart. 

Siebert. Dr., F.: Semelle Moral and a«iaelle Hygiene, Ein Weg- 

weia«r. Vorlag toi Jchauaea Alt, flfed. Buchbandlupg, MQnchon 1001, 
Sozial-Harmonie, Hie: Volkswirtschaftliche und Staats wirtschaft- 
liche Zeitschrift. Heiau&gegeben von Mai Hmisme mtur. 
Stuttgart. 



Zur Kritik der semeHen Refurmbuweg-un^, 



Mit welchem, naiven Pharisäertum unsere Gegner sich 
brüsten, davon gibt eine Xotiz im „Reichsböterj* vom IL IIa: 
wieder einmal einen schlagenden Beweis. Die Rotiz lautet; 

über VeräorgnngHhäiis«*?. Der „Bund für Mutterschutz" 
apialt sich, gern so auf, ala kümmere er sich allein um die Untern ringuDg 
und Versorgung uneheUotier Marter Kinder. L'nd doch ist es Tat- 
«adife, dflftö der Bund praktisch hi»h«t wenig g*nu£ für di« gefallenen 
Mudfthen gfttfin liat, während dia inner« Mianion lernita eins giau statt- 
liche Reihe derartiger Vera orgnngibäu sei- emchtets* ia dtnen e ratgefallene 
Mädchen aufgenommen und samt ihren Kindern versorgt werden. Frau 
Marie i'iacher-Lttte zählt in ihrer kleinen, eben in zweiter Auflage tot- 
lieg Bude ei flebtift „Übei Veisgigtuigaliäusei" die betreffen £*n fLüustti 
und Anstalten D*u Ischl nnds auf, Es sind irrer 17. und ;war; 1, Dae 
VersorguTgshaus in Horm gegründet IST 3). 2, Betb-Elioi und deine 
Pflegeatätlen in Weissen see bei Berlin. 3. Die Heimstitte in Berlin N., 
Drentheimerstrasse 16. 4. Das Kinderheim in Leipzig-Connawilz. 5. Das 
Christliche YerHorgungshaus Koimsr i. El». 6. Der Mag ialeuen Tore in 
und d»tj Ver8örguiigehn»g für ffTBtgofnllor.e Mischen in Essau -Rat ton 
scheid. 7. Das Kinderheim in Frankfurt a. M, 8 Das Versotgucfa- 
hans fär Mütter und Säuglinne Solingen- Haan. 9. Das Yorsorgungshaus 
und Kinderheim Naiareth und dia Dieu$tntän > cb.enschule Oberlüsanitz bei 
Dresden. 10. Veraotgiingshans Luiaeahof b*l Hamburg. 11. Versorguiiga- 
biftua Zoar in Detmold. 13. Versorgungshaug Vlwj-n boi Mörs, IS, Ver- 
sorrungsbftus Nieder-Dolhiidoif. 14. Versorg ungsb aus in Schüneberg- 
ßarlin. 15. VerBorgaEgabaua für Erstgefallene in Marburg. 16. Haus 
Elim zu Rostock. 17. Evangelisches V&tscrgungshauB zu Soest, — Dia 
Pforte zu diesen Zufluchtsstätten steht Allen offen, die reumütig 
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kommen und nicht etwa in der Gesinnung der Mutter Behlitz ler, die ea 
f&r das gute Recht jede* ledigem Mädchens erklären, sich Kinder anzu- 
schaffen, und für die Pflicht und Schuldigkeit der Geaelhwhaft und dea 
Staates., für sie qni itr# fTmiör in pabtechfänkten Huna 311 awgev 
Was aber hat der „Buüd für Mutterschutz" den von der chiiathchea 
Nächstenliebe geschaffenen zahlreichen TeraorgungBh&uaern für unehe- 
liche Mutter und Kinder an die Seite zu setzen?" 

Das „christlich«" Blatt unter! ässt nur leider seinen Lesern 
mitzuteilen, dass die von ihm aufgezählten Arbeiten das 
Resultat ven dreiunddrei asi g Jahren sind, während der 
Bund für Mutterschutz gerade über ein Jahr besteht und 
bereits seit Herbst vorigen Jahres eine Auskunft es teile unter- 
hält (z. Zt. Berlin-Wilmersdorf, Rosbert tzer&tr. 8), wo man 
versucht, hilfesuchenden Müttern Arbfit and Unterkunft zu 
vermitteln, ebenso dass er sich in Vorbereitung zur Grün- 
dung eines eigenen Schwangeren heims befindet. Ist es „ christ- 
liche Nächstenliebe*, äie dem „ Reichsböten* erlaubt, so 
skrupellos mit den Titsachen umzugehen'; ? 



Bei zwei bedeutungsvollen Tagungen, die um Pfingsten 
herum stattfanden, hat die Frage des Zölibats der Lehrerin 
eine grosse Rolie gespielt. Das eine Mai auf dem evange- 
lisch-sozialen Kongress in Jena, wo der Pfarrer a. D» 
Dr, Fr, Naumann in seinem Referat über die sozialen Forde- 
ruDgender Frauenbewegung, (das sich zum Teil mit seinen 
Ausführungen, die wir in der heutigen Mumtner unseren Lesern 
vorführen, deckt,) u. a. darauf hinwies, wieviel unterdruckte 
Hinderst tiiiiucht diu 250O0 deutschen Lehrerinnen bedeuteten, 
die gezwungenermasaen Zölibatäre sein mii39ten. In weniger 
einsichtsvoller Weise wurde die Frage auf dem deutsehen 
Lehrertag in München behandelt; man verstand leider 
nicht, aus dem ganz richtigen Hinweis darauf, dass es ein 
Schade für die Schule sei, wenn die Lehrerinnen prinzipiell 
Nicht- Mütter sein müssten, den richtigen Schluss au ziehen; 
durch Aufbebung des Heirats Verbotes diesem unnatürlichen 
Zustand ein Ende zu machen. 
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Uneheliche Herkunft, unit Degeneration. In „ Arnliiv für Ra^aen- 
und GeselkcbiftabEol'ig)«" bespricH Dr. Riclarc Balte diese Frage auf 
Grand cineH staüstistnen Materials von &ÖO0 Pullen , Deutschland setzt 
jährlich 180 OCO uneheliche Kinder in die Welt, das iat 9 Prozent aller 
Geburten. Ein Freses taati» der nur — die grossen Staaten bcrück- 
aichtigt — vnn ( täte rr« i ch - 1; ng a v n ühertmffnn wild. Ans dienern 
statistisch«] Material ergibt eich eine sonderbare Ktrva für die 2eugung*- 
tag*. Der „Wonaemonit Mai" ist der am stärksten belastete. Schon 
jeei den «beliehen Kcnxeptionen kommen auf d«n Mai IOC, wahrend der 

Durchsclniitt für den Tag mit 100 Konzeptionen angenommen wurde. 
Das Verbä!tni& wird noch merkwürdiger flir die unehelichen Konzeptionen. 
Da kommen schon inf einen ilaitag 116. Bei Sittiichkeitsdelikteji gar 
150 Pro2tsnt (!}. Diese Ziffern "beweisen, daes die periodischen Einflüsse 
der Sexualität beim Durchschnittsmenschen nur angedeutet, heim pfctbo- 
logiEohc-n Individuum atjirk ausgepr&et sind. Mit anderen Worten, Btine 
Hemmungen weichen viel leichter auf äussere Einflüsse. Zieht man 
auch iq Betracht, daaa uneheliche Kinder unter ungünstigen Verhält- 
nissen leben und durch das Milieu ins Verbrechen getrieben werden, so 
bleibt doch eine grössere Neigung der unehelichen Klnd«r sur Degene- 
ration nacliwuiabai-, dia diu Legend« von der beoonderen Begabung der 
„Kinder der Liehe*' gänzlich, zerstört. Nach Bülte lässt sich eine enge 
Beaielnng zwischen unehelicher Herkunft einerseits und Verbrechen, 
Landstreicherei» Prostitution und unehelicher Schein per uiig anderer- 
seile nachweisen. Ebeueu eiue behendere Disposition zu d {generativen 
Neurosen und Psychogen. Auffallend dagegen ist die gering* Beteiligung 
der unehelichen Kinder an der Alkoholikergxuppe. 



Ans der juristischen Praxis. 



Wir entnehmen der ..Deutschen Jurist enzeitung^ di« 
folgenden Ausführungen des sehr geschätzten Mitarbeiters an 
unserer Bmidesarbeit, des Rechtsanwaltes Dr. Hans Simon, 
dem es gelangen ist, eine Verbesserung der Mmentierung der 
unehelichen Kinder in Berlin her bei zuführen; 

Zum Unti'rl mit s ansprach des unehelichen Kinde» gegenüber 
seinem Vater. Die in der Praxis üblichen Unterhaltungsgelder für un- 
eheliche Kinder reichen, wie uV_gei:ieiL hm tnk mint, uitbl aus. Es ist 
daner an geregt worden, d*ö Unterhalt nach dem Stand« d*s Vaters BD 
bemessen. Ich halte dies nicht für nötig: der § I70B BGB. reicht aus, 
wenn er nur richtig angewendet wird. Dies ist jedoch, nicht immer der 
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Fall. In Berlin z. B. ist es ttblicb , nur folgend« UntBrhaltungBgelder 
zusprechen: in I. Lebensjahre monatlich '20 M., im 2. und o. monat- 
lieh 18 M., im 4. bin 6. monatlich 15 it., bis zum 16, Lebensjahre L6 M. 
Diese Sätze bernbec auf einer Auskunft, die dfift Polizei-Präsidium b&i 
Anfragen des G triebt a nach den Kosten für den Unterhalt erteilt. Ob- 
wohl die Auskunft nur für Kinder von Arbeiterinnen, gelten wollte, ist 
sie allmählich zur Norm geworden, di* auch. Für Kinder besser gestellter 
M&dcaen (Verkäuferinnen, Buchhalter innen , Kinderfraulem uj&w.I an- 
gewendet wird; hauptsächlich deshalb, weil die Vormünder oder denn 
Anwälte, besondere aber auch die in der ,Anmeldestube" das Amts- 
gerichts tätigen Beamten sich an jene Fixierung halten, Aber auch 
manche Richter weisen, wenn oismal eia hoher« Betrüg eingeklagt 
wird, die Mehrforderung ab, sobald der Beklagte ihre An- 
gemessenheit bemängelt 

Da jene Betrage nicht den vom BGB. an gebilligten Standes 

massigen Unterhalt (den „gesamte! Lebansbedarf * 1) decken kennen 
sondern nächstens den notdürftigen Unterball, habe ich vor einigen 
Monaten den Polizeipräsidenten von Berlin nm eine Nach prü Fang der 
Flage gebeten, ob jene Satze angesichts der allgemeinen Steigerung <Ier 
Ea Bten für Lebensbedürfnis» ftiwreichen Jetzt hat mir der Polizei- 
ptäsitieot das Resultat der erneuten Erhebungen mit dem Bemerken 
mitgeteilt, dass er <iie neue Aufstellung den hiesigen und benachbarten 
Amtsgerichten zugeben lasse. Sa da« Ergebnis für weitere Kreise von 
Interesse ist, zumal die Vormdinder die neuen Satze einklagen 
müssen, wann dsrKichtor sie ihnen zusprechen Boll, glaube 
ick die neue, vom Januar 1905 datierte Bekanntmachung folgen lassen 
eu seilen. 

„AufGruud n en« r Krhv jungen ist hierorts als angemessener B*- 
trag bei Kindfirn, deren Mütter dem Arbeiterstande angeboren, 
anzusehen i 

Im 1. Lebensjahre 25 M. monatlich 

im 3, und 3. Lehen sjahra . . . 91—2*2,50 „ 
im 4.-6, Lebensjahrs .... 20—21 „ „ 
int 7.— 16 P Lebensjahre T . , , 21—23 „ H 
Diese Satze stellen sich als M i tt i in a 1 betrüge diu-, i. h sie 
greife u nicht Pitts: und erhöben «ich, sobald eich die Lebeueatel- 
lung der Mutter über die einer Arbeiterin oder eines Dienstmädchens 
erhebt." 

Abgesehen von dem sehr bemerkenswerten Sch'usssatz, ergibt sie« 
selbst für Arbeiterkinder ein beträchtliches Mahr pt.gon Früher, das B. 
in. erster Lebensjahre 25* 3, im vierten bis sechaten Lebensjahre aogar 
bia 40% betragt! 

H öffentlich wird das Beispiel Berlins in anderen Städten nach- 
geahmt, in Jenen, nach meinen privaten Erkundigungen, die VethaU- 
niase gleich &c blecht liegen Zn -wünschen wäre, dass die Juetiz Ver- 
waltungen dieser Angelegenheit Bsaclitnng schenkei! Sie Uu nuten 
Mtttenchuli. 4. Heft, im 13 
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die Vorstände der Gerichte zur Äusserung veranlassen, wieviel der 
üblicherweise zugebilligte AlimenUastU betrügt, und ob dieser Sati 
nach den örtlichen VerhäHniesen „d*n gesamten Lebens bedarf einBchliess- 
lieh der Kosten der Erziehung und der Vorbildung su einem Beruf 
duckeu käiiD, worüber evsat, dits Pi>liüaibehUrden Auskunft geben. Das 
UoEnläu gliche der bisherigen Praxis wird eich m. E, für die meisten 
Beiirb e ergeben. Sollte diese Anregung ein frommer Wunsch bleiben, 
80 itiüaate private Tätigkeit eingreifen, bis eine allgemeine ErhüLung 
der Alimentensätze im ganzen Reich eriielt ist. (Der Einwand, der 
Vater werde zu schwer belastet, bat mit der hier Rhein fraglichen rieh- 
tLgei. Anwendung des § 170ö nicht» au Luit; er betriffc Jiö Zwm.[:s- 
vol]stT*ckung, Durch die vorggschjag^qe LOi-hühuPg der Uaterbaltegeldar 
wird Jas dem Schuldner gewährte EsiatcEErainimuni (§§ £11, 850 ZPO.) 
nicht berührt.) Die erhoffte Verstärkung des Schutzes der Unehelichen 
wird su einem Erfolge führen, besonders in den Fallen, in denen bisher 
die Mehrleistung nTir deshalb un c«r blieb, weil sie ni;ht gefordert wLrde. 

Jener Erfolg wird uurniltulbür dein Kind, jiJtUlbar der Q e » n m LLw i i 
augutft kommst). Schon dj» Tatsache, da» die I80ÖO') unehelichan 
Kid der, die jährlich in Deutschland geboren werden, einen erschreckend 
hohen Prozentsatz zu den Verwahrlosten, Kranken, Verbrechern, Pro- 
stituierten steilen, beweist, dass eine Besserung ihrer wirtschaftlichen 
Lage nicht nur vom menschlichen, «andern euch vom sozialen Stand- 
punkt aus anzustreben iaL. 

Ans der TagesgeschicMc 



Auf der Delegierten-Versammlung der deutschen 
Volks partei für Baden, die in Heidelberg stattfand, gab 
Dr. Jesselson-Mannheim die Anregung, man möge der Frage 
der MutteTBchaft&versicherung näher treten. 

Bei der kürz lieh in Frei bürg stattgehabten Generfiher> 
Sammlung des Vereins ^Frauenbildung-Frauenstudium" wurde 
die auf durchaus irrtümlichen Voraussetzungen beruhende 
Resolution eines Mitgliedes gegen die „neue Ethik" iibgewieson, 
da, wie diß e weite Vorsitzende, Frau Marianne Weber, aus- 
führte, die Versammlung doch wohl mi ungenügend unterrichtet 
sei üher das, was in Wahrheit von den Vertretern der ..neuen 
Ethik" erstrebt werde. 
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In den ärztlichen Mitteilungen Kr. 208 finden wir im 
Fraget: asten folgend© Frage: 

Frage äft». Am 36. Juni wird mir von einem Gutabeeitaor 

die Behandlung eines Dienstmädchens, daa sich bei der Arbeit einen 
Schlfmelböinbrncli zugeEogen hat, übertragen. Am 14. Juli schreibt 
mir der Dienstherr, dasE ich von jetit ftb das Mädchen nicht -weiter 
auf scino Rechnung behandeln solle, dB dasselbe heute den Dienst gegen 
edaen Willen vcrfaacöti habe, Bcnioikcn will ioU noch, doss iaa 
Mädchen von seinem Dien&theirn schwanger war und im 
Oktober mit einem toten Kinde niederkam. Ist nun der Dienstherr be- 
rechtigt, die Bezahl Eing für die nach dem 14, Juli weiter erfolgte Be- 
handlung abzulehnen? Dr. 0, ja EL 

Auf dem internationalen Kongress für Öffentliche und 
private Wohltätigkeit, der Ende Mai in Mailand stattfand, 
wurde die Begründung eines internationalen Bundes 
für Mutterschutz von Adeie öckreiber-Berlin in Vor- 
schlag gebracht. 

Wir entnehmen dem Bericht der Fabrikinspektion in 
Baden 1905, wie &r in der „Sozialen Praxis". XV, p. 886, 
vorliegt, folgende interessante Mitteilung: 

„Zu beklagen ist es, wenn die Gesetze immer wieder 
von Übertretungen auf dem Gebiete des Mutter- 
schutzes berichten müssen. In einer Zigarrenfabrik: hatte 
eine Arbeiterin vor Ablauf von vier Wochen die Arbeit wieder 
aufgenommen, in einer Papierfabrik wurde ermittelt, dass 
die Betriebskrankenkasse seit Jahren den unehelichen Wöch- 
nerinnen auf Grund einea ^on den Mädchen unterschriebenen 
Reverses das Krankengeld vorenthalten hatte. Der Betriebs- 
leiter wurde hier zu der verdienten Strafe von CO Mk. ver- 
urteilt, den in den letzten zwei Jahren niedergekommenen 
Arbeiterinnen der vorenthältst« Betrag nachträglich ausge- 
zahlt. Sehr zu begrüssen ist es, wenn angesichts solcher Vor- 
kommnisse der Badische Frauenvcre:n , Ortsgruppe Mann- 
heim, sich der Dinge angenommen hat und auf die Arbeit- 
geber einzuwirken versucht, möglichst liberale Beetimmungen 
über den Wöchnerinnanechutz in ihre Statuten aufzunehmen. u 

Die in Amerika Legründetu Umwerliuig;»-<JuHtjllseIiKfL sendet 
uns ihr* 4, Mitteilung: DigkuBäion vom 17. Dezember. 28. Januar und 

4 Februar. Wir beben daraus das Felgeade hervor: 

13* 
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Die Umwertung d«A Süxicllon. 

Unser 2iel lat eine vollständige, inlSglicJist rorurtc-Iafieie Neueiu» 
Schätzung and * Umwertung" all d*r JUrieit massgebenden Werte in 
bezug auf das Liebes- und Sexualleben der Menschen — und zwar mit 
der bestimmten Absicht, alles böher einziisshätzer. und zu fördern, 
was Liebe hsi verbringt oder befördert (js, unsere Defiuitio n von „Liebe*) — 
und altes das niedriger chzuech ätzen und nach Möglichkeit zu unter- 
drücken, was Liebe zerstört oier ihrer Entwicklung hinderlich hl. 
Wir gelangen hierbei zu folgenden Resultaten iu betreif des Sexuellen: 

1. Wir müesec dm Geschlechtstrieb schätzen und würdigen als 
einen vorzüglichen Hervorbringer und Beförderer von Liebe, welch er dtr 
sorgsamsten Pflege würdig ist, 

2. Sexualgafuhl oder Geacblechb trieb bedeutet viel mehr als nur 
die Sehnsucht; ntch dem sexuelles Akte und letzterer ist nicht die ein- 
zige, ja nicht einmal die wichtigste! Sache in den Genüssen, welche uns 
„sexuelle Sympathie * uder , Wahlverwandtschaft" bereiten. 

& Dte immer noci bei vielen unserer geistreichsten Menschen be- 
liebte Ide«, es als die idealste Verfeinerung des Geschlechtstriebes an- 
zusehen, wenn er nur auf einen der Tausend Millionen Menschen zielt 
und ewige Liebe für dieses einen, vollkommene Gleichgültigkeit allen 
andere a gegenüber verursacht, ist eine der lächerlichsten und schäd- 
lichstem Yeihrurjgen des menschlichen Geistes, 

4 Dsr , vornehm eta" und ^verf ei» aristo* Geschlechtstrieb ist der- 
jenige, welcher die meiste Liebe zu der gröbsten Anzahl von Wesen 
hervorbringt. 

5, , Pervers" uad , unnatürlich" sollte man den Ge&c blech tat rieb 
nennen, der keine Liebe erzeugt. 

6, Wo der Geschlechtsakt die meiste Liebe (d, h. inteniivc, an- 
dauernde Fredde am Menschen) erzeugt, tat die Gefahr am geringsten, 
dass er zu krankhaften Begierden oder sexuellen Exzessen führen könnt*. 

7, Es ist durchaus „ natürlich," bei jedem normalen Menschen, für 
viele Wesen eine fast konstant e, sehr enujcbiedonc sexuelle Sym- 
pathie oder Wahlverwandtschaft zu empfinden; diese a Gefühl mag eich 
jedoch zeitweilig oder periodisch konzentrieren auf die leidc-nadiafL- 
liche, exklusive Sehnsicht nach sexuellem Verkehr mit einem be- 
stimmten Wesen. 

fcj, Man darf nicht vergessen, dass 'diese Konzentration jetzt iu 

vielen Fällen keine „ natürliche* iat, sondern nur die Folge eines ab- 
surden Liebeaideals od&r einer du vernünftigen Einschätzung des Ge- 
schlechtsaktes. 

9, Es ist daher von gröbster Wichtigkeit, die Bedeutung des Ge- 
schlechtsakteB auf ein vernünftiges Mass iu reduzieren und ihm deo 
reckten Platz anzuweisen ld unserer AufffwraEg von Liebe ^nd Liebes- 
frenden. 
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Die Umwertung des Geschlechtsaktes. 



10. Als Zeugungsakt ist er selbstverständlich von ungeheuerer. 
Wichtigkeit, aher e3 ist eine äinr.verwirrende Toi heil, den Geachlechts- 
Akt im all g et»« nach der tiedeulung eitumath atzen, '»-eich« «r erhält 
in den v er h ii 1 tn iämassi g (sehr sukeneü A usn ih m efalle n, in 
welchen er aur Zeugung führt. 

11. Ahl Befriedigung eines natürlichen Bedürfuiasea mag der Ge- 
schlechtsakt üUi gesund cd, normalen, körperlichen und gütigen £nt- 
w.ckelung in violan tollen notwendig sain, iu denen Bin 6 Beugung un- 

mi>glich oder unstatthaft wäre. 

12. "Unter gesunden Verhältnissen und der Herrschaft einer ver- 
nünftigen, sexuellen Ethik konnte der Geschlechtsikt aelbst dann recht wohl 
iuj Lieb« fuhi tili, weiüi er (wie es immer zuweilen roikomiüeji m»g) 
nichts weiter zu hedßutflTi tuil, ala dm Befriedigung «inaa DaHirlirhfiii 
Bedürfnisses — und nur durch das Verlangen nach dieser Befriedigung 
herbeigeführt wurde, 

13. Die jetzt aligemein herrschende Neigung, den Geschlechtsakt 

alt das eine gr&aae Ziel cer Liebe, — *ls den eigentlichen Liebeabe- 
weis, — als die hüchäte Liehesfreudfl — und als die selbatveratKnd- 
liehe, stets vorhanden» Sehnsucht in der Liebe zwischen Mann und 
Weib anzusehen, — ist ein verhängnisvoller Fehler, der entsetzliche 
Tiüyi.'dicjj kerbeifilhieii musa und zur Folge hat : daas viel Licho iu 
sexuellen Exzessen erstickt wird. 

14 Es ist eine allgemein aberkannt« Tatsache, dass die .Freund- 
schaft* zwischen zwei Menschen (die in Wirklichkeit Liebe ist» wenn 
ee Hebte Freundschaft ist) gestärkt und vertieft wird durch jede, in 

schöner Harmonie geraeitöani geinaeacTio Froudo. Schon aua dicoem 
Grunde wird der Geschlechtsakt als eine der intimsten Art an des Zu- 
sammen gemessene, die zwischen zwid "Wesen möglich sind, wohl immer 
eine wichtige rUJle spielen in vielen Fällen von Liebe oder Freundschaft 
zwischen Mann und Weib — un<i de* beiderseitig befriedigende Genuas 
desselben, sowie di« Erinnerung daran, sollte (und würde bei verüb nf- 
Liger Einschätzung) stets den Wert der freundschaftlichen Beziehungen 
erhöhen. 

lö, Feiner mag der Geschlechtsakt in manchen Fällen vuu leideubcljaR- 
lii.hflr Lieba zwischen zwei Wrsen zuweilen auch eine wichtige Finden- 
tuug erhalten als der sieb 211 Zeiten ergebende Höhepqnkt und der 
befriedigendste und wohltuendste Abschlusa einer zeitweiligen honzeu- 
tratiou aller Liebe auf einen Menschen. Et bildet dann den schönen 
Übergang von der leidenschaftlichen Erregung der vollkommen erwiderten, 
absolut exklusiven Liebe zu einem Menschen (sehr schwächend und 
entnerve ad, wenn :u lange Ausgedehnt) — zur ruhig heiteren Freude 
der Liebe zu mehreren. — der Lebe zu vielen 

Wir müssen besonders darauf aufmerksam machen, das« eine 
richtige Einschätzung doa G t ac blechtunk t*s sehr wichtig iet, um die 
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Eifersucht in unseren Kreisen auf disjomgon Gefühls zu fad u/, irren, 

welche erneu erhebenden, veredelnden Eihäuss auaüben werden. (Sieht 
Komm, Hr. 1.) 

Solang* man ihn in solcher, aller Vernunft widersprechen den 
Weis» auffasat und wertet wie ja den vorangehenden üiitaen H r. 10 
und 13 angedeutet (iilü wie «s leider noch hei den meinten, selbst der 
, Freiet ten Geislar 1 Sitte ist), Pfluge wird oö t gz.a2 natürlich* toin, 
dius cer liebende Mensch erbost uud erbittert wird durch die Wahr- 
nehmung, dass de: oder die (reliebte Sehnsucht mach sexuellem Ver- 
kehr mit einem ,»n deren* Weaen empfindet (oder auch schon durch 
den Gedanken tn die Möglichkeit einer solchen Sehnsucht}. Ohne eine 
vernünftige WerLuug des Ge schleich Paktes in seiner Beziehung zur 
Litibe wiid auch die volllcninrtienöte Emanzipation vom alten LieboBidoul 
nicht immer verhindern können, dass sich die Eifersucht in ihrer ver- 
ächtlichsten und erniedrigen dstea fem saigo, i Siehe ^Lebt die Liebti* 
Arft, 20, 23, 10a, 110, III, 144, 145, 148, 149.) 

h'ür diejenigen Leser, welche die früheren Mitteilungen dar Um- 
wert uugsgesellHuhii ft nicht kenntu, aiuü zu:n Verständnis dts Oldjjefi RQtl 
zwei ErkUtrung«n notwendig: 

A. Definition des Wortes Liehe: Intensives Wohlgefallen an 
einem Menschen — die innige Anerkennung des Wer:es eines anderen 
Wesens für das eigene Glück — die freudig empfundene Erkenntnis, 
daas eines anderen Freud» stets eigene Freude, des anderen Leid stets 
eigenes Leid bedeutet, 

Ii. Zum Kapitel Eifersucht: 2u den „iJcbossjhrimkBii', welche durch 
die „Umwertung* aslbitvei stündlich fort fallen, gejört auch die Eifersucht, 
aber, wohlverstanden, nur ui den folgernden zwei Formen; 

1. als das Gefühl der beledigten Elire, 

2. als Angst vor dem Verlust eines geliebten, resp, hochgeschätzten 
Besitzes. 

Solling* cö minder wer tige Monijcaeti giU, -wird die Eifersucht nis 
ganz verschwinden 

3. als die Hissgunst kleinliche: Naturen, welche keinem anderen 
eir.e Freude gönnen, die sie nicht selber mitgeniessßu kennen, aber sie 
wird bedeutend vermindert werden, wem. dieses häßliche (je fühl sich 
nkht mehr hinter dem schünen Wort „Liebe* verstecken kann, »onäern 
uD-oiutin «ach üeiuom wahren Gehalte cjsgc-äch&tzt wird; nie Ge- 
rn fli nhe iL 

Es soll aber nicht gekämpft werden gegen Eifersucht 

4. als der natürliche Neid im Kampf uro die Liebe: „Auf viel 
Li«be, welche anderen zuteil wird, voll von Neid und eifersüchtig dar- 
nach streben, dem Kelchs ten ac Liebesroicbtum gleichzukommen, wird 
zu den schönsten Eigenschaften duä zukünftigen Menschen gchüien-' 
(Aph. 124.) 
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Mitteilungen des Bundes für Mutterschutz. 

Bureau des Bundes: Berlm-YTiLm&rBclorf, Roeberitzeratr. 8. 



Das Bureau des Eundes Berlin- Wilmersdorf, Rosbe- 
ritzarstr. 8 bittet um Mitteilung von Adressen aller derjenigen, 
die bereit und gewillt ei Ed, Vormundschaften au übernehmen, 
sowie um Mitteilung von Adressen tou Familien oder Einzel- 
personen, die bereit warfen, Mütter und Kinder, oder Kinder 
allein, gegen entsprechende Vergütung in Pflege au nehmen. 
Für alle Mitteilungen ist das Bureau sehr dankbar und bittet 
alle Zuschriften an seine angegebene Adresse zu richten. 

Sprech saal. 



Aus den um angehenden Briefen heute nur einige be- 
merkenswerte Stellen: 

„Mit dem größten Interesse verfolge ich nicht mir Ihre 
cdkn lIuttersehutsbestTebungcn, sondern auch Ihren ebenso 
edlen Kampf gegen das, "was die Kirche „ sittlich ff oder „keusch 
und züchtig" nennt Auch kann ich zu Ihrem Versprechen, 
dass Sie nicht aufhören werden, „für eine neue Moral, eine 
neue Auffassung des Liebes- und Ehekbens zu kämpf exi*' 
(„Jugend^ Nr, 1S) ; nur sagen: Bravo! Bravissimo 1 

Aua der „ Frankfurter Zeitung*, Nr. 121,5 Morgenblatt 
1900 ersah ich jedoch mit Befremden, dass Sie in Ihrem 
Kampf gegen die „alte Ethik" sogar ven den Ihnen nahe- 
stehenden Mutterschützern im Stiche gelassen weide;i. Ich 
gestehe, das kaum zu fassen. Denn nach der kirchlichen 
Auslegung des 6, Gebotes sind alle „erotischen Gedanken, 
Worte und Werke* ausserhalb der Ehe „Übertretungen" oder 
^Sünden*, und „wer Sünde tut, der ist vom Teufel" und also 
keines Schutzes wert. Ja wer den „Süuder" schützt, „dar 
macht sich teilhaftig seiner bösen Werke". Wer darum iror- 
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und aussereheliche Mütter schützen will, der mnss die „alte 
Ethik e verwerfen und sie durch etwas Neues, Besseres er- 
setzt haben, oder an Schwäche und Inkonsequenz leiden, 
Mutterschutz und neue Ethik gehören zusammen, 
undjeneristohnediesesBt was Halbes, Ungesundes, 
Unreifes und Haltloses. Mutterscrmtzuestrefcuiigen 
können darum nur zum Ziele führen, wenn sie von einem 
Verein ausgehen, der mit der alten Sittlichkeit gebrochen hat 
und sie zugunsten einer neuen und wahren als die gross te 
Unsittlichkeit bis zur Vernichtung bekämpft 

, , , . Sie stehen an der Spitse einer Bewegung zu einer 
„neuen Ethik", deren Fundamental 9 atz ich noch nicht kenne. 
Was meinen Sie min zu dem Prinzip: Sittlich ist natür- 
lich? Und wie wäVs, wenn Sie einen rein natürlichen 
oder sittlichen Mcnschhcitsbunä, einen Verein der natür- 
lich „ reinen Herzen" gründeten; 1 An Opposition und 
Schwierigkeiten wird es zwar nicht fehlen, aber auch nicht, 
wie ich glaube, an Beifall und am Gelingen . Denn nach meiner 
Beobachtung lechzen viele Millionen nach einem rein natür- 
lichen Leben als Mann und Weib, als * Brüder und Schwestern", 
kurz, nach der herrlichen Freiheit der „Kinder Gottes* oder 
nach dem verlorenen Paradies" , vor dem heute der . , . . 
oder die .... Kirche steht. 

Mit besonderer Hochachtung 

Th, Reiser. 

Ein £3 jähriger unverheirateter Midd, den die ,*lta Ethik* 
um s* in ganze» Liebesglilck gebracht hat. 



Für unverlangt eingesandte Manuskripte kann keine Garantie über- 
nommen werden. Rückporto jb! steta beizufügen. 



V»r«nhwrtitliel» ScbrLftleltung: Dr. pbiL Helene St^ktr, Ue.i-lin-WiiinepuJi.Tf. 

Verleger: J- SnnerBBdhm Verlag in Frinkfurt # TU. 

I>ruci a«-' KüuiKl. Un-v»rjiilil Emir nett™ vCji 11. JiLLrti in Würllnicff. 
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MUTTERSCHUTZ 

ZEIT5CHR!rTz.R£F0RMDER SEXUELLEN ETHIK 

HERAUSGEBERIN DR- PHIL HELENE STOECKER 




La ein de. 

Von Heinrich Meyer-B enfey* 
1. 

Wir haben heute nicht mehr die naive Zuversicht früherer 
Zeiten, dass mit uns die Weltgeschichte von vorne anfinge, 
und dass alles, was wir denken und fühlen, erstreben und 
tun, ganz neu und originell und noch niemals vor uns gedacht 
oder getan wäre, Und doch bin ich überzeugt, dass unsere 
Zeit nicht weniger reich ist an Neubildungen auf geistigem 
und sittlichem Gebiete, dass sie vielmehr bei ihrer unheim- 
lichen Ejcpansionskraf t , ihrem Streben nach schrankenloser 
Universalität ungleich fruchtbarer, als alle frühereu ist, — 
davon ganz zu geachweigeu , dass in gewisser Weise ja mit 
jedem eignen, ursprünglichen Menschen eine neue Welt be- 
ginnt Aber wir haben das Jahrhundert der historischen 
Bildung hinter uns und sind dadurch in unserer ganzen Organi- 
sation bestimmt und verändert; wir können es nicht mehr 
imterlasftfin, utir im ier Vergangenheit zu orientieren und dort 
die Vorläufer und Vorbereitungen unserer Gedanken und Be- 
strebungen aufzusuchen. 

Auch die „neueEthik" ist durchaus nicht so neu, wie 
es nach der allgemeinen Yerständnislosigkeit und der Heftig- 

HutforddiBU i. HefL 1804, 1* 
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keit der Angriffe, deren sie aich zu erfreuen hat, zu erwarten 
wäre, Auch sie kaiin ihren Stammbaum über eiu Jahrhun- 
dert zurück verfolgen. Und wenn ihr erstes Auftauchen im 
Bewu astsein der Menschheit recht in die Mitte der früh- 
romantischen Bewegung fällt, 30 erscheint es nicht zufällig, 
dass sie gerade in unserer Zeit der romantischen Renaissance 
wieder erwacht ist und sich nun zu breiter und fruchtbarer 
Lebens wirkung rüstet. Die ältere Romantik ist die erste 
Generali Ott , die das Verhältnis dar GeschlA^hter nicht bloss 
ausser! ich wttjch seinen Wirkungen, als Triebfeder interessanter 
Geschehnisse. Ron dem nach seinem innere/n Wes*n zu erfassen 
gestrebt hat, der Liebe und Ehe als sittliches Problem auf- 
gegangen sind. Und fragen wir nach den Gründen dieser 
Erscheinung, so fällt uns sofort ein bedeutungsvoller Umstand 
in die Augen: in dieser Zeit greifen zum ersten Male Frauen 
nachdrücklich in die geistige Bewegung ein, nicht mehr 
bloss teilnehmend, -verstand nisvol- und dankbar empfangend 
und durch ihre Teilnahme anspornend, wie bisher, und zumeist 
noch nicht ihr Empfinden und Ahnen m eigenem Werken 
sammelnd, aber doch mit eigenen Ideen die Gärung der Geister 
fördernd und befruchtend. Es igt die erste Zeit, dies wiT 
ohne die Beteiligung der Frauen uns nicht mehr denken und 
darstellen können, wo sie nicht nur aus der Leidensgeschichte 
der einzelnen Autoren, sondern aus der Geschichte des geistigen 
Lebens selbst nicht mehr ausgeschieden werden können. 

Das Werk, in dem die GrunfcäUe der neusn Ethik zum 
eisten Male verkündet sind, — luh nibim: uatüiliuh die 
„Luuinde" vuu Fr. Sehlege 1, die 1790 erschien, — ist eins 
der merkwürdigsten und am meisten geschmähten Bücher der 
Weltliteratur. Sie fand schon bei ihrem ersten Erscheinen 
im Kreise der romantischen Freunde selbst sehr geteilte Auf- 
nahme und nur teilweise Anerkennung. Ja, der üble Ituf 
war ihrem Erscheinen schon vorausgeeilt, und sogar der 
Bruder Wilhelm y erurteilte Inhalt und Form, So war es 
wirklich ein Freundschafts stück und eine mutige Ta-t, dass 
der tiefste Denker und glänzendste Stilist des Kreises öffent- 
lich für das allgemein verlästerte Werk eintrat Die „ Ver- 
trauten Ii riefe über die Lucinde ü erschienen zwar 
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ohne Verfassernamcii; indessen wusste man bald allgemein, 
dass Friedrich Sohle iermaeher, damals Prediger au 
der Charit^ in Berlin, der Autur war. Schleiermacher 
wurde später der Erneuerer der protestantischen Theologie, 
und es ist begreiflich, dass soinc Amtsbrüdcr nicht allsugcrn 
vnn dieser Jugendsünde reden; das soll uns die Freude an 
diesem Denkmal eines wahrhaft freien und tiefen Geistes 
nicht verkümmern. Bei ihrem Erscheinen haben die Briefe 
allerdings die % ewol he Wiriung nicht getan; sie wurden wenig 
bekannt und hatten höchstens den Erfolg, die Schlammflut, 
die sich bisher über die Lucinde ergossen hatte, nun auf 
ihren Anwalt abzulenken. Die „ Zueignung an die Unver- 
ständigen*, die Schlei er macher seiner Schrift voranschickte, 
wurde im vollster Masse quittiert. 

Und das ist im Grunde das Schicksal boideyr Werke bis 
auf die Gegenwart geblieben. Die wenig taktvolle Art, in 
der Gutzkow die „Vertrauten Briefe 1 ' bald nach dem Tode 
des Verfassers wieder hervorzog (1835), war, sumal im Zu- 
sammenhange mit dem Anstoss, den seine eigenen Schriften 
gaben, nicht geeignet die Sachlage zu verbessern. Und so kann 
man das bekannte Epigramm Lessings über Klopstock im 
umgekehrten Sinn & auf dieLucinde anwenden; sie ist fleissig 
geschulten und wenig gelesen wurden Wundern darf msui sieh 
höchstens, dass auch dis literarhistorisch* Wissenschaft, die 
sich so eifrig mit der Früfiromantik beschäftigt hat, der Luciinde 
so wHnifT gerecht geworden ist, cass selbst, sn gründliche und 
gediegene Werke wie R. Eayms „Romantische Schule" und 
W. Biltheys „Leben Schleiermachers" (beide Berlin 
1870 erschienen) eine Darstellung der Lucinde geben, die es 
an der erforderlichen Unbefangenheit und Gerechtigkeit gar 
sehr feh.en lässt Beide sind offenbar mit solcher Voreinge- 
nommenheit und der festen Überzeugung von seiner Verwerf- 
lichkeit an die Lektüre des Buchte gegangen , das» sie gar 
nicht imstande waren, daa , was wirklich darin stellt , richtig 
zu lesen und zn begreifen, um was es sich handelt; es ist 
ihnen nicht zim Ttewusstsein gekommen, dass hier ein neue* 
Prinzip in die Erscheinung tritt, das ernsthafter Prüfung wert 
wäre. Und so konnte ihr Urteil nicht wesentlich anders aus- 
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fallen und hat kaum grössere Bedeutung, als das über Jesus 
70m Standpunkte des orthodoxen Rabbinismus oder das des 
UltraTTiontaiiisnius Über Luther. 

Erat jetzt ist diese Un^erlas&Ting&BÜnde gut gemacht und 
das vordank&n wir — soll ich sagen : erfreulicher oder be- 
schämender Weise?™ einem französischen Gelehrten. T.Rouge, 
Professor an der Universität Bordeaux, der uns bereits eine 
Monographie üher den junsren Fr. Schlegel gegeben hat 
(Frederic Schlegel et la Genese du romantissie allemand. 1904), 
beschenkt uns soeben mit „Erläuterungen zu Friedrich 
Schlegels Lucinde 0 (in deutscher Sprache; 1 ). Das Buch 
ist nicht ein Ergebnis glänzenden Scharfsinns oder ausge- 
dehnter Quellenforschung, es enthält keine überraschenden 
Entdeckungen oder geniale Ideen; ea gibt einfach eine nüchterne, 
zutreffende Analyse und eine verständige Beurteilung des In- 
haltes der Luanda; über, wie die Dinge einmal liegen, ist 
gerade das ein unleugbares Verdienst, Und der Verfasser 
verdient um so mehr unseren Dank, als er seihst doch den 
ethischen Standpunkt der Lucin de nicht zu teilen scheint, 
wenn sich diese Differenz auch nur in vereinzalten Bemer- 
kungen äussert. Im ganzen kann sein buch demjenigen der 
sich den wirklichen Inhalt des merkwürdigen „Romans" klar 
machen will, ab zuverlässiger Führer empfohlen werden. 
(Natürlich neben der Lektüre des Romans sei bat, der in dem 
RecUm&chen Abdruck*} bequem zugänglich ist Aber das 
einmalige Durchlesen allein dürfte kaum genügen , um den 
Kern zu erfassen.) 



Indessen, an dieser so allgemeinen Verurteilung rnidVerken- 
nung trägt das Werk zum grossen Teile selbst die Schuld. Es äst 
nicht allein die Neuheit und Kühnheit der Gedanken, an der 
man Anstoss nahm, sondern die Form, worin der Verfasser 
sie aussprach, ist in der Tat so unglücklich wie irgend mög- 
lich. Das Werk verdient seinen Untertitel „ Bekenntnisse 

i) Hille, Vax Nümeyer 1905 ; 187 S. gr. 8°. 4 M. 

Ich zitiere im folgenden die „Lucinde" räch diesem, die „Ver- 
trauter Brief ö" Bftcli de. na Druck in <jon sämtlichen Werken. 3, AM. 

Zur Philosophie. 1. Band, S. 
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eines Ungeschickten 0 noch in ganz anderem Sinne , als 
Schlegel gemeint tat. Die romantische Verachtung aller 
geschlossenen Formen und Kompositionsgesetae hat sich 
schwer gerächt Er glaubte einen Roman schaffen zu kennen 
ohne eine Spur künstlerischer (iesta;tnrjgskraft , und er hat 
eine ästhetische Missgebur^ suhliminster Art zustande ge- 
bracht. £3 klingt wie Selbstparodie t dajs er diese Ansamm- 
lung ganz verschiedenartiger , inhaltlich und stilistisch disso- 
nierender Teile als Roman bezeichnet. Wenn Schleier- 
macher ihn auch in künstlerischer Beziehung zu verteidigen 
und iu bewundern bemüht ist und zu diesem Zwecke eine 
neue Theorie des Komans erfindet , 30 beweist er damit nur 
die von ihm selbst oft beklagte Tatsache, da&g ihm das 
sichere ästhetische Urteil fehlte. In dieser Hinsicht hat 
auch der neue Interpret keine „Rettung* "verbucht, und mit 
Recht. Selbst die erzählende Partie, die einzige, die eine entfernte 
Ähnlichkeit mit einem Roman hat, zeigt kein wirkliches Er- 
zählertalent. Und trotz vielen frisch beobachteten Zügen und 
psychologischen Fainheiten in diesen „Lehrjahren der Männ- 
lichkeit", und auch in der „Charakteristik der kleinen Wil- 
helmine", trotz einer gewissen musi kalbcb en Wortkunst, 
namentlich in den lyrischen Stücken, mues man im ganzen 
das völlig Verfehlte and die ästhetische Unzulänglichkeit des 
Buches als Dichtung zugestehen. 

Das ist nun ganz besonders schliir.m bei einem Gegen- 
stande, der an sich so heikel und den meisten Mensch eu an- 
stüssig ist und der daher eine geschickte und taktvolle Be- 
handlung doppelt nötig macht. Es ist auch nicht allein 
Mangel an Darstellungstalent, der di& Schwächen des "Wertes 
verschuldet, , sondern es fehlt Schlegel ganz offenbar ein 
gewisses Zartgefühl, die feine, sensible Schani, die den 
Menschen von Geschmack in der Behandlung solcher Pro- 
bleme leitet. Das ist nicht verwundtrlich. Der in geschlecht- 
licher Hinsiebt ganz gesunde und normale Mensch — beiläufig 
eine Klasse, die nichi allzu zahlreich sein dürfte — wird nicht 
lckiht dazu kommen, über diese Dingo überhaupt nachzudenken; 
das beginnt in d«rRflgfd erst, wann dift nrpipriinglifihe Harmonis 
und Reinheit des Empfindens irgendwie getrübt ist. Und 
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gerade diese nicht mehr ganz normalen Menschen sind es 
al so in der Regel , denen der Fortschritt uns eres Erkennens 
auf di/jsc;ni Gebiete au verdanken ist. Nun igt bei sehr vielen 
Männern durch frühe Ausschweifungen die Feinheit des Ge- 
fühlpa ahgestnripft. Und vielleicht, erklärt es sich ans der- 
selben Ursache, dass der Verfasser der Lueinde uns so wert^ 
volle Gedanken mitzuteilen hat, uad dass ihn der sichere 
Sinn für die angemessene Ausdrucks weise abgeht. Und diese 
■jlreehheit" der Darstellung fein Lieblingswort Schlegels) 
wirkt um so verletz entler, als sie nich: naiv, sondern künst- 
lich, gewollt reflektiert ist Die „ Unschuld" und Unbefangen- 
heit, die Schleierniacher dem Werke nachrühmt, werden 
die wenigsten Leser darin finden. Vielmehr spricht aus dem 
Ganzen der herausfordernde Ton eines, der sieb in Kämpf Er- 
stellung gegen seine Zeit fühlt, und aus Ungeschick, die 
rechten Worte zu finden, unnötig grob und g&sucht vor letzend 
wird. Eigentliche Frivolität ist in dem Werke kaum zu 
finden, 

Wenn ich dies alles säugebe, so muss ich einen anderen 
Vorwurf entschieden zurückweisen. Es ist heute bekannt, 
dass Schlegel in der Lueinde seine eigenen Erlebnisse 
dichterisch behandelt hat, und man hat ihn hart getadelt 
wegen dieser Schaustellung und Profanierung intimster Er- 
fahrungen, Wenn die Freunde, die um diese Erlebnisse und 
ihre Besiehungen zum Roman wussten, und die Näehstbe- 
trofrc-T.en damals so empfanden, so ist das verständlich und 
berechtigt. Natürlich musste ea Dorothea, das Urbild der 
Luc m de, schmerzlich empfinden, „dass das Innerste so heraus- 
geredet werden soll — was mir so heilig war, so heimlich, 
jetzt nun allen Neugierigen, allen Hassern preisgegeben". 
Aber sie verrät zugleich ihre Schätzung des Werkes und die 
Grösse und Freiheit ihrer eigenen Seele, wenn sie hinzufügt: 
Jch denke aber wieder, alle diese Schmerzen werden ver- 
gehen mit meinem Leben, und das Leben auch mit; und 
alles was vergeht, sollte man nicht so hock achten, dass 
man ein Werk darum unteriiesse, das ewig sein wird. Ja, 
dann erst wird die Welt es recht beurteilen, wenn alle diese 
Nebendinge wegfallen. " (An Schleiermacher 8. April 
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1799.) Die Frage nach dem Kechte des Dichters, sein 
eigenes und fremdes Erleben als Stoff zu benutzen, mag hier 
uneröriert bleiben; aber wenn in diesem Falle etwas tadelns- 
wert und schamlos ist, so kann der Vorwurf allein die literar- 
historische Forschung treffen, die erst alle jene Beziehungen 
zur Wirklichkeit ana Licht gezegem hat (wozu ihr Recht gc 
^iss nicht besser und zweifelloser ist als daE deB Dichters) 
und es dadurch verschuldet hat, dassj ,, diese Nebendinge^ 
nicht abgaf allen sind, und so die rurJ'tft R pnrrp.il img verfehlt 
hat. Denn nichts in dem Roman r.iitigt uns , ihn anders 
denn als Roman t ihn als biographisches Dokument zu lesen. 

Damit sei es gonug Uber die formalen Eigentümlich- 
keiten und die äusseren Schicksale der Lucinde. Wir lassen 
nun das erzählende und sonstige Beiwerk beiseite und be- 
trachten allein die Hauptideen des Buches über die Liebe, 
die Grundlinien der neuen sexuellen Ethik, die es enthalt. 
Erst, wenn wir sie aus ihrer Umgebung und Verkleidung 
herauslösen und rein als Gedanken tot uns hinstellen, wird 
es klar werden, wie bedeutend und wie überraschend modern 
sie sind, "Wir sind uns zugleich bewusst, dass wir damit 
nicht den ganzen Gedaak engehalt des Romans ausschöpfen, 
in dem man mit Recht ein Programm romantisch indivi- 
dualistischer Leben sbetr ach ;ung sieht. Zu der Lucinde nehmen 
wir als Krläuterurg und Ergänzung die „Vertrauten Briefe a 
hinzu. Wenn Dilthey hier einen scharfen Gegensatz kon- 
struieren will, so ist dieser Vers n eh nicht gelungen; $t hernht 
allein auf seiner eigenen schiefen Beurteilung der Lucinde 
und seinem andern Standpunkte in der Sache selbst. Er 
verwendet die Einwände, die Schle^ermachcr indem Briefe 
Ernestines erheben lasst, aber er ignoriert, dass dieser sie 
im Fortgange zumeist entkräftet, dass sie ihn jedenfalls nicht 
hinderten, sich mit solcher Entschiedenheit für die „riesen- 
hafte und ungeheure Moral, auf der die Lucinde als auf ihrem 
ewigen Fundamente ruht" (S. 491), einzusetzen und mit ihr 
zu identifizieren. Die wirklichen Differenzen betreffen nur 
Nebensächliches ; Schleiermacher hat sie alle klar und 
schonend hervorgehoben und wir werden ihm da überall bei- 
stiiLniitn müssen. 
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Der eigentliche Inhalt der Lucinde ist nicht Kritik und 
Polemik, sondern die Aufrichtung eines neuen positiven Ideals 
für die Liebe der Geschlechter. Wir können es kurz formu- 
lieren als die Einheit der Seele und der Sinnlich- 
keit- So allein körnen wir es verstehen, wenn Schlegel 
sagt (ä. 69) „Die Liebe ist nicht bloss eine Mischung, ein 
Übergang vom Sterblichen zum Unsterblichen, sondern el& ist 
eine völlige Einheit beider. v Und Schleiermacher [S.482): 
j»Sie wissen ja docü vun Leib und Göiat und der Identität 
beider, und das ist doch das ganze Geheimnis. a Sonst ergibt 
sich diese Auffassung weniger aus einzelnen Sätzen als aus 
der Anlage des Ganzen. 

Wer dieses Ideal verfechten will, der ist zunächst immer 
genötigt, die Sinnlichkeit in ihre Rechte einzusetzen, die 
ihr von der „alten Moral'' stets bestritten werden. Für die 
grosse Masse der Menschen gilt noch immer 5 chl ei er- 
mach ers Klage, „dass man aus der Sinnlichkeit nichts au 
machen weise als ein notwendige Übel, das man nur aus 
Ergebung in den Willen Gottes und der Natur wegen erdulden 
musSj oder geistlose und unwürdige libertinage, die sich 
riitmt, einen tierischen Trieb etwa bis zur rlülie dtr Koch- 
kunst hinauf verfeinert und humanisiert zu haben." (S, 430). 
Der ersteren M&inung uat ürillparaer einen ausgezeichnet 
scharfen Ausdruck gegeben im 4, Akt der „Jüdin von Toledo": 

Tat detiK dia Ehe nicht das Heiligst«, 
Da sie zo flocht erhebt, was sonst YBrboteti t 
Und, was ein Gr&uel jedem v7orilseaehaffü*n, 
Aufnimmt ins Reich der göttgefäJJ 'gen tili cht'/ 

Die Stelle erhellt zur Evidenz } wie die kathe lischt 
Schätzung der Eh & als Sakrament nicht etwa die Verachtung 
des Geschlechtslebens aufhebt, gondern sie voraussetzt nni 
bestätigt Wenn also Heinz Beckmann (in der Christ- 
lichen Welt 1905 7 Nr. 45}, der den Unterschied der alten 
und neu^n Moral klar und gut ausführt, behauptet, die „alte 
Moral" habe mit dem Christentum gar nichts zu tun f ao ist 
diese Behauptung so verblüffend, dasa man auf die Be- 
gründung ungern verzichtet. Mir scheint, die katholische 
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Kirch© las st sich mit der alten Moral ohne Einschränkung 
identifizieren. Die Reformation aber hat zwar mit Yerschie- 
denen Konsequenzen derselben, vor allem dem Kult der 
Jungfräulichkeit und ihrer Bevorzugung vor dem ehelichen 
Leben und mit der Empfehlung der Askese überhaupt ge- 
brochen, — eine prinzipiell andere Wertung des Geschlechts* 
lebens und Richtlinien für eine neue sexuelle Ethik finde ich 
bei Luther nicht, und die grosse Masse der evangelischen 
Kirchen, die noch nicht von modernen Geistesströmungen 
befruchtet ist, dürfte sich in ihrer Stellung zur neuen Ethik 
von den Katholiken nicht wesentlich unterscheiden, {Es ist 
dies übrigens das emsige was ich gegen den gründlichen und 
gehaltvollen Aufsatz Beckmanns einmünden habe.) 

D,t;tw Apulogie der Sinnlichkeit erscheint in der Lucinde 
zuweilen etwas laut und aufdringlich. Aber man rouss, mit 
aller Deutlichkeit betonen, dass sie nie In eine Verherrlichung 
der Sinnlichkeit für sich und um ihrer selbst willen entartet. 
Dadurch unterscheidet sich die Lucinde sowohl von der 
gemeinen Sinnenglut des wenig älteren „Ardinghello" und 
(wie Schleiermacher mit Recht ur giert) der feineren Wie* 
1 an ds wie auch toti dar späterer „Emanzipation des Fleisches." 
Wenigstens ist dies die Absicht des Autor« und die durch- 
gehende Tendern des Ganzen. Im eins einen wird sie aller- 
dings nicht überall deutlich. Die „Empfindung des Fleisches" 
und der „höhere Kunstsinn der Wollust' 1 , der als erster Grad 
der Liebsskunst gefordert wird, meint im Grunde doch das 
Rechte. Aber die Schilderungen gewisser Situationen, die der 
Lucinde hauptsächlich den Vorwurf der Schamlosigkeit zu- 
gezogen haben, schwelgen wirklich etwas zu sehr in der Aus- 
malung derWolhis:, ohne dass es Schlegel gelungen wäre, 
die Durcbseelung der Sinnlichkeit sichtbar zu machen. Hier 
ist das ästhetisch Bedenkliche zugleich ein Unrecht an der 
Tdftfi, der die Darstellung nicht adäquat, i&t. 

In voller Klarheit leuchtet dagegen die Idee aus der 
Führung der Handlung hervor. Der Held des Eomans f 
Julius, hat eine wilde , ausschweifende Jugend hinter sich 
und bat diu Wollust reichlich kennen gelernt) ehe er Lucinde 
trifft, abar sie tat ihn nicht beglückt ind befriedigt , sondern 
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nur grenzenlos unglücklich gemacht ; sie hat mitgeholfen, ihn 
in die vollständige Verzweiflung, den Ekel am Dasein und 
die „Käserei des Gefühls" zu stürzen, wo ihm Bein baldiger 
Untergang un vermeid Ii eh und erwünscht erscheint. So zer- 
stört die blosse Sinnlichkeit den. der Eich ihr ergibt. Und 
Julius wird von seiner Krankheit geheilt, als er bei einer 
Frau, doren Besitz ihm verwehrt ist, die Bändigung seiner 
Leidenschaft und entsagende Liebe lernt. Und wie er end- 
lich in Lurinde die Geliebte findet, dia ihm Seele und Sinne 
zugleich ganz füllt, da ist ihm nicht nur diese Art der Liebe, 
Rändern in ihr auch Hör frermss selbst eine ganz neue, be- 
glückende, wundervolle Erfahrung, ein beständiger Quell freu- 
diger Begeisterung, „Die Liebe in ihrem ganzen ungeteilten 
Wesen ist ihm neu, und dieser frische Heiz, dieses neue 
Leben verbreitet sich auch auf das, was ihm an und für sich 
bekannt genug ist, und man fühlt hierin bestimmter, als es 
durch Worte hätte gesagt werden können, wie daä Sinn- 
liche durch seine innige Verwebung in das Geistige ganz 
neue Eigenschaften erhält, und über alle Gefahr des Ab- 
sturnp:ens und Voraltons hinausgehoben wird," (Schleier- 
macher S. 446.) 

4 

Wenn man das neue Liebe aideal in W orten verkündet, 
so werden dein vielleicht viele zustimmen, indem sie es als 
eine jener poetischen Floskeln und klingenden Redensarten 
nehmen, mit denen man stets so freigebig war, sobald die 
Bede auf die Liebe kam, — auch viele, die bald abfallen, 
wenn man damit Ernst macht. Die Einheit der Seele und 
der Sinne in der Liehe ist das Ideal, das heisst doch, sie ist 
nicht etwa* Gegebenes und Selbstverständliches, sondern ein 
Ziel, dem wir zustreben und das nicht leicht, nicht ohne 
weiteres imd nieht immer erreicht wird Sie ist erstlich eine 
Aufgabe der — bewussten oder unbewussten — Selbstbildung. 
Tatsächlich erwachen boi d&n meisten Menschen daa geaehlcclit- 
liche Triebleb &n und das geistig- seelische Liebesstreben un- 
abhängig voneinander und werden sich erst allmählich ihrer 
wahren Natur und ihreT Zusammengehörigkeit bewusst. Die 
Möglichkeit aber, dass sie wirklich ausammenfliessen können, 
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liesft gar nicht in dem Einzelnen selbst, sondern verlangt, 
dass diesnin ein (regenstand erschein:, auf den eich beide 
Triebe vereinigen können , in dem sie volles und dauerndes 
Genügen finden und der ihm obendrein mit gleichem Gefühl 
entgegenkommt. Dia Einheit von Seele und Sinnen kann 
nur zur Wirklichkeit werden, indem gleichseitig zwei Menschen 
eins werden, 

„Als See! und Laib, als ich. und du 
Rihmnlzftn Ln eino zusammen, 1 

Ein Ereignis, das gämliek der Willkür des Einzelnen ent- 
zogen ist, das nur als freies Geschenk des Himmels empfangen 
werden kann und, so oft es auch eintritt, doch immer ein 
unbegreifliches, seliges Wunder bleibt. Bis dahin bleibt nur 
die innere Vorbereitung und diese ist nicht möglich ohne 
unvollkommene und nicht zum Ziel gelangende Versuche 
in der Liebeskimst. Es heisst auch hier- „Nur der Irrtum 
führt zur Klarheit." Diese Vorrersuche in der Liebe sind 
die praktische Konsequenz des neuen Ideals, in der es erst 
seinen Ernst und seine Bedeutung enthüllt. 

Schlegel und Schleiermacher haben diese Konse- 
quenz rüekhültslos gezogen , jener , indem er seinen Helden 
durch eine kleine Odyssee von Liebesirrfahrten zu Lucinde 
gelangen laset, Schleiermacher, indem er dafür die Be- 
gründung gibt (zum Verdrusse seines Biographen) ; „Auch in 
der Liebe muss es vorläufige Versuche geben, aus denen nichts 
Bleibendes entsteht, von denen aber jeder etwas beiträgt, 
um das Gefühl bestimmter und die Aussicht auf die Liebe 
grösser und herrlicher zu machen. Bei diesen Versuchen 
nun kann auch die Beziehung auf einen bestimmten Gegen- 
stand nur etwas Zufälliges, im Anfang oft cur eine Einbil- 
dung, und immer etwas höchst Vergängliches sein, ebenso 
vergänglich, *als das Gefühl selbst, welches bald einem klareren 
und innigeren Platz macht. ... Auch mnss es der Natur 
der Sache nach so sem k und hier Treue fordern und ein fort- 
dauerndes Verhältnis stiften wollen, ist eine ebenso schäd- 
liche als leere Einbildung." (S. 473 f.) 

Dass es so ist und sein muss, dass eine erste Liebe eu 
selten eine dauernde und endgültige sein kann, ist besonders 
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in zwei Umständen begründet. Den einen erwähnten wir 
schon : dass der sinnliche Trieb und das LiebeBbedürfnis im 
Anfange häufig gesondert© Wege gehen und erst allmählich 
ihr Gleichgewicht und ihre Harmonie finden. Wichtiger ist 
der andere, dass jeder Mensch in seiner Jugend, und um so 
mehr, je tiefer und reicher er veranlagt, je stärker und leb- 
hafter sein Empfinden ist, tiefgreifende Umwandlungen er- 
lebt. Da es nun kaum zu erwarten ist, dass diese bei zwei 
Menschen ganz parallel verlaufen, so kann sich ein Verhältnis, 
das Dauer verspricht, tischen solchen ersf. einstellen, wenn 
ihre Entwickelung — natürlich nicht zum Abschlnsg nnd 
St ilf stand gekommen ist, das wäre der Anfang des geistigen 
Todes, aber dccih — in gewisser Weise beruhigt, befestigt 
und konsolidiert ist, so daas sie nicht mehr sprungweise, wie 
ein Oehirgsbich, sondern wie ein Fluss in dar Ebene in 
glöichjaässigeru Bett© verläuft. Nun fällt diese Zeit der 
grossen und heftigen Wandlungen zusammen mit der ersten 
Entfaltung und höchsten Steigerung des Liebesdranges, und 
beides ist so innig verwachsen, dass eines ohne das andere 
nicht zu denken ist Hier müssen sich Beziehungen ergeben, 
die keine Möglichkeit der Dauer in sich haben , wenn sie 
auch von den beiden selbst für Liebe gehalten werden. Viel- 
leicht haben sie wirklich die gross te Annäherung erreicht. 

die ihnen auf dieser Stufe ihrer Entwicklung möglich ist, 
aber die nächste Wendung reisst sie für immer auseinander. 
Wollte man solche Verhältnisse dauernd machen, so würde 
dadurch die seelische Entwickelung der beiden Menschen aufs 
schwerste geschädigt und zugleich würde für sie die Möglich- 
keit einer wirklichen vollen Liebe vernichtet. 

Damit den Tugendhaften dies nicht wie tim Empfehlung 
flatterhaften Leichtsinns und der Libertinage klinge, mögen 
eie folgendes bedanken: Ein Versuch soll eben Versuch 
bleiben, d t. nicht zur Vollendung kommen, — auch nicht 
im physiologischen Sinne. Daher mahnt Schleiern* acher 
seine Scb hierin : „sorge nur, einen reinen Sinn nnd ein zartes 
Gefühl dafür zu beba.ten, was ein Versuch ist, damit du 
niebt einen solchen, der bestimmt iet, Vernich zu. bleiben, 
durch die Hingebung festhältst und sanktionierst, die ihrer 
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Natur nach d&t Ende des schülerhaften Versuchene und der 
Anfang eines Zastandcs wahrer und dauernder Liebe sein 
soll. " (In dieser Empfindung ist S c h 1 e i e r m ac h e r durchaus 
einig iiiiL Tolstoi. Nur würde er deshalb der Hingabe kehie 
äusserlich bindende und verpachtende Kraft zugestehen, eben- 
sowenig wie der erklärten Ehe. Denn jede Verbindung zwischen 
Mann und Weib ist immer löslich für den, der an die innere 
Heiligkeit der Ehe glaubt. Andererseits ist wahrer Liebe stets 
das Gefühl ihrer Ewigkeit und In Vergänglichkeit eigen, und 
die Lucin de gibt ihm an vielem Stellen Ausdruck, Wenn daher 
Schlegel einmal, in B Sehnsucht und Ruhe* S. 92, die Liebenden 
mit dem Gedanken spielen lässt. dasa sie andere Verbindungen 
eingehen werden, so ist das eine mir unverständliche Ver- 
irrung, wie sie auch Sohl e i ermafshar empfand; ührigens 
ist diese Stelle ganz isoliert und für den Sinn des Ganzen 
belanglos.) Freilich strebt jeder Liebes versteh nach dem- 
selben Ziele , und da man von der Jugend nicht immer die 
klare Beurteilung ihres /Inst in des und die notwendige Selbst- 
beherrschung erwarten kann , so sind Missgriffe unvermeid- 
lich. Hier k»:«i nur jenes natürliche, instinktive Gefühl, 
wovon Schleiermacher redet, helfen, das, wie wir glauben, 
in jedem gesunden und normalen Menschen vorhanden ist, 
solange er nicht durch Gewöhnung an seelenlosen öinnen- 
genuss oder durch konventionelle Anständigkeit — beides ist 
der ursprünglichen Keuschheit gefährlich — verdorben ist. 

Es könnte scheinen, als stimmte die Lucinde selbst nicht 
ganz damit überein, da sis ibren Helden disee Grenze nur 
selten innehalten lässt und ein Mädchen» das ihm „alles er- 
laubt, ausser das letzte", mit unverkennbarer Missbilli- 
gung dargestellt wird. Aber es scheint nur &o. Im Anfang 
seiner ^Lehrjahre** macht Julius den Versuch, &ine Jugend- 
gespiolin zu verfuhren und bringt es nach langem vergeb- 
lichem Bemühen in einer günstigen Sttmde 30Wöit, daaa sie 
sich ihm widerstandslos überlässt. Aber im entscheidenden 
Augenblick bricht sie in Trauen aus und Julius, heftig er- 
schrocken, „kam nun mit einem Male zur vollen Besinnung" 
und „verschmähte sich selbst von der Höhe seines eigenen 
Gefühls 0 [S. 42). Em Mensch, in dem dies Gefühl so mächtig 
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ist, hat nichts mit Don Juan gemein und kein Talent zu 
einem Libertin ; er wird nie in dem bloßen Rausch der Sinne 
Befriedigung finden. Und das bestätigt der Fortgang der 
Erzählung. Tatsächlich überschreitet Julius jene Linie der 
Keuschheit nur, wo sie auch für die Frauen, um die es sich, 
handelt, niciht m&hr besteht, als Folge der allgemeinen ge- 
sellschaftlichen Verderbnis, Und dann wollte Schlegel In 
seiner Geschichte nichts weniger als ein Idealbild aufstellen. 
Es kommt weniger auf die einzelnen Urteile an, mit denen 
Set Segel die Abenteuer seines Helden begleitet, als auf die 
unausgesprochene Moral, den durchgängigen Grrundzug der 
ganzen Erzählung, wie Julius durch alle seine Liebeswirren 
und Ausschweifungen nicht befriedigt, sondern grenzenlos un- 
glücklich, verwirrt und in völlige Verzweiflung gestürzt wird. 

Und dies aeigt zugleich, wie für den tieforon ( ernsten 
und -wahrhaftigen Menschen diese Liebesversuche durchaus 
nicht eine leichte und lustige Sache sind, sondern etwas, das 
ihn im Innersten aufwühlt und erschüttert, „die Schmerzen, 
die ein Mensch, der zum höhern Leben bestimme ist, au 
leiden hat, ehe er geboren wild" (Schleiermacher 493). 

Aber das Ziel ist dieser Mühen und Leiden wert, denn 
es verleiht dem MenschGn das hechete: die Vollendung 
seines eigenen Wesens. Das ist das wahre Geheimnis 
der Liehe, dass jeder im anderen zugleich sich selbst sucht 
und findet, und es ist ein tiefes "Wort, daa genau das Wesen 
der Sache bezeichnet, wenn Schlegel sagt: „ Sie waren ganz 
hingegeben und eins, und doch war jeder ganz er selbst, mehT 
als sie es noch je gewesen waren* (S. 62). 

Nun bliebe natürlich die Aufgab &, zu zeigen, wie durch 
diese innere Völlendung des Men&chen auch seine Stellung 
im Leben und acin Verhälinia sur Welt ein anderes, ja. in 
Wahrheit erst fest und dauerhaft gegründet wird. Hiei^ 
indem von dem Mittelpunkte aus die innere Helle und Wärme 
nach allen Seiten ausströmt und die Welt neu gestaltet, ent- 
steht erst jene innere und äussere Lebensgemeinschaft, die 
wir Ehe nennen, „Die erste Fre ide der Liebe weiss von 
gar keiner Sorge; das ist die HriLntlifihe Ruhe, in der sie 
einander nur sehen in ihrer göttlichen Unverletzlichkeit und 
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UnsterhlirVlikpit, Wenn aber dip, äussere Welt, ihnfln wieder 
aufgeht und jeder Acht hat für den andern, dass sie ihn 
nicht unangenehm berühre , dann entstehen alle Gefühle, 
welche die Liebe zur Ebe macbcn" (Schleie rtn a c h o r 
S. 404). — Dies darzustellen hat Schlegel nicht unter- 
nommen; er beschränkt sich auf wenige Andeutungen. Doch 
wohl nicht allein aus künstlerischer Absicht, wie Schleier- 
macher ihn verteidigt, weil die Liebe ganü für sich dar- 
gestellt werden sollte, sondern jedenfalls auch, weil SBine 
Gestaltungskraft für ein solches Weltbild nicht ausreichte. 
Immerhin , dass die Liebe nun auch in die Welt Mnaus- 
leuchten und wirken müsse, ist auch Schlegels Meinung; 
und es widerspricht dem nicht, wenn Julius sagt: „Du liebst 
mich ganz und überlässt keinen Teil von mir etwa dem 
Staate, der Nachwelt oder den männlichen Freunden" (S. 9J f 
denn dies bedeutet nicht, dass der Liebende sich diesen ganz 
entziehen soll, sondern alle seine anderen Beziehungen ge- 
winnen nun einen neuen Sinn, indem £ie Teile seines Liebes- 
lebens werden , so dass er nunmehr alles , was er auch tun 
mag, für seine Liebe tut. Aber durch die Isolierung der 
Liebe wird das Lebensbild im ganzen einseitig und schief; 
es erweckt unwillkürlich flie Vorstellung, rla&s die M anflehen 
nichts zu tun hatten, als sich mit ihrer Liebe au beschäf- 
tigen, wie es wohl in don alten Kematen, aber in der wirk- 
lichen Welt doch immer weniger der Fall ist. (Woraus sich 
dann auch im einzelnen falsche Konsequenzen ergeben, so 
wenn S ch i e g e 1 eine Freundschaft zwischen Mann und Weib 
überhaupt leugnet , worin ihm Schleiermacher entschie- 
den widerspricht.) Indessen, die Hauptsache ist immer die 
innere Wirkung der Liebe und die ist dargestellt: „dass die 
Verwirrung gelöst und in einem zerstörten Gemüt Harmonie 
und Ruhe hervorgebracht wird, das ist doch bei Gütt das 
Grösste und Würdigste, was die Liebe auf einen Mann wirken 
kann* {ScJiIeiermacher 506). Denn mit Kecht wendet 
sich Schleiermacher gegen die gewöhnliche biedere Phi- 
listermemung: „Der Mensch soll eben nicht Zeit haben, etwas 
zu suchen, am wenigsten sich selbst; und wenn er sich ge- 
funden hat, begreifen sie auch nicht, warum er so ein Freuden- 
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Es ist unmöglich, im Rahmen eines Aufsatzes die weiteren 
Konsequenzen za verfolgen, die sich aus der Betrachtung der 
Liebe im Zusammenhang« des gansen Lebens ergeben. Aber 
zw«i fragen möchte ich doch kurz streifen, die in gana be- 
sonders enger Beziehung zum Hauptproblem stehen. 

Da ist zunächst die Beziehung der Liebe auf das 
Kind. Ofenbar wird für die moderne Auffassung die Liebe 
nicht erst durch das Kir.d geheiligt oder gerechtfertigt. 
Denn big ist heilig m sich, und ea würde ihrer Würde Ab- 
bruch tun und eigentlich unkeusch sein, sie auf etvras Fremdes 
eh beziehen und einem äusseren Zwecke dienstbar zu machen, 
(Sc hie ierm, 447 Die Ausführungen von Rouge S. 36 ff . 
treffen in der Begründung nicht ganz Schlegels Meinung). 
Trotzdem ist die Darstellung in der Lurinde tatsächlich so, 
diifls der Willft zum Kinde als notwendiger Bestandteil und 
deutliches Kenna eichen der echten Liebe erscheint. In einem 
früheren Verhältnis war Julius vor der Ankündigung der 
Vaterschaft entrüstet ge flohen. Als ihr. Lu rinde hoffen lässt, 
tUss sie Mutter wird, da ist dies für ihn der Gipfel seines 
Glückes, ar, das er kaum zu glauben wagt; und er ist nun 
mit einem Schlage von allem romantischen Leichtsinn geheilt 
und fühlt sich als solider Erdenbürger. Und 90 wird wahre 
Liebe immer das Kind wünschen und mit Freude empfang&n, 
das zwar nicht ihr Zweck; aber ihre natürliche Folge ist. 
Erstlich, weil jedes freie und freudige Tun immer bereit ist, 
seine Konsequenzen auf sich zu nehmen und weil ängstliche 
Vorsicht und feiges Ausweichen zu einer so frohen und stolzen 
Sache, wie die Liebe, nicht passen wollen. Ferner trägt das 
Vermeiden des Kindes schon das allgemeine, formale Merkmal 
des Unsittlichen (nach Kant) an sich; dass ea nicht als all- 
gemeine Ulmng gedacht werden kann, ohne das Menschen- 
geschlecht und damit eich selbst aufzuheben. Und endlich — 
wenn um der Geschlechtsakt auch zum Ausdruck der innigsten 
Liehe und des völligsten Einswardens zweier Menschenseelen 
geworden ist und nun darin seine Würde und Sittlichkeit 
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besteht, er bat darum sein© Naturbedsutung Dicht verloren. 
Es ist nicht ein in freier Willkür gefundenes und in anderer 
Hinsicht zweckloses Symbol, wie- der Kuss, sondern das 
Mysterium, worin wir za Organen des lebenschaffenden Uni- 
versams werden und uns als Glied in die grosse Kette des 
Leber» einfügen. Die Ehrfurcht vor <iem Walten der Natur 
ist auch für uns ein wesentliches und unverlierbares Stück 
der Religion, wie sie es für die alten Völker war. Und so 
heben die seelische und die physische Bedeutung der Zeugung 
einander nicht auf, sondern sie sollen sich durchdringen und 
erhöhen. Dadurch entsteht das, was Schlegel die „Religion 
der Liebe" nennt. Schleiermacher redet einnmal von 
der „Anbetung der Menschheit und des Universums in der 
Geliebten" (S. 431) und seine Worte sind hier von einer ge- 
heimnisvollen Dunkelheit, wie es nicht anders sein kann: 
„Absicht soll nirgends sein in dem Genuas der süssen Gaben 
der Liebe, weder irgend eine sträfliche Nebenabsicht, noch 
die an sich linsehuldige r Menschen hervorzubringen — denn 
anch diese ist anmaßend , weil man eis doch eigentlich nicht 
kann, und zugleich niedrig und frevelhaft , weil dadurch 
etwas in der Liebe auf etwas Fremdes bezogen wird. Eben- 
sowenig aber gefällt es mir, wenn die Lust als Instinkt er- 
scheint, dor nicht weiss was er will, oder als Begierde, dio 
auf die unmittelbare Empfindung gerichtet ist. Der Gott 
muss in den Liebenden sein ; ihre Umarmung ist eigentlich 
seine Umschlieseung, die sie in demselben Augenblicke gerne in- 
yjhafüjuh fühlen, und hernach auch wollen. Ich nehme in 
der Liebe keine Wollust an ohne diese Begeisterung und ohne 
das Mystische, welches hieraus entsteht." (S, 447.) 

6. 

Endlich über den Unterschied der Ges chlechter. 
Am Eingang der Lucin de wird ein Ideal aufgerichtet: „Voll- 
endung des Männlichen und Weiblichen zur vollen ganzen 
Menschheit" (S. 11, in der „dithyrambischen Phantasie über 
die schönste Situation", die dafür doch ein allzu spieleriges 
und etwas frivoles Symbol ist), und ganz entsprechend heisst 
es ein andermal (S, 22); „welcher Jungläng das hat (das bleibend ß 

Slnttarwlinte 4. Hüft. 1MA IS 
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Gefühl von harmonischer Wärme, als dritten Grad der Liebes- 
tunstj, der liebt eicht mehr bloss wie ein Mann, sondern zu- 
gleich auch wie ein "Weib, In ihm ist die Menschheit voll- 
endet, und er hat den Gipfel des Lebens erstiegen". Wir 
erinnern uns an das tiefe Wort des Präsidenten im „Grafen 
von Charolais": 

Sie werden's dich 

Genug noch lehren, daaa er Mann unä "Weib 

Sie schuf — du halte fest: er Schuf den Menschen! 1 ) 

Aber nicht das ganze Werk ist auf diesen Ton gestimmt, 
sonst wird die Gegensätzlichkeit von Mann und Weib oft 
hervorgehoben. Wir erfahren, „riass die Frauen allein, die 
mitten im Schoss der menschlichen Gesellschaft Naturmenschen 
geblieben eind, den kindlichen Sinn haben, mit dem man 
die Gunst und Gabe der Götter annehmen mugs". (S. G2. 
Ähnliches sagt Maeterlinck.) LucEndes Weiblichkeit be- 
steht darin, .,dass Leben und Liebän für sie gleich viel be 
deutet ; du fühlst alles ganz und unendlich, du weiset von keinen 
Absonderungen, dein Wesen nt eins und unteilbar", (8. 8, 
vgl, Schiller, das weibliche Ideal.} Besonders in bezug auf die 
Liebe selbst sind die Frauen bevorzugt: »Unter ihnen gibt 
es keine Ungeweihten; denn jede hat die Liebe schon ganz 
in sich, von deren unerschöpflichem Wesen wir Jünglinge nur 
immer ein wenig mehr lernen und begreifen 1 '. (S. 22,) Dazu: 
,,Er erkannte nun wohl, dass die Liebe, die für die weibliche 
Seclo ein unteilbares, durchaus einfache* Gefühl ist, für den 
Mann nur ein Wechsel ur.d eine Mischung von Leidenschaft, 
von Freundschaft und vun Sinnlichkeit sein kann." (S- 04.) 
Diese letzte Behauptung bat Schleierinacher zurück- 
gewiesen und für sich selbst geleugnet. (S, 437 f, 499 f) Kr 
hat E&cht. Es mag sein, dass die Liebe des Mannes, wie 
physisch, so auch in ihrer leib lieh- seelischen Ganzheit weniger 
stetig und ^leichm assig ist als die des Weibes, jene Abwechs- 
lung existiert doch nur bei dem Manne, der infolge der ver- 

!) Ganz iihnlich Schleiermaeher in dem , f Katechismus der Tüt- 
minft für edle Frauen": „Ich glöuhe au tiie unendliche \fensc:ihtit, die 
d& war, ehe aie die Hülle der Männlichkeit und der Weiblichkeit an- 
nahm", (fttteniiim, Jt ragm. iN>4,) 
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derbten Sitten der Gesellschaft sich früh daran gewohnt hat. 
der Sinnlichkeit ohne Liebe zu frühnen und sich dadurch 
den Weg zu jener ungeteilten Einheitsliebe verbaut hat Für 
den keuschen Mann wird die echte Liebe, wie für das Weib, 
in dem Zugleich und Inetnssein vor. Sinnesgenuss und Seelen- 
vereinigung bestehen. Und der sittliche Fortschritt liegt für 
alle nur in der Annäherung an dies Ideal, 

Aach die anderen Thesen sind in gewissem Sinne wahr 
und unwahr zugleich. Jedenfalls schrumpfen die Unterschiede 
Sfchr zusammen, wie anr:h andere, die Seh 1 ei erwache r 
hinzufügt. Wenn dieser der Meinung ist, dass in Mädchen 
nichts hlür und fertig sei (S, 47]), go gilt das doch in anderer 
Weiae von den Jünglingen kaum weniger, und er selbst führt 
aus, wie beide Geschlechter durch die Liebe und durch einander 
vollendet weiden. Freilich in sehr verschiedenem Sinne : „ dass 
der Mann durch die Liebe an Einheit gewinnt, an Beziehung 
alles dessen, was in ihm ist, auf den wahren und höchsten 
Mittelpunkt, kurz an Klarheit des Charakters; die Frau da- 
gegen an ödbstbewusstsein, an Aussdehnung, an En t Wickelung 
aller geistigen Keime, an Berührung mit der ganzen Welt, 
— Ihr (Männer) bildet uns aus, aber wir befestigen Euca". 
fS. 493.) Aber gerade dies, wie das Verhältnis von Leben 
und Liebe im ganzen, hängt doch zu sehr mit der Situation 
des Weibes im Leben zusammen, die sich im letzten Jahr- 
hundert gewaltig geändert hat und beständig ändert. Beides 
gilt uneingeschränkt nur, so lange dk Frau weder Bedürfnis 
noch die Möglichkeit hat, eine eigene Stellung in der Welt 
eich zu Schäften und einen Beruf ku erfüllen, den ihr nicht 
die Liebe gegeben hat. Das traf \or hundert Jahren im greisen 
und ganzen zu, das tri IE beute für unzählige Frauen nicht 
mehr au und vrird in Zukunft immer weniger Geltang haben. 
Diese Frauen, die immer zahlreicher allein ins Leben hinaus- 
treten, um sich ihr eignes Schicksal zu zimmern, ehe sie die 
Liebe gefunden haben, und die unzähligen, denen volles 
Liebes- und Ehegluck überhaupt niemals zu teil wird, sie 
können ja gar nicht ihren ganzen Leben sinlmlt, Arbeit und 
Beruf, ihr Glück und ihren Stolz aus der Hand der Liebe 
empfangen und doch haben auch aie ihr unverlierbares An- 
is* 
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recht auf ein Menschenleben, Für sie kann Leben und 
Lieben nicht so schlechtweg dasselbe bedeuten und sonach 
sind sie nicht mahr artversclrieden toul Manne, der ja auch 
sein ganzes Leben durch, in und für seine Liebe leben soll. 

Es kommt bei all dem Streiten über die Verschiedenheit 
der Geschlechter immer auf die richtige Fragestellung an: 
ob der Streit sich um das dreht, was ist, oder um das, was 
werden soll. Als Naturwesen sind wir geschleciitlicb differen- 
ziert, — auch Mar ist die Verschiedenheit nur eine partielle, 
aber ihre Ausläufer und Folgen erstrecken sich weit. In 
unserer sittlichen Anlage, sobald wir diese für sieh betrachten, 
hat dor Gcschlcehisuntcrschied keine Statt. Und darum kann 
das Ziel aller Entwicklung für Mann und Weib nur ein3 sein. 
Dar Abstand da-vüii, die Hindernisse sind häufig verschieden, 
und daher riel leicht zuweilen auch verschieden, aber gEwiss 
konvergent die Wege zum Ziele. Ganz unzweifelhaft gibt es 
manehes, worin die Frauen einen Voreprung Laben und die 
Männer von ihnen lernen können und müssen. — gerade in 
der Kultur der Liehe, Aber ein verschiedenes Ziel für bei<le 
Geschlechter aufstellen, hiesse, die Frauen ein für allemal für 
Mensclen zweiter Ordnung erklären. Wie das Christentum 
für beide Ge&nhWditer tut einan Gott, einen Himmel, einan 
Erlöser kernt, so leuchtet auch unserem Streben nur ein 
Ideal, ein Endziel, eine Kultur vor, und unser Hecht wie 
unsere Pflicht dazu liegt allein darin, dass wir, ob Mann 
oder Weib, duch alle Mensche n sind. 

Die Pranengesfalten in ,.Hilligenlei", 
Von Gabriele Reuter. 



E& bleibt immer etwas gefährlich, sich xn den Phantasie- 
gebildcn der Poesie seine Überzeugungen oder seine An- 
schauungen über entscheidende Fragen des inneren Lebens 
zu bilden. Denn sollen die Gestalten einer Dichtung wirk- 
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Ii di hlnt- und lf-hensvoll vor ims dastehen , so können sie 
niöoaale rein und vollständig eine Theorie oder ©in Ideal "ver- 
körpern, sondern sie sind erfüllt mit den reizenden und an- 
zielenden Unzulänglichkeiten, die allem wirklich Lebendigen 
anhaften. Aber trotz dieser Bedenke q ist es nur zu begreif- 
lieb, wenn unsere Frauen und Mädchen zureeit aufs lebhaf- 
teste von den Schicksalen, der Gedanken und Empfindungen 
der Bojetöchfcer in der kleinen nordischen Seestadt Hilligenlei 
beschäftigt werden. Wirft doch Frenssen hier alle die Fragen 
auf, die jeder b&wegten Frau einmal das Hers bedrängen — und 
auf die eE so unendlich schwer ist, eine Antwort zu finden. 

Es wäre ja so wunderschön und so herrlich bequem für 
uns, wenn Frenzen uns jener Heiland geworden wäre, der 
uns unbedingte Wahrheit brächte. Es ist merkwürdig, wie 
stark in der mensch lieben Seele immer wieder das Verlangen 
nach solcher Unterwerfung unter die geistige Macht eines 
änderen aufsteigt. Aber Frenssen ist wohl ein feiner Poet, 
doch kein gewaltiges religiöses Genie. 

Und er hat auch niemals die Absicht gehabt, ein neues 
Dogma stiften zu wollen , im Gegenteil, seine ganza Kraft 
rieh tot er ja darauf; das alte Dogma zu zerstören und den 
Menschen hinzuführen zu jener Lebenskraft, die aus der 
Selhatverantwortung quillt. ■ — Die Selbstverantwortung und 
die Gewissensfreiheit auch den ehrwürdigsten und heiligsten 
Überlieferungen gegenüber — das ist es, was uns ^llilligen- 
lei* lehren soll. 

Es ist Frenssen zum Vorwurf gemacht worden, dass er 
das r&ligiöse Problem, die Stellung des modernen Menschen zu 
Jesus, und das erotische Problem, welches er die Jungweiber- 
not nennt, in demselben Buche behandelt. Aber seit die Welt 
steht h bilden die Jteligion und die Erotik die zwei tiefsten 
Quellen menschlichen Lebens und sind in Wahrheit die urspüng- 
lichste Nahrung für alle geistige und leibliche Entwicklung. 

n Zwei Seelen wohnen, fleh, in meiner Bru&t! 
Die eine will aiek von (kr andern trernea; 
Die eine hält in äeiber Liftteeluat 
ftir-h sm Ain Welt mit klftmmflrndftn Organen, 
T)ift Arinro lieht gowallaATn Aich vom Dufit 
Zu Heu GafiM*iri hnW Ahn™.' 
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loh glaube, es war Fr&nssen darum au tun, diese Zwei- 
wesenheit des M mischen, wulehe die Duyiueii der christlichen 
Kirciie zu einer schrecklichen und qualvollen Zwiespältigkeit 
gestempelt haben, m ihrer inneren notwendigen Zusammen- 
gehörigkeit zu zeigen. Die Menschlichkeit, die zu einer 
inneren Harmonie mit dem Weltganzen strebt, und das Dogma, 
welches diese Harmonie hindert, stehen sich gegenüber und 
führen harten Kampf mitfinander. Und die Menschlichkeit 
in all ihrer Schwäche, Zaghaftigkeit und Unzulänglichkeit, in 
tausend Irrtümer und bittere Schmerzen verstrickt, siegt über 
das Dogma und vernichtet es, weil es sieh den Bewegungen 
und Entwicklungen dßs Lebens feindlich entgegensetz. In 
dem Suchen nach dBra heiligen Lande ihres Tri Edens hinderte 
es die aus befangenen Kmdheitsträumen erwachte Mensch- 
heitseele, dass ihr als Beispiel und Heiland ein niemals irren- 
der Gott aufgezwungen werden soll, gegen den ihr reif ge- 
wordener Verstand, ihre geschärfte Kritik sich auflehnt. Die 
eine Hälfte der Menschheit aber steht noch heute unter einem 
anderen, fast gleich mächtigen Dogma t das eie hindert, au 
dem heiligen Lande ihres Friedens , ihrer inneren Harmonie 
zu gelangen. Es ist für die Frau das Gebot absoluter Jung- 
fräulichkeit , von dem sie nur in der einen Form , der legi- 
timen bürgerlichen Ehe nämlich, entbunden werden kann* 
Dieses Dogma "verlangt, in seinem strengsten Sinne gefasst, 
dass das Mädchen bis zu seiner Erlösung durch den legitimen 
Ehegatten auch nicht einmal in der Phantasie und im Ge- 
fühl einen Hauch von Erotik verspüren darf Wie die 
moderne Menschheit durch ihr Verhältnis zu Gottes Sohn, 
an den sie doch in seiner hieratischen Gestalt nbht mohr 
zu glauben vermag, in unendliche Gewissensnöte und Lebens- 
wirrungen versetzt wird, so das blutvolle, sich ihrer Gefühle 
und Gedanken bewusst gewordene Mädchen durch dieses über 
ihr schwebende Gebot einer göttlichen iieinheit, das sie mit 
ihrer gesunden Menschlichkeit in fürchterlichstem Wider- 
streite findet. Das religiöse Problem verkörpert sich am 
stärksten in dem Helden Kai Jans und seinem Vater, der 
Kampf der gesunden Frau mit dem ihr durch difc Überliefe- 
rung aufgezwungenen Dogma in dem Schwestorpaar Anna 
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und Heinke Boje. Zahllose Fäden weben sich in dem Roman 
von rle™ einen sintn anderen. Die beiden Probleme sind 
gleich zwei Strömen, die aus b&nachb arten Quellen kommen, 
neben einander fliessen — sich vereinigen, sieb -wieder trennen, 
aufs neu© zueinander stürzen — um dann doch jeder seinen 
bosonderen Ziele zuzueilen. Das ist eobr schon nnd glcichnis- 
artig in dem Verhältnis des religiösen Menschen Kai Jans 
zu den zwei Weltkindern, den Bojetochtem, ausgedrückt. 
Der GuUsuukur, der der MewseljljtfiL Nut im Innersten emp- 
f im den !mt, bleibt einsam, muss auf irdisch Glück verzichten. 
Das ist ein altes, unwandelbares Gesetz. 

Etwas von der Liebe und Sehnsucht, die er Kai Jans 
für die Schwestern ins Herz gelegt hat, bewegt den Uichter 
Uustav Freesen selbst bei der Schilderung der beiden 
Mädchengestalten, Er weiss nicht genug des Rühmens von 
der Herrlichkeit ihres Leibes, dem S^olz und Adel ihrer Ge- 
sinnung. Es sind ihm die durch Kampf und Kot und heisses 
Sehnen inner! ;ch befreiten Persönlichkeiten, die mit klarem 
Bewusstsein und stolzer Überzeugungskraft ihre Wege gehen. 
Sie fü gen ihrem Wesen und dem, was es ihnen vorschreibt, 
weil sie wissen, daas es für sie das einzig Rechte ut. Und 
sie dürfen es, weil sie sich mit dem ihnen eigenen herben 
Stolz in ihrem Leben stets frei gehalten haben von aller sie 
umgebenden Torheit, von allem Leichtsinn, allem Schmutz. 
So kommen sie auf denselben Weg n den Kai Jana für die 
Befreiung aus seinen Gewissensnöten sucht und findet. Sie 
glauben nicht mobr an die Überlieferung und eündigen nicht 
aus Schwachheit dagegen, sondern wie jener sich seine Re- 
ligion, so schaffen sie sich ihre eigenste Sittenform, 

Die Liebe Anna Bujes au einem verheirateten Mann mit 
dem kaum buwuwsleu Sehnen nach dem kalten Jugendge- 
spielen Pe Ontjes im Hintergründe ihres Herzens hat sehr 
viel Anfeindungen gefunden. Ich glaubu, die Episode ist in 
dem Sinne zu verstehen , dass Frenssen sagen will : Es gibt 
keine Tat in der Welt, die an sich selbst und absohl t heilig 
oder unheilig wäre, sondern es kommt auf den Geist an, in 
dem sie getan wird, und auf die Folgen, die sie in dem 
Seelenleben des Men&ehen, der sie tut, hinter! ässt. Anna 
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Boje ist stark genug, um der Werbung des jungen Kai Jans 
zu widerstehen und die Annäherung des professionellen Ver- 
führers rait Ekel von eich au weisen. Aus dieser Kraft ihrer 
TJatur Küliü-pffc aie auch den Mut, dem Mauue, deu sie Ji«bt, 
einige glückliche Wochen zu schenken und das fieberhaft er- 
sehnte Glück von ihm sich schenken zu lassen und dann 
doch auf ihn zu verzichten, um eine ahnungslose Kranke 
nickt zu berauben. Weil sie zu rechter Zeit auch entsagen 
konnte, darum behält sie ein gutes Gewissen. Eb liegt nahe, 
za fragen, was nnn geworden wäre, wenn sie sich aus diesem 
Verhältnis Mutter gefühlt hätte. Ich meine sogar, es ist hier 
eine Lücke vorhanden. Freesen hätte Anna Boje, wenn 
aucii nur im Geiste, >or diese Möglichkeit stellen sollen. Aber 
sie ist ja durch die mütterliche Liebe zu seinen Kindern erst 
au der Liebe zu dem Vater gekommen. Hier betont der 
Dichter so stark das mütterliche Element ihres Wesens, daea 
er damit sicher hat ausdrücken wollen, Anna Boje in ihrem 
herben Stolz und Trotz wäre ganz gewiss nicht die Frau ge- 
wesen, die ein von ihr geborenes Kind verleugnet hätte Sie 
■wäre stark genug geworden, «s auch ebne Vater aufzuziehen 
und um seinetwillen aller anderen Liebe zu entsagen. Frei- 
lich wäre sie dann nicht in der schönen frauenhaften Üppig- 
keit erhliiht, die das spätere Glück an dar Seite Pe Ontjes 
ihr schenkte. Sie wäre voraussichtlich eine harte , herbe, 
schweigsame Fran geworden. Kostete es sie doch überhaupt 
die gepsste Überwindung, irgend einen Menschen in ihr 
inneres Leben hineinblicken zu lassen. Es ist deshalb psycho- 
logisch durchaus motiviert, wenn ab ihrem späteren Gatten 
bei der Verlobung keine Mitteilung von der früheren Episode 
macht. Immerhin bleibt dieses Faktum bedenklich, Es geht 
denn doch nicht an, einfach zu sagen; man könne nicht Ton 
ihr verlangen, daee eie sich die Möglichkeit jedes ferneren 
Glückes durch die Mitteilung zerstöre. Das wäre denn doch 
mehr sophistisch als ethisch gedacht, Fs ist niemals zu ver- 
gessen, in dem ganzen Werke nicht, dass es von einem Geist- 
lichsn geschrieben wurde, dem Joch immerfort bei aller Mensch- 
lichkeit seiner DarstelluDgsweise biblische, tlieologiadbe und 
kirchengeschä Gütliche Beziehungen unterlaufen. 
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Anna Boje kämpft innerlich den Kampf gegen das Dogma, 
gegen das Gebot absoluter Jungfräulichkeit, von dam das 
Mädchen seine Erlösung nur durch den Ehegatten empfangen 
darf. Sie i&t nicht nur eine Person t sondern die Verkör- 
perung eines IYinzips. Bisher war es allein der Mann ge- 
wesen , der das Heckt hatte , die Frau zu verurteilen oder 
loszusprechen. Heiratete der Mann das von ihm verführte 
Mädchen, so war sie damit wieder ehrlich, sonst aber nicht ; 
erhob der Mann eine andere Gefallene zu seinem angetrauten 
Weibe, so war damit ihre Schande ausgelöscht, es war für 
sie das einzige Mittel, um wieder in den Kreis der Gerechten 
aufgenommen zu werden. Der Mann besass der Frau gegen- 
über die Stellung des Priesters in der katholischen Kirche. 
Wie dieser einzig durch seine Vermittlung die Versöhnung 
des Menschen mit Gott bewerkstelligen konnte, so allein war 
es der ManT:, der diirrth seine Vermittlung die Frau, w fliehe 
gesündigt hatte, mit der Gesellschaft und jn gewissem Sinne 
auch mit sich selbst aussöhnen konnte. Mit solcher Auf- 
fassung will lYeussen hiar brechen, wie die moderne Frau 
schon längst innerlich mit ihr gebrochen hat. Und es ist 
ein bedeutungsvolles Zeichen der Zeit, datss hiar ein Ma,un 
aufsteht und frei und offen bekennt: Die Frau ist für ihre 
Reinheit nicht dem Manne verantwortlich, sondern einzig 
und allein ihr eigenes Gewissen, der Uot: in ihrer eigenen tfrust 
darf ihr Richter sein. 

Man muss indessen sagen: Restlos gelöst hat Frenssen 
die schwerwiegende Frage nicht Er macht es sich doch zu 
leicht, wenn er das erotische Leben der betreffenden Männer 
gar nicht berührt und auch weiterhin nichts von der inneren 
Entwicklung der Fhng^iten berichtet, 

Es ist noch nicht die höchste Stufe der Entwicklung, die 
Frenssen uns in Anna Boje vorführen will, es haftet dieser 
Gestalt noch viel Dunkles, Schweres, Störrisches, ich möchte 
sagen Erdgeborenes an, ebenso ihrem Marne Pe Ontjes. 
Beide wuhnen noch in den niederen Regiuneu, wo die Liebe 
leicht in Bass umschlägt, wo das Geschlechtliche noch eine 
gefährliche und zere;örende Macht besitzt. 

In einer k eieren, leichteren, vergeistigterer Höhenluft lebt 
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und atmet Heinke, das jüngere Bojekind. Diese entzückende 
poetische Erscheinung ist das Mädchen, in der das Sehnen 
ihres Geschlechts sich ganz zu Innigkeit, schwesterlicher Sorg- 
falt und geistigem Verständnis für den Geliebten auflest- 
Ihre Liebe, die Kai Jaos nur ala süsse, linde Freundschaft 
fühlt, hält und tröstet ihn in dem jahrelangen Ringen ssiner 
Seele , sie gibt ihm endlich den Mut, sein Lebenswerk: die 
Geschichte des Heilands, niederzuschreiben. Geduldig harrt 
Heinke Jahr für Jähr f daes er den Blick auch für dia ir- 
dische Schönheit ihres Leibes gewinne. Erst als der innere 
Zweifel sie beschleicht, ob dieser in religiösen Kämpfen be- 
fangene Träumer jemals das Bedürfnis nach irdischer Liebe 
emp finden werde, ob ar es auch nur empfinden darf, da neigt 
sie sich dem frohen, frischen, künstlerisch angelegt an Vol- 
ijuardsen zu, Dass /.wischen ihrem Bräutigam und ihr, die 
sich auch im Geistigen lind nicht nur im Geschlechtlichen 
finden , ein volles Vertrauen herrschen muss , ist selbstver- 
ständlich. Auf dieser höheren Stufe wäre eine Ehe ohne 
Bolchee Vertrauen undenkbar. Und der Mann h der zu einer 
sukkeu Ehü befähigt äst, ütsr vermag auch seiner Frau in 
den schwierigsten Herzensnöten zu folgen und ihr verstehend 
und vertrauend die vollste Freiheit zu gewahrer, den Konflikt 
7u lösftn. v/ie es ihr (reffihl ihr eingibt. Nun wird dieses weiche, 
ganz in Liebe und Güte atmende Mädchen plotHÜch verstrickt 
in den Widerstreit twi adieu alter und neuer Empfindung, als 
Kai Jans zu spät von der verlangenden Leidenschaft zu ihr 
überwältigt wird. 

Nach dem Kodex althergebrachter Sitten moral darf das 
Mädchen, wenn es aich einmal dem cintn vorlobfc hat , kein 
Gefühl, kaum noch eine menschliche Wärme für ei mm andern 
Mann übrig haben. Glücklich der, den sein Schicksal niemals 
vor den Zwiespalt der Empfindung gestellt hat, d«n Heinke 
Knj© hier erleidet. Aber wie sie ihn mit sicherem weihliehen 
Instinkt und mit d&r überströmenden Innigkeit ihres Wesens 
IükI, das ist vom Dichter wundervoll empfunden und gestaltet. 
Sie ist die Frau, wie des Dichters Phantasie sie in der Zu- 
kunft erblickt, die aus der Fülle ihrer Natur heraus beEhigt 
ist, dem Manne eine geistige Gefährtin zu tiein, dia aus der 
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Fülle ihres Herzens heraus den einen zu beglücken, den 
andern zu trösten vermag- In ihr ist dcR Gesetzes schreck- 
liehe Macht überwunden durch die lautere menschliche Güte 
und durch die Kraft der Liebe. Und so hat eifc für sich 
das G tittliche gefunden — wie ein jeder von uns es für Eich 
suchen und finden rause — und nicht auf des andern Weg 
und Kampf sehen soll, verdammend und richtend. Denn was 
für uns das Rechte und Wahre ist, kann einem andern das 
Unrecht ujid eine Lüge bedeuten. Wir haben den Gluubeit 
au das Absolute verloren — wir glauben nicht mehr an eine 
absolute Schönheit, nicht mehr an eine allgemeingültige Wahr- 
heit, nicht mehr an einen Glauben, der für uns alle derselbe 
wäre. Und wie jeder, gleichviel ob Mann oder Mädchen, sieh 
heut sein Verhältnis zum Göttlichen allein aufbauen mnss, 
so auch seine Sittlichkeit. Sorgen wir nur dafür, dass wir 
uns und unsern Kindern Herz und Hände reinhalten zu diesem 
ernsten Werke. 

Ethik und soziale Hygiene 1 ), 

Von Prof. A. Fftiel. 



In Heft 6 1905 vom „ Mutterschutz " findet Dr. Max Thal 
meine Auffassung zu eng, nach welcher Ethik und soziale 
Hygiene keinen Widersprach zulassen. Ich bin durch sein Bei- 
spiel keineswegs belehrt. Da wo Widersprüche in der Auf- 
fassung beider Disziplinen entstehen, liegen sie nicht in einer 
tieferen Wahrheit, sondern nur in der Unvcllkommenbeit 
unseres Wissens und Könnens begründet. Es sind also nur 
Scheinwidersprüche. Eine sozial unhygienische Ethik ist eine 
falsche Ethik, weil sie sozial schadet; man soll nie sozial 
unhygienisch streben. Die un ethische soziale Hygiene ist eine 
falsche Hygiene, denn eine wirklich unethische Hygiene ist 
aus dem gleichen Grunde sozial schädlich und daher un- 

i) Wogen Raummangels verspätet. 
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hygienisch, — Da die Reglementierung der Prostitution sozial 
unbedingt mehr schadet als sie nützt > wäre sie selber dann 
sozial unhygienisdt, wenn sie zum Schien der sozialen Sitten 
und der einzelnen Seelen eine Besserung de* venerischen 
Krankheiten herbeiführen würde (was tatsächlich nicht der 
Fall ist), frei] der Schaden am Hirnleben dann grösser wäre 
als der Nutzen in der Gesundheit des übrigen Körpers und 
sich indirekt am letzteren rärdip.Tt würde. Man mii*ste ako 
selbst dann suchen, dio Eca&crung der ven arischen Krank- 
heiten auf einem anderen, sozial uNSuhüdüübeu Wege zu er- 
zielen. Also die Wahl des kleineren Übels im Konfliktfall 
ist nicht zugleich relativ ethisch und relativ sozial- hjgieni ach. 
Aber sie soll da2U arspomeo, den kleineren Rest des Übels 
womöglich auoh noeh au beseitigen. 



Prnf. Dr. flskur Schnitze ! Ibis W&\h in anthrrjpnlnErisrhpr He- 
tranbtnng. Wlirabui-p, A, Sbufaer« Yfirlag, 1906. 

Din Torliflganda Arhflit: «rinnprt lethaft an die hekunnta Rrnsrhrirn 
des Götr.ingflr träufln irsitas Runge, dar rtns Problem mp.hr vnn psyeho- 
1 ngisnhen rräHditspUiiktan ruh behandelt hat Uni für dtm Würzburger 
\ ii : dornen R h ii 1 r. 7. fl vielleicht, dir» Anregung kii ftflinpr ftrhrifr. aryguh, 
dia das Weib in Haiti er an t hrop ol ogifl ch an Eigenart beleuchtet. Der 
Antnr entipdigt airh Heiner AiifgAAa in ax&kr.-wiAHPjnnrfhiifrticdipr Weisp, 
&orwcit Sft'tie rinvVgiiiiK^^ T VP rles'<ript.iver TJahir bleiben, Freilich. 
hMt.e ht Wendungen wia „Ich danke vipl zu hoch von dam Organismus 
des Weih ps, nni wif afiVrie Torheiten Wp.it. ?.n iflgrni* ( — nAmlicn auf 
dift Ansicht, dasfl Ann „Weib Aeine ursprünglich nervo fragen deren Eigen- 
schaften Ti put a vpTlnien hmt nni geradezu krankhaft: geftcrilciritl inh he- 
lflitet ist* — f) unbedingt vfrrmio>n ediert, da nie ?,w?.\ft\ an der für 
einen wiaflßnaflliftf'.lichpTi FfinMiber in erster Linie nntwndigen Vrtrwr- 
t.HilAlnsigltfl.ir. den \ntnrs erregen und wr-mutan Iarhpji, Ann* er hei 
Heiin en Untersuchungen von gR.fQhlamän?igtin Vnrauääatziingen leiten 
Aber vielle/cht. handelt, e* sich nur nn- «in atilfstrarhefi Dftkfirnrri. 
Dann bfaibl indes immer noch ein andern Mangel in der Arbeit übrig, 
Afir geeignet, ist. Alle. Tnlgernrigen, diu», der Verfasser tng srnnfin Dar- 
Ifigungen für das praktische Lefcen und insbesondere für die Beurteilung 
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der nmiflnieu Frauenbewegung zLübt, Uber Hau Saufe iL zu wer Ten, Bas 
Weib, dessen anthropologische Charaktere Prof. Schultz e schildert, 
|et Dämlicii nicht da* Weib der WirtÜohkeit, eondtirn oio ft^thropologi- 
Rßhftr Idnflltyp, Kt) wie der Mann, (Inn der Autnr ihm gegAiinhnratnllt, 
ebenfalls eine abstrakte Idee bedeutet aac nicht von F bisch and Bäut 
tot Man braucht aicht die von Wedningerj Flies a u. a. vertretene 
Auffassung von der dauernden Doppel gas ühlachtigkeit jedes Menschen 
in dam von jenen gern einten Umfange zu teilen, um es doch aU Tat- 
sache Anerkennen zu müssen, dass es einen l(jO D /*-igen Mann ebenao- 
■wenig gibt, wie ein lOO'/o-iges Weib. Auf diesen Umstand bat 
Schultz e aber nicht einmal flüchtig hingewiesen, und doch ist dieser 
L Dastand für die axt tLrojülüg fache Betrachtung di;s Weiböfi ¥rt al)er- 
grö-eäter Wichtigkeit — ton seiner rein pr ahlischen Bedeutung ßän2 zu 
schweigen. Dieae?a ereate B&döhkan, welche« ich Regtn die vorliegende 
Broschüre babe, uusste ich um so mehr betonen, weil ich nein Gesamt- 
urteil über die Arbeit iu das Prädikat .ausgezeichnet* zusammen- 
f»£ia6a mochte. Und dann die Ausstattung! Sio v^rdiant, mit Wirme u 
Worten des Lobes hervorgehoben za werden. Alles in allam also ein 
Bücaelthen, dessen Lektüre eindringlich empfohlen werden daif und 
eine Fülle interessanten Materials kennen lehrt. 

V- 

Zeitungsschau. 

Zur Kritik dor sexmollcn. Roformhcveguiig, 

Eine äusserst feinsinnige, tief eindringende Betrachtung 
vmsArfir TCeRf.rp, hungert gibt soeben der bekannte Fnrsc.her 
Havelock Ellis in seinem Aufsätze .„Das Erwachen 
derFrauen in Deutschland" in der Für taighUy Review, 
Juli 1905, dem wir folgendes entnehmen: 

„Die neue Bewegung der deutschen Frauen, ob sie nan äurch politigihö 
oder w tage uschbftl [che StrUraupgen getragen ist, beruht ibrem Wesen 
nach auf Gefühiagrtind^E. Wenn wir ea recht bedenken, ao bat jede 
uro st 9 Bewegung dea deutschen Geistes ihre Wurzel im Gefühl gehabt. 
Die deutsche litergrische Renaissance das 18. Jahr hu od ort s war gtfühls- 
m assig in ihrem Ursprung und empfing ihre hauptsächliche Anregung 
durch die Berührung mit dem neuen Aufbruch d«a Gefühls in Frack- 
reich. Bei bat deutsche Wissenschaft ist oft und nicht immer zu ihrem 
Yürteil durch deutsches Gefühl beeinflußt weiden» Die Reformation 
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ist ein Beispiel höchsten G indes *oa der Gefühlekraft, -welche deutschen 
Bewegungen zugrunde liegt- Luther ist im Guten und im Bosau »irwr 
der typischsten ftnrTxiariett, und der Lutger, welcher sich det Welt ein- 
geprägt hat, war ein Überm ass von Gefühl, ein grosses Waas i.wli.r- 
licher menschlicher Tiiütinkte, unwiderstehlich in ihrer ImpetuoeitXt. 
Nimmt man dies« hinweg, dann bleibt wenig übrig, wenig mehr als ein 
roher abergläubischer Bauer, 

Wenn wir uns dieser allgemeinen Neigung zu gefuhlsm aasigen 
Ausltiauugeij in den Mauden tu Liu neu des dbuUcüeü. Geistes ettnnetn, 
werden -wir nicht Überrascht sein, dies die jetzige Bewegung unter deu 
deutschen Frauen in einem grösseren Grade als die korrespondierende 
Bewegung in änderen Ländern eine Renaissance des Gefühle iat, Es 
iat nicht zuerst und zu letzt ein Ruf nach politischen Rechten, sondern 
nach dem Recht auf Gefühle und einer einsichtsvoll an Regelung aller 
jener sozialen Funktionen, welche auf diese Gefühle begründet sind- 

Diese Bewegung, obgleich sie meist eine deutsche genannt wird, 
weil ihre Äusserungen hauptsächlich in dem grossen deutschen R*ith 
Buiu Ausdruck gekommen sind, ist dennoch im wesentlichen eine ger- 
manische im weiteren Sinno dea Wortes. Deutsche aus Öet erreich, 
Deutsche der Schweiz, selbst holländische Frauen, oder seibat Schwe- 
dinnen, welche nach der physischen Seite hin die Aristokratie der 
germanischen Walt repräsentieren, sind alle in sie hineingezogen worden. 
Besonders in Deutschland finden feie das Hauptfeld ihrer Tätigkeit, 
Ellen Key z. B., welche eine anerkannte Führeiin in dieser Bewegung 
ist, erkennt an, d&fiS Sie weit mebe und verständnisvollere Leser in 
Deutschland findet, als in ihrem eigenel schwedischen Vaterland e. 

Wenn wir versuchen, in einem einzigen Satz den besonderen 
Gegenstand dieser Agitation] 2U definieren, eo können wir sie am besten 
Ikisrhraibftn als das Vfirlangpn dnr Frar nach M:ittsrsch&rt. Ihr Zweck 
ist f ihr dieses Recht zu sichern, die persönlichen und sozialen Be- 
ziehungen za überwachen und zu regeln, welche aus ihrer Natur als 
Mutter entspringen. Wir sehen hierin beides: den ietim-gefühlsuassigen 
und den praktischen Charakter dieser Forderungen, und daas sie sich dem 
innersten Wesen nach von der fr Uber« n Frauenbewegung unter- 
scheiden. Das Endziel dieser war ein Verlangen nach Emanzipation, 
politische Befreiung ihr Zweck; ihre bestandige Forderung war, dass 
den Frauen allee erlaubt werden mUeae, was den Männern zustande. 
Aber di* n*iie rlfliitschß FraueirhrfiWHgmig. weit entfernt ab ihr Tnwil 
die Nachahmung des Hannes aufzustellen, stutzt sieh auf all das, 
in dem die Frauen eich im wesentlichsten von den Männern unterscheiden. 

Der letzte Grund der Bewegung ist gekennzeichnet <2urda ihren 
Pfamen „Mutterschutz* 1 = der Schutz der Mutter. Sie ist vertreten 
durch eine Zeitschrift zur Reform der sexuellen Sittlichkeit; herausge- 
geben Ton Dr. Helene Stock er in Berlin, in der alle Fragen, welche 
ajfih aus der mütterlichen Funktion ergeben, diskutiert werden: die 
Ethik der Liebe, die Prostitution in Vergangenheit und Gegenwart, die 



Digilizeti by ^OO^IC UNIVERSITY OF CAL FORMA 



— 203 — 

Stellung der unehelichen Mutter und Kinder, sexuelle Hygiene, sexuelle 
Belehrucg der Jugend usw, Man darf nicht tdaubiw, das» diese Fragen 
behandelt v erden vom Standpunkt etwa der Vigilance-üesellecbaft zur 
Bekämpfung des Lasters. Die Tendenz gelit durchaus auf die Rege- 
lung dea Lehma, auf üttfunuaii, nlmr ulT ftefuriueu sowohl iu det Rich- 
tung der Wrweitorurjg wie der Beschrijakuug, in vielen Einzelheiten 
ist keine Übereinstimmung Bechen de» Anhinge™ d» Mutterschutz 
Einig» tob ihnen bs trachter. die Probleme vju der sozialen und prak- 
tischen Seite, «inige von der psychologischen und ph.il oe^priiflchan 
Sflit.fi, fiiidp-fi vnT\ d*r mfidixiniBchen, jurintiHrdiRTi oder historischer! Suite. 

Unter den Hit arbeiten finden wir nicht nur solche führenden Frauen 
wie Ellen Key und typische Pioniere des jungen Deutschland wie M* G. 
Conrad, sondern führende Autoritäten auf dem Gebiet der Sexualwissen- 
schaft wie Dr. Moll und Dr. Iwan Bloch und so hervorragende 7er- 
treter der Rethtawissenschaft wie Prof. v. Liazt, 

„ Mutterschutz* ist des Publik ation&organ der Vereinigung sunt 
Schutze der Mutter, besonders der unehelichen Mütter, benannt der ,Bund 
für Mutterschutz", Die ürdauer diese* Kurden gehen ven der Über- 
zeugung aus, dass nur die Mutter für das Kind in entsprechender Weiss 
sorgen feann t Da beinahe ein Zehntel allar Kinder, die in Deutschland 
alljährlich geboren w&rdeu , illegitim siud , und die Lebensbedingungen, 
in welche solche Kinder geraten, im höchsten Grade ungünstigs sind, 
so ist diese Frage sehr aktuell. Es ist daa Ziel d&& Btindea für Mutt&r- 
BchutE, die un verheiratete Mutter zu rehabilitieren, für aie in Beziehung 
auf ökonomische Unabhängigkeit m eorg^n, welcher hi\?in]en Kl^sn si* 
auch angehören mig, und am Ende ein« Verbesserung in der recht- 
lichen Lage der unehelichen Mütter und Kinder zu bewirken. Der 
Bund, darch einen Ausschuß geleitet, in welchem soziale, medizinisch» 
und rechtliche Interessen in elefcher Weise repräsentiert sind, besitzt 
von ihm begründet« Vereine in Hamburg, München und Bremen ausser 
seinem Hauptverein in Berlin sind beginnt, praktische Massregeln 
seinem Programm entsprechend eu ergreifen. Es würde ein Fehler 
sein, diesen Bund als eine nur philantropüche Bewegung zu bat rächten. 
Seine Vorsitzende l>r, Helena Stöcker erklärt, dass er richtiger genannt 
würde ein Bund zur Reform der sexuellen Ethik, und die Zeitschrift 
Mutterschutz behandelt soziale und ethische Fragen viel mehr als nur 
philan tropische, Iii dieser HiuaiuhL Bjjiegtdt sie iliu augunbliokliche Hal- 
tung der denkenden deutschen Frau, Wir kennen hier z. E. eine 
Darlegung der Diskussion finden übor daa Kocht der Mutter, diu Fracht 
vor der Geburt au vernichten. Diese ist in kühner Weiaa für diB 
Tranen v^r Jungt worden dureh die tir&fm Gisela von Streitherg, Uiesa 
verlangt eine Rückkehr zu dem filteren Moral Standpunkt, weither nicht 
allein im klassischen Altertum, sondern unter gewissen Bedingungen 
auch in der christlichen Praxis überwog bin zum kanttischen Recht, 
welches behauptete, dass äor Embryo Ton Beginn ein unabhängiges 
Leben habe, und die Abtreibung unter allen Umständen als Mord 
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armoht. Gräfin y. Streitbare nimmt <Jan Standpunkt ein, data, da dfc 
TTutiptgefahv und Yer.witwnirt.liflhlcfiJt TKitwendigRiweifia Auf der l^rau. liegen 

tüuss, auch ihr gebühre, zu entscheiden, ob sie dem Embryo gestatten 
will, sich, zu entwickeln. Dr. jur, Marie Raschke, welche d e Diskus- 
sion von der rechtlichen Seite aus aufnimmt, kann nicht zugestehen, 
dass die Abtreibung aufhören sollte , «in strafbares Vergehen zu sein, 
obgleich sie rechtliche Modifikationen zu dieser Frage befürwortet. 
Dr. Siegfried Weinberg, welcher diese Diskussion im ^Mutterschutz" 
resümiert, ist wieder vorn rechtliche a Standpunkt aus der Msinung, 
das* hin da» üb*r*iegmde Recht auf Seiten der Gräfin Ut, -weil vom 
modern juristisch«) Standpunkt nun oino kriminelle Ter folg ung nur ge- 
rechtfertigt ist, instföm gia eiri Hecht schätzt, unA dem Gesetz nach 
der Embryo kein* Rechte besitzt, welche verletzt werden. Vom mora- 
lischen Standpunkt aus wird seine L erstörd ng oft gerechtfertigt in 
Interesse der Allgemeinheit. Diese höchst ditkussio na werte Frtge ist 
lehrreich als ein Beispiel der kühnen Art, in welcher deutsch« Frauen 
jetzt moralische Probleme anzupacken beginner.. 

So ist z.irzeit eine ausserordentliche lulle von intellektueller 
Aktivität in Deutsch Land, v<ia weitreichender nud gediegener Tätigkeit. 
Sie hat Überdies Frauen «i griffen, welche als mit charakberistjesher 
germanischer Gründlichkeit aufgenommen haben. Aber Bio nhinüO 
nicht die Method* ihr#r Anglo- sächsischen Scb wettern nach, aie gehen 
zu Wßrk niflh ihrer eigenen ArL Kif- tp» schwenden Rfihr w*nig Knftl- 
gie daran , die rote Flügge zu hissen, bevor die Festungen des männ- 
lichen Geschlecht eich ergeben Laban. Sie folgen dem Einflnss de» 
Gefühls, welches, sonderbar genug, mehr Unterstützung von der bio- 
logischen und medizinischen. Seite findet, sie die aagh-a&chäiache Be- 
wegung jemals imstande gewesen ist zu gewinnen. Von Aristophanes 
Zeiten an, wenn je die Frau tu vor der manu liehen Festung demonstriert 

Imbun, bat Ii: au ah mit rauhem Worten nacii Hauae guiebiukt, Und 
jetst hier in Deutschland , wo man Ton allen Ländern jenen Rat am 
offen eten urd n >i ch dr ü ehlich aten gegeben halte, hnben die FrB-uen eine 
neue TAlt.ife ergriffen ; tri a Bind nach Ha Ufte jus gsn. j-fa, bs 
ist wahr', sagen sie, .in der Tat, das Haus ist unsere Sphäre, Liebe 
und Ehe, das Gebaren and Erziehen von Kindern, das ist unsere Welt. 
Und wir haben tie Absicht, die Gesetze dieser unserer Welt 
aufzustellen. 11 

Sexuelle lieforiabewcgung in Pulen. Dan Trägern und An- 
hängern der sexuellen Refortnbeweguug in Deutschland durfte es, ss 
schreibt mau uns, kaum bskannt sein, dass auch iou erhall des polni- 
schen Sprach- und Eulturgebietes seit eiaem Jahre eine regel- 
rechte, wenn auch in Umfang bisher noch recht bescheiden 3 sexuelle 
Kefurmbewegung. 

Ins Leben wurde dieselbe geiufen im Juui 1905 durch Gründung 
der Halbmonatsschrift ,Czystosc* (, Reinheil"} in Krakau, welche die 
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Bekämpfung der doppelten Moral, vor allem aber der Prostitution «ich 
zum Ziel« gaatackt bat. 

Ursprünglich. Beilage einer polnischen fe minie tischen Zeitschrift 
löste sie sich bald von derselben loa und wurde selbständig, 

Unaaglich w artsn und sind noch imitier die (materiellen, und ide- 
ellen} Schwierigkeiten, mit denen dieses Blatt und der von ihm ver- 
tretene Ideenkreis iu unserer Heimat zu kämpfen hat. 

Diu PcüsLiiut iuu - — 1d allen drei Gebieten Polens uurg faltig regle- 
Rientiort - bai eich in unser soziales Löben nicht minder tfof , wie in 
dasjenige WcsUnirrpas hineingefressen , und andererseits macht es die 
relative geistige Riicketändigkeit unserer Gesellschaft, der Alpdruck 
althergebrachter und von den Jlacbtfaktoren wohl gehüteter Vorurteile 
fast noch schwerer als im Westen, gegen die grauenvollen Auswüchse 
der sexuellen Doppelmoral anzukämpfen. 

Auch bei uns ist es vor allein die katholiscbe Geistlichkeit, welche 
nie neue Bewegung und ceren Organ — mit ewhf wenigen Ausnahmen — 
V«rb,i«sen bekämpfe- Neulich bat eie oiaeea htzeere mm Publica t ig u*- 
ergan einer Frei minier Loge (!) gestempelt j in der Meinung , hierdurch 
ein wirksame a Anathema auf die Bewegung zu schlendern. 

Der im Oktober v. J. in Krakau abgehaltene allgemein -polnische 
Fraaenkongress hat sich auch mit der sexuellen Reform frage in (in er 
besonderen Sektion beschäftigt. An Referate (Iber die Reform dee Ehe- 
r echte, Uber die Reglementierung der Prostitution u. a. sebtosa sich eine 
lebbafte Pi&kusaioü an, denen beste Frucht die Gründung eines , Vereine 
für Sitterirefitrm* war mit dam 3it*e jn Krakau und iW aholitiMmti&chen 
Propaganda als einem der Hauptziele, 

Auch anderweit brich; sich das Interesse an der Sexualreform 
innerhalb unterer Gesellschaft Bahn, — so durch zahlreiche einschlägige 
Aufsätze, die von pädagogischen, medizinischen und anderen Zeitschriften 
gebracht werden , so ferner durch die Tätigkeit des vor kurzem ins 
Leben serufenea Verein» ,Jugend»tbuts" und anderer Vereine, Besonders 
lebhaft wird auch die Frage der geachlechtiiühgn Aufklärung- der Jugend 
diskutiert. Erwähnung verdient diesbezüglich eine bereits im Jahn 
19Ü-3 veranstaltete , Enquete Uber das Geschlechtsleben der Warschauer 
akademischen Jugend % ceren viel zu denken gebende Resultate gegen- 
wärtig in der „Czjstosc* veröffentlicht werden. 

Bedenken wir, wie stark das Interesse des gesamten polnischen 
Volkes derzeit du ruh die wölLgeechiebiJ leben Ereignisse in ftua&i&iiil, 
-vio insbesondere in Raaeistih-Polem , ja Anspruch genommen ist, so 
dürfen wir uns mit den bisherigen Erfolgen unserer jiogan sexual- 

reformistischen Bewegung iu frieden geben und hinsichtlich der künf- 
tigen Katwickelung derselben die besten Hoffnungen hegen. 




Hnttenebttx. 5. Heft. IM*. 
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Aus der Tagesgeschichte, 



Die Sterblichkeit der unehelichen Säuglinge im Jahre 1904 
in Deutschland. Die Ausstellung für Säuglingspflege, die in Benin 
vom 10.— '18. JKilrz stattfand, hat erneut die Aufmerksamkeit aller Suzi&J- 
p*litiker auf einen Gegenstand gelenkt, der für das W achsen uni üedeihen 
eines Volke« V&n »ervorragender Bedeutung ist. Einen braten Raum 
Duhm auf der Abstellung naturgemass die Bekämpfung der Säugliugs- 
aterblichkflit ein; wie viel hier aber noch zu tun ist, Lehrt ein» Statistik, 
die in der Juaizniimmer der „Rajchsarbeitsblattes* veröffentlicht wird. 
Besonders auf dem Felde d« praktischen Betätigung des , Bundes tür 
Mutterschutz" — ich meine die Sterblichkeit der unehr liehen Kinder — 
hegt noch vieles im argen. Aus dieser Statistik seien nachstehend einige 
interessante Zahlen mitgeteilt und einige Bemerkungen daran geknüpft. 

Insgesamt starben J904 397 76 1 Säuglinge , von. diesen waren 
$44 792 ehelicher und *2SÜB unehelicher Geburt. Terglichen mit der 
Zahl dtr tie borten entfielen auf 1UÜ ebeliche 18,6, auf WD uns beliebe 
Säuglinge 31,1 Todesfälle. Fast ein volles Drittel der nuehelicti 
Geborenen Stirbt; also im ersten Jahre. Ee hat kernen Zweck, an 
diese Zahl eine weitere Erörterung zu knüpfen; denn die Ursachen für 
diese enorme Sterblichkeit sind ja bekannt; hoffentlich sind die Be- 
mühungen, diese fcuhe Zitier herabzudrucken , von Erfolg gekrönt. Be- 
trachten wir, wie sich im einzelnes diese Ziffern auf die verschiedenen 
Bundesstaaten verteil Cn, ao ergibt Sich, daas Bezirke mit grosser In- 
dustrie und grosse Städte die höchste Sterbt ich fceit st ff er aufweisen, so 
Sachsen n it. dlW Toten, d. s. 32.2 J o der unehelich Leben d gehören«!, 
Berlin mit 2282 d. b, 33,2 "y*, Hamburg mit der relativ geringen Zahl 
von 780, aber der hohen Sterbhchkeitgziffer von 32,3 Daraua folgt, 
dtss zum gre asten Teile ungünstige Weh Estings- und Etwerbaverhalt- 
nisse die Sterblichkeit verschulden j aber auch andere Gebiete, die uber- 
wiegend agrarisch sind und keine grossen Städte haben, weisen hohe 
Sterblich keita Ziffern, auf, so sind in Fesen 1415 Säuglinge gestorben, 
d. a. £5,9*7« ^ flr unehelich Lebend geboren an. Eine grosse Anzahl 
Sterbefalle weist auch Schlesien auf mit 5006. Sachsen hat also kaum 
1000 mehr. Man wird nicht fehl gehen, wenn man die hoke Zahl in 
Schlesien als eine Folge der Polen isierung des oberschlesischen Industrie- 
revier-a bezeichnet; im ganzen zeigt sich also gegen das Jahr 1903, in 
dem 53,43+ Säuglinge starben, keine gio&ee Abnahme, bedeutender ist 
sie achon gegen das Jahr ISfll, das mit 53,478 Sterisemllen an der 
Spitze marschiert. 

Schon aus den wenigen mitgeteilten Zahlen ist zu entnehmen, 
welcheg Elend noch in Bezug auf die unehelichen Kinder herrscht und 
welches Feld eich hier noch der Volkshygiene äfftet. 



Faul Dienstag. 
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Weisse Sklavinnen. Einen erschütternden Sc wein toh der „Sitt- 
lichkeit* dar herrschenden alten Möral gibt ein Proieas, der kürzlich 
vnr dem Schwurgericht in New-York verhandelt wurde. 

Eine junge Französin, Bertha CJnicke t war beschuldigt, ihren Zu- 
hälter auf offener Strasse er&choaeen zu haben. 

Dia Verhandlung orgab, daas Bertha Claiche eich zu der verzweifele 
ten Tat hinreiaeen liess, um dam elenden Sklave nl eben , daa sie jahre- 
lang an der Seite ihres Landumunnui» führen mutete, «in Ende au he- 
rollen. Der Bu rite he , <ter einer der pe^iegtaiitan und berechtigten 
.Kadetten* alias MKdcbenharidjer gewesec ist, hatte «fta junge Mädchen 
vor ungefähr fünf Jahren von Paria nach der Hudsonmetropol& ent- 
fahrt und hier einem Leben der Schande überantwortet, Filnf Jahre 
ertrug das Mfldchen all» Miasbandlungen usw., dann aber lief der 
Lei denßk eich eines Tages Über und ea griff zur tödlichen Waffe. 

Sympathie des amerikanischen Volkes wandte Hieb von vorn- 
herein den: unglücklichem juugtiu Hädttiuti zu; es kennte daher nicht 
fehlen, dftaa man dorn Ausgang doe Prozesses mit dem gräasten lotcreaeo 
entgfigfirtaab. 

Dieser aber sollte eine sensationelle Wendung nehmen , denn als 
es aieh während der Beweisaufnahme herausstellte, daas die New- Yorker 
Polizei im Bunde mit dem „Laster", mit Mädcheub&udLern, Zuhältern 
nr.-.l Linien, stehe utirl von diesen wöchentlich jScJuitigelde: 11 entgegen- 
nehme, erklarte die Staatsanwaltschaft, dl« Mord anklänge gegen Bertha 
Ciaich e fallen zu lassen , und nur w«gen Totschlags gegen sie verzu- 
gflhen — eine Anklage, die eventuell ein» s*hf müde Straf* im Gefolge 
haben kann, da das Gesetz in diesem Falle eine Minimalbestrafucig von 
nur 1 Tag Gefängnis vorsieht — , wenn aie sich bereit erklären würde, 
aber die ihr bekannten Beziehungen der New Yorker Polize: zu den 
Mild eben Händlern usw. ein offenes Geständnis abzulegen. Das Mädchen 
willigte ein und ao wurde o. a. bekannt, das» die .Teaderloin- finge!', 
wie die gefallenen Mädchen in New-York genannt werdeu t den Poli- 
zisten wöchentlich, je % Mit, bezahlen müssen und sich die auf dies« 
Art erzielten Einnahmen der Blaurftcke auf über 9S0Ü0Ö Mk. jahrlich 

belaufen. Um dar Weit jedoch glaubhaft m mache a, d&sa die Polizei 
ihre Pflicht tue , mäsaten aich die Mädchen allmonatlich einmal „frei- 
willig* verhaften lassen. Dia Franzi) sin bekannte auch, duss die Poli- 
zisten den Mädchen Betrunkene zuzuführen pflegen, um sie zu be- 
rauben und die Beate mit den Vertretern der heiligen Hermanü&d zu teKen. 

N&ch diesen Enthüllungen sahen steh der Burgeruiniättsr der 3 Ladt, 
Mc Clollan, äowit der Potizeinhof Eingham, wohl odor flbol gezwungen, 
■wieder flinmal rlihn gr^naan RflinignngähesAn anznRAfzetl und einig» jener 

sporadhicben ßaziiae vernehmen m lassen, die aber noch niemals einen 
dauernden Erfolg zu verzeichnen hatten. Auch wurden wieder Peli- 
zistenvereetzungen en maase durchgeführt — man kennt jedoch dieae 
»UoralkoUer 1 in New York schon genügend , um ihnen irgend welche 
ernstliche Bedeutung oder Absicht zuschreiben zu. können. 




Oriyiridl Trum 

UHIV'ERSITV OFCAL FORMIA 



— 208 — 



Schmerzlose Geburt durch Kokain. AI« Koller seinerzeit das 
Kokain in die Augenheilkunde einführte, so daas man die groaeten Aagen- 
operatienen auaführen konnte, wurde die Wundßrbraft des KokaiiB «11- 
gemein angesUuBt, Seithar bat das Kokain LH dar gesamten Übrigen 
Medizin Anwendung gefunden, besonders als örtlichen Schmerz« tillunge- 
mittel. In der „ Wiener klinischen Wocherachrift" wird Uherdie neueste 
winderWe Wirkung dieses Mittel« berichtet. Au der zweiten geburts- 
hilflichen Klinik -wurden nämlich iu lotst er 2oÜ Votfcucte gemacht, 
durch Kokainiftiftnirig der Nah« die Geburten achmerzlos zu muh». 
Schon vor Jahren hatte ein deutscher Gelehrter. Fliesa, Vorarbeiten in 
dieser Richtung gemacht. Seit dieser foft wurden diese Versuche, von 
der Nase aus Schmerzen xu beseitigen, tou zahlreichen Forachern mit 
Erfolg wiederholt. Nun ging man daran, es bei deu Geburten zu tun, 
und siehe da, mit sehr gutem Erfolge. Nach Kokalnisierung bestimmter 
Punkt« in der Nase verlief die Geburt in zahlreichen fällen eclitneri- 
los, in «äderen wesentlich echrcer je Joeer als sonst ohne Kokain. Da& 
Verfahren hat Auch äüüfit keine Nachteile und dürfte wohl bald ullge- 

mein versucht werden. 

Sittliche Entrüstung?? Der aus Wilca geburtige, 26 Jahre 
alte rämiHch-kAthgliiache Priester Felix Miesski a besuchte, als er auf der 
Durchreise nach Rom in Dresden Aufenthai t nahm , das Albertinnm. 
Während er sich in diesem all ein glaubte, schlug ei in drei Revieien 
von je einer Statue „ Alexander des Grossen % .Merkur auf der Kugel" 
und ,Der sterbende Fechter' die GescfikshtaleÜe ab. Er wurde dabei 
van einem Aufaeber überrascht nnd erklarte, dasa er von einer morali- 
schen Entrüstung befallen worden, dass man solch 9 Gegenstände offen t- 
lieh ausstelle. DBr Kunatbartir wurde verhaftet, gegen 200 Goldrubel 
jedoch wieder aus der Haft entlasten- Der Priester hatte sich wegen 
Sachbeschädigung vor dem Dresdener Schöffengericht zu veraat Worten. 
Er war geständig. Daa Gericht eah tou einer Freiheitsstrafe ah nnd 
erkannte auf SOG Mk. Geldstrafe. Der Kusse erklärte, das* es sein 
sittliches Gefühl beleidigt habe, dass die Figuren dea Merkur, Alesander 
des Grossen und dea Fechters von Ravenna im Albertinam ao in ihrer 

>v Hjabüii gipsernen Nacktheit ilaitvaiiduu uud üitkL ein mal das im Para- 
dies qq beliebte Feigenblatt Ter hatten. Der Richter empfahl dem 
Vandaltni, ftieb mit der Kunst, zu haarMftigBD f dann wer da er gehen, 
dass diene durch die Darstellung des Nackten nicht unwichtig wirke. 
rJesor.dors auf fällig bleibt es aber, dase der Kunatbarbar die Teil«, die 
er abgehauen hatte, sich fein säuberlich — cid steckte! Derartige rche 
Handlungen mit verletzter „Sittlichkeit" entschuldigen, ist Zeichen einer 
bodenlosen Heuchelei ! 
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Sprechsaal. 

Der Aufsatz „Fräulein" Mutter/ von Dr. Max Thal 
in Heft IV des laufenden Jahrgangs hat uns so zahlreiche 
Zuschriften eingetragen» dass wir schwerlich im stände sind 
alle äu veröffentlichen. Wir bringen heute die Äusserungen 
von Lida Gustava Heymann und Dr, Anita Angspurg: 

Zur „Frau"- oder „Fräulein". Frage, 

Sehr geehrte Redaktion! 

Ihrer Aufforderung, Stellung zu dem Artikel: , Fräulein* Mutter? 
von Dr, Max Thal zu nehmen, folge ick gern. Weun uns sonst Ab- 
b an Ölungen in bezug auf Mutterschaft oder Ebs von diesem Verfasser 
in die Il&nde fallen, k* wissen wir f'ir gewöhnlich, daaa Eue neue Ideeu t 
gute Vorschläge gebrecht werden; cer Mm ta Frage stehende Artikel 
bietet aber keine aolchen. 

Die alte, von der Frauenbewegung wiederholt erörterte Frage, ob 
reife and erwachsene Frauen ihr Leben lang mit dem IKminutivum 
Fräulein tituliert werden tollen, wird natürlich verneint, und die Be- 
zeichnung Frau in erster Linie für alte Mütter gefordert, Wenn de» 
weiteren die rechtliche Seite der Frage behandelt -wird, 30 bieten auch 
dio&e Ausführung«) nichts Neues. Die Angab« der Gründe aber, warum 
die praktische Durchführung dieser Forderung nneh nkht erfolgt ist, 
gehen m, E. teilweise von ganz falschen Gesichts punkten aus und lassen 
den wichtigsten Grund vollständig unberührt, — Wenn Di. Thal be- 
hauptet : »Die M&nnei werden eicL dem ausgesprochenen Willen der Frau, 
[n Sittlich ah ünverheiiatets, Fraa genannt zu werden) da sie ein be- 
sonderes Interesse an der Angelegenheit scheinbar nicht haben, zweifel- 
los fügen,* ho muse er sich den Vorwurf gefallen Usücmj, data« er eich 
»ehr wimig auf die Peyoh olögie aainee eignim Geschlflchtea verat*ht. Dia 
deutschen Männer und zwar 95*/o derselben, erblicken gerade darin, 
dasa nur die verheiratete Frau mit Frau angeredet wird, «ine gross» 
Stütze ihrer gottfihnlichen Männlichkeit innerhalb der legitimen Ehe ; 
ausschliesslich bei ihnen steht es. der Frau die Anrede Frau zu ver- 
leihen. Diese Männer sind es, die dsr Durchführung der Forderung ein 
gruaatfa Hin dem je in den Weg legen. 

Wenn Max Thal annimmt, daas selbst unter dtn fortgeschrittenen, 
durch eigne Kraft gebildeten Frauen die Neigung vorhanden ist, aich. 

Fräulein anreden zu lassen, so entspricht das allerdings der Tatsache , 
aber der Grund, auf welche er diese Neigung zurückführt, nämlich: 
, nicht als Doktoren von Ehemannes Gnaden" gelten zu wollen, könnte 
doch nur auf studierte Frauen zutreffen, was nicht einn&l immer der 
Fall ist. Ist es doch gerade eine studierte Frau, Dr. jur, Marie Raachke, 
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welche die grösste Propaganda für die in Klag 6 stehen de Forderung 
gemacht hat. Nein, hhr sprechen ganz nrdcrc Motive mit, Ss lauge 
die Terbul ratete Frau :n der Hörigkeit des Mannes gehaltet] wird, eo 
lange unsere Gesetzgeber ihr innertaH) der Familie und vot dem Gesetze 
eise so jämmerliche Stellung' einräumen, so lange müssen alle fori- 
geseb ritten* durch eigne Kraft gebildeten Frauen besten» danken, als 
Frau angerednet zu werden, um sehen äusserlich zu dokumentieren, 
das» *ie ale eelbeta.Lidige Frau respektiert au wedleu wünschen. 

GftlB Eurückweiaen aber müssen wir d«n Yom Varfiasei: gamachtea 
Vorschlag, daas jeda Frau, die ale „Friii* angeredet eeia will, einen 
Hfihmiif: klns^n Reif dn der rechten Hand trügt, Abgesehen davon, da es 
bei der hergebenden Konvenier des Handschuh tragen e. p aeltat bei der 
grö ästen Hitze, auf dei Strasse und au illen Affe etlichen Orten — und 
gerade hier wftre es erforderlich — das Mittel völlig hersagt, so müssen 
wir nag überhaupt gegen die Unsitte des Hingetragen* aa sich energisch 
wenden und zwar aus blinsderischen und kulturellen Gründen. Eine 
schöne Hand wird durch jeden Ring verunziert, eine hfoslich« Band 
aber tvjrii durch solchen Schmuck nicht schön. — 

Anstatt fortecflrittiicüien Fronen solch o Unsitte anzuempfehlen, 

Bellten YüfDi ttsilslusö Man nur vie M»x Thal liebei dahin su wirke u 
buchen, daaa das behängen mit unnötigem Schmuck, wie Ohr- und Finger- 
ringe, Armbänder uew. den Negenreiljerni und »Ederen noch im kind- 
lichen Stadium b» find liehen Völkern überlassen bleibt. 

Sollen die auf der Höhe ihrer Zeit stehenden Frauen de Anrede 
Frau für jedes erwachsene Mädchen erstrebe as wert halten, so ist die 
Voraussetzung dafür, dasa man den Makel beseitigt, der heute tätsäch- 
lich für diese Frauen mit dieser Anrede verbunden iM, Eis dahin müssen 
viele aus Grünjen der Selbstachtung und Selbstbehauptung das „Diminu- 
tivjm ejner wirklichen Fr»u* für aicb in Anspruch nehmen. — 

:ch für meinen Teil kann der nanaen Frage in bezug auf die Reform 
der sexuellen Ethik überhaupt nicht die Wichtigkeit beimessen, welche 
Mai ThuJ ihr geben tu müssen glaubt, Lids Güstin Uejminn. 

Dagegen hielte ich es Für sehr wünschenswert, -wenn die QlhM- 
zieruiig ahs Rechte subje&L tweinsu RuLgea, welche iu dem heutigen tin- 
geschränkten Gebrauch« der Benennung Frau enthalten ist, mekr buei 
allgemeinen Bswasataein käme und Anlast. ?u ei »er Ändern ng gab«. 
Nicht so, — nie Dr. Max Thal will — dasi dem gesamten Geschlecht 
die rechtliche ZurttcktietEnog insinuiert werde, sondern dahin, dass (tuen 
die beute »Frau 41 Genannten die unverminderte Rechtsstellung der »Frau- 
lein* beibehalten, dann werden letztere keinen Widerstand mehr da- 
gegen empfinden, als „wirkliche Frau" angeredet eu werden. 

Dr. Anita Augapurg. 



Verantwortliche EdirifUeilunF: Dr, iihU, Helene Stöcksr. BerUn-WUmeHidur;. 
Verleger: J D, Sauer linder* Verlag ia Frmkfmt *, K. 
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Mutterschaft uml Arbeit. 

finehen er&rheinen die Verhandinngen des 17, evangeli&ch- 
sozialen Kongresses, abgehalten in Jena vom 5, bis 7. Juni 
ds. Js. Sie geben ein anschauliches Bild der Tagung, und 
die Probleme, die dort in den Referaten von Gertrud Bau na er 
und Friedrich Naumann sowie in den Dobattereden beruhet 
wurden, stehen in so engem Zusammenhang mit unseren Be- 
strebungen, dass es sich wohl lohnt, ein paar Worte darüber 
zu sagen* 

Wir haben bereits ia Heft 4 unseren Lesern einige der 
Grundanschauungen Naumanns üdct die Vereinigung von 
Mutterschaft und Arbeit bieten können und haben ihm zu 
danken, dass er einem Probleme, das selbst in der h'rauen- 
bewegung, — in ihrem „gemässigten" Teil wenigstens, — 
nur schwer sein Hecüt and seine Anerkennung finden kann, 
so klar zum Ausdruck verholten hat. Noch deutlicher kommt 
dieser Standpunkt zum Ausdruck, wenn man nun Naumanns 
Eeferat dem Ton Dr. Bäumer ge^enüberhält und dazu die Dis- 
kussionsreden des Kongresses vor sich hat. 

Dt, Bäum er sieht wohl auch die Probleme, die sich, aus 
der modernen Gestaltung unseres Wirtechaftleberjs und den 
überkommenen mütterlichen und hauswirtschaftlich an Pflichten 
der Frau ergeben. Aber sie steht so ängstlich auf dem 
Sl^Wr^u^ Hott. not. 17 
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Boden eines Kompromisses zugunsten des Alten, dass ihre 
Ausführungen als Ausdruck der bestehenden Verhältnisse und 
einer mittleren Richtung einen gewissen dokumentarischen Wert 
besitzen. Wegweiser und Pfadfinder in dio Zukunft sind aic über 
eben deshalb nicht, Für die Scheu, irgend oino klare, deutliche 
Forderung zu formuliere», ist unter anderem die Stellung 
charakteristisch, die sie den Ehe- und Ecrufsproblemen gegen- 
über einnimmt: „Die Frage, ob die Frau für die Ehe oder 
für den Beruf ausgebildet werden soll h ist dahin zu losen, 
dass sie auf alle Fälle daau erzogen werden musa, über den 
engsnKreis der persünlichenAii gehörigen hin aus, 
das Leben des Volksgansen mitzuleben.* — Mir 
Scheidt, mit dieser schönen Redensart lasst sich in der rauhen 
Wirklichkeit des Lebens nicht viel anfangen; denn es ist aus 
ihr nicht zu ersehen, ob nun die Ausbildung zi einer Er- 
werbstätägkeit auf alle Fälle erfolgen soll oder nicht, worauf 
aber in der harten Welt der Tatsachen alles ankommt. 

Ebenso wenig Verständnis für die modernen Verhält- 
nisse und wenig Sinn für freie persönliche Entwicklung be- 
weist es, wenn sie die kategorische Behauptung aufstellt, 
dass die Familie eine Reihe von Aufgaben für die Frau 
umschliesse, auf deren Erfüllung „unter keinen Um- 
ständen" Temchtet werden dürfe. Als ob wir nicht alle 
solchen absduten Forderungen in dieser Übergangszeit erst 
einmal ganz energisch ablehnen müasten; denn wer will heute, 
bestimmen, welches diese unbedingten Aufgaben sind! 

Dem unentschlossenen „Einerseits" und „Andererseits* 
von Dr, Bäum er gegenüber, die üwar die Unmöglichkeit zu- 
geben muss, die Ehe als einzigen Beruf noch weiter für die 
Gesamtheit der Frauen festzuhalten, die sich aber nicht über- 
winden kann, die Konsequenzen der wirtschaftlichen Um- 
wälzung üu ziehen, wirkt es dann doppelt erfrischend, wie 
Naumann sich zu dieser Frage äussert. Auch er empfindet, 
dass zunächst einmal für die Familie gewiss sehr viel an 
Gütern zerstört werden ist. dass sehr wesentliche Inhalte 
verloren gegangen sind; aber er weis::?, dass es diesem Ver- 
lust* gegenüber nichts hilft, wenn Dr Baumer ,,die Theorien 
ablehnen will, nach denen die Familie aufgelöst werden 
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solle!" Denn d;esö Theorien seien immer relativ uusciiäd- 
lieh und nur Versuche der Manschen, das auszusprechen, 
was sie vor sieh sehen. „Kein Haus", sagt Naumann sehr 
richtig, „hi deshalb entleert worden, weil diese Theorie vor- 
handen ist, sondern die "Wirklichkeit der Arbeite maseh ine, 
der Werkstätten ist es. die da-3 Haus leer macht.* 

Mit eh er so erfreulicher Einsicht wendet Naumann sich 
gegen die "Vorwürfe, die man aus falsch verstandenem Indi- 
vidualismus gegen Kindergärten und Volksküchen hegt, sowie 
gegen die Pläne einer Haus wir tschafts- Genossenschaft. Man 
kritisiere diesifi Dinge heute, indem man auf der einen Seite 
eine wohl eingerichtete, nobel funktionierende Familienwirt- 
schaft setze und im Vergleiche mit dieser normalen Ideal- 
Wirtschaft dem Kindergarten und die Volksküche. Aber für 
solche idealen Verhältnisse sei das auch gar nicht, son- 
dern für diejenigen, die in Not seien, und da bedeuteten 
sie meist eine sehr grosse Qualitätserhöhung, sowohl 
der Nahrung, als der Reinlichkeit, wie der übrigen Pflege, so 
dasa jenes Spezifikum „Mutterliebe' 1 , welches allerdings um 
so viel Stunden verkürzt wird, im übrigen sehr häutig ersetzt 
werde durch ein im allgemeinen sehr hoch zu schätzendes 
Quantum von anderem gesundheitlichem und sittlichem Einflüsse, 

Ein geradezu erlösendes Wort ist es aber, das Naumann 
in seinem Schlusswort ausspricht, in dem er eben so fein 
wie scharf den Unterschied zwischen dem Glück der Frau, 
Mütter zu sein, und dam anderen, was man „daß Glück im 
Winkel* nennen könnte, zum Ausdrucke bringt. Beides 
scheine oft nebeneinander und ineinander verflochten, als 
seien es notwendig zusammenhängende Teile. Das erste, das 
Glück der Frau, Mutter zu. sein, sei auch nach seiner Auf- 
fassung ein absoluter und ewiger Grundbestandteil der mensch- 
lichen, der weiblieben Katur, In welchen Formen sich 
aber das Muttarglück auslebe , sei zeitgeschichtlich verschieden 
und andere sich mit den Sitten und Wirt&chaftsgewohnheiten 
der Menschen von Jahrhundert zu Jahrhundert. Die Sehn- 
sucht, absolut das Leben inder alten Form weiterzuführen, 
werde zwar scheinbar getragen von d«r Sehnsucht, MntteT 
zu sein, Aber beide Dinge seien doch nur ne benein ander- 
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laufend, und er könne sich vorstellen, dass, so gut unsere 
Glück sgefiihle sich auf anderen Gehißten gewandelt haben, 
sie sich auch hinsichtlich des Gliickegefüllefi der Frau 
wandeln. So gut früher das, was naliunales Hochgefühl 
hiesse, ein Glück im Budolstäd tischen oder Altenburgischen 
Winkel gewesen sei, und dann zur nationalen Gesamtemp lin.- 
dung nicht ohne Schmerzen umgewandelt worden, so müssten 
iuich Empfindungen dos wei blichen Glückes sich mit der Aus- 
weitung der Arbeits- uud Wirtschafte Verhältnisse nach aussen 
hin ausdehnen, und es komme ihm cm wenig romantisch- 
idyllisch Yor, was man in der Beziehung vom „Glück im 
Hausa* gesagt habe. 

Mit demselben Scharfblicke, mit dem hier Naumann 
zwischen We s entlieh Bm und Unwesentlich ein in bezug 
auf die Mütterlichkeit unterschieden hat, hat er zum 
Schluss auch noch die sozialen Aufgaben Inbezug auf die 
unehelichen Kinder charakterisiert. Man müsse swisrvifiri 
„ illegal c und „unmoralisch* unterscheiden, weil in vielen 
Fällen nur ein verunglückter Versuch normaler Ehegründung 
vorliege. Alle diese Versuche ständen seines Erachtens weniger 
auf dem Konto der Moral, sondern auf einem ganz anderen 
Konto, ständen auf dem Konto der vergeblichen menschlichen 
Honrungen und Versuche, denen gegenüber jeder Mensch als 
Mensch einfach gerecht und milde sich zu stellen habe. Im 
iibrigßn seien die unehelichen Kinder als solche, wenn sie 
einmal da seien, genau so gut Bin Wertgegenstand, von dessen 
Erhaltung unsere Zukunft abhänge, wie jedes andere Kind. 
Laase man sie verlottern, so verdürben sie andere mit^ nnd 
Mette man sie hoch, so würden es Leute, aus denen später 
möglicherweise, wie es auch in der Vergangenheit bisweilen 
schon vorgekommen sei, grosse Generale oder sonst was her- 
vorgingen, Infolgedessen sei die Lebenserhaltung von so viel 
Kraft etwas Positives, und vielleicht Hessen sich viele von 
diesem Gedankengange nur m sehr dadurch abhalten, weil sie 
die Sache einseitig unter dem schematischen Gesichtspunkt 
der ,, Legalität 1 aufzufassen gewöhnt seien. 

Wir haben dem evangelisch- sozialen Kongresse dankbar 
zu sein, dass er eine solche freie Aussprache ermöglicht hat, 
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und wenn es dieses Mal die Männer waren, die den Frauen 
an Weitblick und Klarheit überlegen waran, go wollen vir 
es als ein gutes Zeichen nehmen, da&s aus der gern einsamen 
Arbeit von Mann und Frau eine bessere Zukunft für uns 
alle hervorgeht s }. 

Die wirtschaftliche Reform der Ehe*). 

Von Maria Liscbnewska, 



Die kurze Geschichte der deutschen Frauenbewegung ist 
reich an grundsätzlicher Wandlungen der Ideen. Nur wenige 
Jahrzehnte ist es her, da sah man in der Frauenbewegung 
allgemein einen Kampf der unverheirateten Frau um Bildung 
und Arheit Es war die Zeit, in der Auguste Schmidt das 
Wort sprach: ^Wir fordern, dass die Arena der Arbeit der 
Frau geöffnet werde." An die verheiratete Frau dachte bei 
diesem Worte niemand. Daä nutzlose Leben der Unver- 
heirateten so I Ite in ti n nutzbringendes ver wände! t werden. 

Das ist heute anders geworden. Immer mehr wächst 
die Erkenntnis, dass es sich bei dem Kampf der Frauen um 
Arbeit, Silin Dg, Recht und Freiheit fürdiegesamte Frauen- 
welt handelt- Diese Masse aber setzt sich zum weitaus über- 
wiegenden Teil ans F b ef ran e n s.usammen. Srnnit ißt klar, 
dass die zukünftige Entwickelung der Ehefrau über den 
Sieg der Frauenbewegung, über die Stellung und soaalft Be- 
deutung unseres Geschlechtes entscheiden wird. Aus dieser 
Tatsache ergibt eich die Wichtigkeit der Frage, die wir 
heute erörtern wollen, Sie lautet kurz gefasst: „lefc die 
heutige Form der Ehe so geartet, dasa sie der neuen Frau, 
■ 

1) Wir weisen auf rian nachfolgenden Aufsatz : t Di* wirUchtft- 
liche Reform dtr Ehe", von Mirie Lischnen-aka hin, der auch die Kon* 
Sequenzen d&r neuen Entwicklung gezogen hat, 

Vortrag, gehalten auf der General- Veräammlung des Verbandes 
Fortschritt!. Frauen vereine. Okt. 1905, 
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die vor unseren Augen herauf wächst, einen geeigneten Boden 
zur Betätigung und Entwicklung bieten kann?* 

Nun weiss jeder historisch gebildete Mensch, da.ss cie 
Form der Ehe aeifc Jahrhunderten ziemlich die gleiche ge- 
blieben ist und dass andererseits das Frauengesoblecht , das 
still im Hause waltete, ron einem andern abgelöst ist, welches 
die Fabriken und Universitäten füllt und die Fragen der 
Staatspolitik in grossen Versammlungen erörtert. Dai sollte 
man denken, die Antwort auf unsere Frage miisate 
ohne viel Nachdenken lauten: 5 Nein! Die heutige Form der 
Ehe genügt nicht. Man füllet nicht nauen Wein in alte 
Schläuche. a Aber so leicht wird uns der Weg zu einem 
notwendigen Ziele nicht gemacht. Im Gegenteil, sowie das 
Wort „Eeferm der. Ehe" erklingt, fällt man über nns her 
nnd überschüttet uns mit den schlimmtäten Invektiven als 
„Zerstörer aller Grundlagen rtea Staates 0 , „Förderer der 
Un Sittlichkeit*, „ Zügel loee Weiber ü u. dergl. 

Nun, meine Damen und Herren, wir worden durch diesen 
gansen Kugelregen sehr gelassen zum Ziele schreiten, aber 
nickt etwa, weil wir Frauen, rechtlos wie wir sind, eine alles 
Alte niederbrechende Kraft h litten, sondern weil wir getragen 
werden von grossen wirtschaftlichen Umwälzungen. Und diese 
wirtschaftlichen Umwälzungen sind eine unbesiegbare Gewalt. 

Man kann mit vollem Recht sagen : Die Frage der Ehe- 
reform ist in erster Linie die Frage nach den wirtschaft- 
lichen Grundlagen der Ehe. Das hoffe ich Ihnen nach- 
zuweisen. 

Blicken wir zurück in die Zeit, die vor dem Anfang 
sdler Geschichte liegt, so finden wir, dass die Starr.mas- 
gemeinschaft alles ist, das Individuum nichts. In der Hand 
des Stammes ruht Eigentum und Hecht. In dieser Zeit war 
ein besonderes Eigentum eines einzelnen Mannes an einem 
einzelnen Weibe unmöglich. Jedes Weib geheilte jedem 
Stammesgenossen , und jeder stamme sgenosse jedem Weibe. 
Der Vater des Kindes war nicht festzustellen, wohl aber die 
Mutter. In vielen Sagen und Rechlsgöbräuchen reicht diese 
alte Zeit des Mutterrechtes weit in die Geschichte der 
Kultur völker hinein. 
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Aber Entwicklung heisst Durchbildung zur Indivi- 
dualität, und so musste denn die Zeit kommen , wo der 
Mann, der in Jagd und Krieg der Erwerbende war, ein in- 
di vi du alias Eigentum forderte an Land, an Vieh, an Renkt 
und — am Wöibe, Da wird am der Kommunal-Ehe die 
Eigentuma-Ehe in ihren vielfachen Gestalten und Stufen, 
An den individuellen Besitz knüpft sioh das individuelle Erbe* 
Die Kinder p gehören^ schon dem Vater, aber lange noch 
erbt der Besitz von Geschlecht zu Geschlecht in der weib- 
lichen Linie. Ali mihi ich verschwindet auch das und der 
Mann ist der nn ha dingte Gebieter über Weib und Kind, Hab' 
und Gut. Das Weib hat kein Eigentum weder an Land, 
noch an Vieh, noch an Recht. Es empfängt aber für seine ge- 
schlechtliche Hingebung Schute und EruährungBinöglichfceit. Die 
Nahrung selbst mtiss es durch seine Arbeit mit herbeischaffen. 
Sie sehen; eine wirtschaftliche Ectwickelungj 
Die so entstandene Form der Eigentums-Ehe nach 
V ai bt recht he ri eutet e e i n en gros« en K ut tu rfortscbritt. A uf 
ihr ruht dio Geschichte aller Kulturnationon, Sie ist in 
allen wesentlichen Punkten unverändert geblieben durch die 
Jahrtausende. Noch heute gibt der Mann Schutz- und Er- 
näbraug&möglichkeit, roch heute ist die Frau die „ Versorgte". 
Noch heute gilt in der Familie das Vaterrechtj noch heute 
ist der Mann der Vormund der Frau, denn er vertritt sie 
der Staatsgemeinschaft g&genüber. T>ie leisen Veräuderungeo 
neuerer Zeit haben den Grur.dton des ganzen Systeme nicht 
berührt. 

Aber die wirtschaftlichen Grundlagen, auf denen jene 
alte Eheform ruhte, sind wesentlich anders geworden. Die 
Ehe nach Vaterrecht ruhte nämlich auf dem durchaus ge- 
sunden Grunde gemeinsamer Produktion wirtschaft- 
licher Werte. Was die Frau, durch Viehzucht, Ackerbau 
und gewerbliche Tätigkeit an Werten schuf, war ein not- 
wendiger Bestandteil der Produktion des Volkes. Das gab 
itir auch ein, freilich ungeschriebenes, Recht in der Familie, 
welches die Bäuerin, die Meisterin oft mit so starker Hand 
ausübte, dass das Vaterrecht der Gesetzbücher gänzlich da- 
gegen verblaute. 
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Aber diese gesunde Grundlage der alten Ehe ist unwied er- 
bringlieh dahin. Die Hausfrau, produziert keine wirfc* 
*ff --r— schaftlichen Werte mehr. Sie ist zur „Nur-Konaumentin" 
f vw^~y geworden. 

u <U^w Diese Umwandlung hat sich im Laufe der Jahrhunderte 
^^/^J langsam vollzogen Sie ruht auf dem allmählichen Übergang 
' - _ von der Privatwirtschaft zur Volkswirtschaft. Das vergangene 

i ; Jahrhundert hat den rollen Sieg des Systems der Volkswirt- 
T b schaft gebracht. Dieses System aber kennzeichnet sich durch 
k"*" Zentralisation im grossem Massstabe und durch eine vordem 

ungeahnte Massenhaft! gkeit und Verbillignng, aber auch durch 
Verfeinerung der produzierten Wert«. Nun war es selbstver- 
ständlich, dass die Entwicklung der Volkswirtschaf t die Familie, 
die ja einst den Beden für die Privatwirtschaft abgegeben 
hatte, aufs stärkste beeinflussen mua&te. Der grosse Strom 
der Volkswirtschaft spülte Stück für Stück der alteo Familien. 
Wirtschaft hinweg.^ 

Das häusliche Brutbacken , Wurstmacben f Lichter- 
ziehen t Spinnen kennen wir längst nicht mehr. Auch das 
Nähen der Wäsche, Kleider, Mäntel, das Putzmachen im 
Hause gehört für hunderttausende von Haushaltungen aller 
Schichten der Vergangenheit an. Selbst Heizung und Be- 
lüucktuiiy laugt u an, sich wn der Familien Wirtschaft loszu- 
lösen. Der Mann, der Inhaber Ton Besitz, Recht und Bildung 
. erfuhr infolge seiner Teilnahme an dem Strome der Entwick- 
lung, durch dieselhe die grinste Fördfirung nnd zwar — dfir 
Mann allor Staadt, Die Frau vurdc zunächst nur ge- 
schädigt, auf eine für immer verlorene wirtschaftliche Pu ai- 
tien zurückgeworfen, Sie wurde, v/ie ich schon sagte, zur 
fl Nur-Kons um entin Dieser Charakter der Nur-Konsum entin 
hat sie aus der Stellung des ^Miterwerbers* völlig heraus- 
■ - gedrängt und ihr den Stempel der „Versorgten'', wie das 

Kaiserlich statistische Amt sagt, in einem Masse aufgedrängt, 
wie das m alter 7eit nie der Fall war. In der Berufsstatistik 
für das Deutsche Reich nach der Zählung vom 14. Juni 1SÜO 
teilt das Kaiserliche statistische Amt die Gesamtbevölkerung 
in Versorg er imd Versorgte und bestimmt diese Be- 
griffe dahiTi, dass zu ersteren alle diejenigen gehören: 
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„deren Erwerbstätigkeit sich mit nutzbringenden Er- 
zeugnissen in die wirtschaftliche Produktion einfügt, sei 
es, dass sie in Gestalt materieller Güter oder in Form von 
Dienstleistungen im weitesten Sinne in die Erscheinung 
treten , ü 

während unter Versorgten die zu verstehen sind, 

„deren Mittel zum Unterhalt durch die Arbeit der 

übrigen Bevölkerung beschafft, und die von dieser ernährt 

und erhalten w«rd<m tf . 
Zu diesen Versorgten gehören alle Ehefrauen, soweit 
sie nicht im Hauptberuf selbständig erwerbstätig sind. Aus 
dieser Stellung aber mussten sich nichtige Folgeerscheinungen 
ergeben. Ein Mensen, der nie erwirbt, der nur konsumiert, 
löst eich heraus aue dem wirtschaftlichen Danken und Tun 
eeiirer Voll*egeiiy»&eü. Er verliert den Mas&sUb für wirt- 
schaftliche Werte, Daher die oft krasse Verschwendungs- 
sucht der Frauen besonders ;n den gebildeten Ständen; die 
Putzsucht, die in rler äusseren Ausschmückung eine wichtige 
Lebensaufgabe flicht. Wer nicht erwirbt, verliert mich den 
Sinn für die Bedeutung dor Arbeit. Daher die spielende, 
tändelnde Ausfüllung der Tage bei jungen Mädchen und 
Flauen und die schrankenlose Vergnügungssucht, Das Be- 
wusstsein der Pflicht schwindet und selbst das, was die 
Massenproduktion und Zentralisation dem Hau so von houto 
noch an Aufgaben lässt, wird bezahlten Kräften überlassen, 
vornehmlich auch Aufsicht und Erziehung der Kinder. So A/^ 
hat die Frau, deren Beruf der Dienst im Hause war. keinen 6 
das Lehen erfüllenden Beruf mehr und nur der Bc- j^jy, 
ruf gibt die Schulung dea Charakters, die den entwickelten^^ J 
Mtjnsubeii macht. So bat die Frau den Boden unter den ^ 
Füssen verloren , der sie mit der nationalen Produktion fest . 
verband. Sie ist in den Augen des Mannes ein Luxusgegen-^ " 
stand geworden. T 

Daraus entspringen die spaten Ehen, etwa im 30. —35. 
Lebensjahre des Mannes, wenn die Kraft und Erische der 
Jugend dahin ist; darauf beruhen die künstlichen Ehehinder- 
nisse, die der Staat aufgerichtet hat. Auf diesem Boden 
wächst die Prostitution und das ausserehellche Verhältnis in 
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ungeheuerlichen Dimensionen. Auf diesen wirtschaftlich ver- 
änderten Grundlagen der Elm beruht die immer wachsende 
Ehesachen der MänneT und vor allem das unsittliche Institut, 
der Kaufehe. „Was hat sie?" Das ist die Frage., d. h. wie- 
viel wirtschaftliche Werte bringt sio in das Gemeinschafts- 
leben mit. Sieht man die Sache mit realem nüchternen Sinn 
an, so kann man daraus dem Manne keinen Vorwurf machen. 
Ob Richter oder Polizist, ob Offizier oder Unteroffizier, ob 
LehreT oder Arzt oder Gewerbetreibender — der Mann sieht 
die härtesten Entbehrungen vor sich, wenn die Frau vermögens- 
los ist. Es ist eben eine wirtschaftliche Tatsache der neuen 
Zeit: Ein Mensch kann nicht vier oder fünf andere Menschen 
erhalten. 

Sj wird die Ehe) in taufenden von Füllen ain Akt nie- 
drigster Berechnung, und die Frage nach der inneren Har- 
inume dar Seeleu, die allein eil Scheidend »um sollte, ver- 
stummt. Ist aber die Ehe geschlossen, so geht die Berechnung 
weiter bei Tag und bei Nacht, ^ur nicht zuviel üinder! 
Das Zwei- t ja das Einkindersystem wird konsequent durch- 
geführt und so wird die Vermehrung der gebildeten, besitzen- 
den E lassen immer schwächer. Die starke Vermehrung, deren 
Rieh das dfiutsche Volk noch rühmen kann, ruht *nf der 
Landbevölkerung und auf dem Arbeiterstande, also auf den 
Schichten doe Volkes, welche an der virtechaftliohcn Ent- 
artung der Ehe keinen oder nur geringen Anteil haben. Es 
ist aber von grosser rassenpolitischer Bedeutung, dass gerade 
die kulturell höher stehenden Schichten eine kTäftige Ver- 
mehrung aufweisen. 

Ebenso ist die wachsende Ehelosigkeit und die innere 
Leere und Lebensiaual so vieler Kaufehen eine Sache, die 
den Staat angeht, denn Familienglück und Familienliebe sind 
die Wurzeln der Kraft für Mann und Weib und der sichere 
Boden, auf dem ein tüchtiges, widerstandsfähiges Geschlecht 
aufwächst. 

Wenn es sieb aber bei allen diesen Missstanden um 
Folgen wirtschaftlicher Entartung handelt, so ist 
klar, dass nur dnreh wirtschaftliche Reformen die Heilung 
kommen kann. Die Ehefrau muss die verlorene und ent- 
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wertete Position verlassen, sie muss, genau so wie der Mann, 
in den Strom der Volkswirtschaft eintreten, wirtschaftliche 
Werte erwerben wie er und als Ernährerin der Kamine ihm 
zur Seite treten. 

Diese Forderung der wirtschaftlich selbständigen, im 
öffentlichen Beruf stehenden Ehefrau wird den schärfsten 
Widerspruch erregen, Der Mann wird in ihr die Auflösung 
der Familie sehen und wird sie aufs heftigste bekämpfen. 
Hören wir doch noch heute in allen Schichten der Bevölke- 
rung, so wie von der Ehefrau in der Fabrik die Rede ist 
dasselbe Urteil : „Eine soziale Krankheitserscheinung, die mit 
allen nur möglichen Mitteln ausgetilgt werden miisste". Der 
Anschauung, dass diese verheiratete Fabrikarbeiter in, wirt- 
schaftlich gefasst, der Tvpns der ^Neuen Frau* ist, be- 
gegnen wir nicht. 

Ein anderer Teil der Mann erweit wird diese Forderung 
bekämpf on, weil er in ihr die radikalste Forderung erkennen 
wird, welche absolute Gleichstellung tod Mann und Frau 
nach sich ziehen inuss. 

Doch dieser Widerstand ist diu eigentliche Gefahr nicht 
Diu Tore der deutschen Universität sind halb geöffnet, die 
Tore der öffentlichen Berufe öffnen sich der Frau von Jahr 
z\i Jahr mehr. Das haben wir errungen trotz des Wider- 
standes der gesetzgebenden Männer, weil eben wirtschaftliche 
Tatsachen \iel stärker sind als Gesetze. 

Die eigentliche Gefahr, welche dieser notwendigen Ent- 
wicklung drohend entgegentritt , und alljährlich tausende 
von sittlichen und geistigen Werten rettungslos begräbt, 
kommt aus den Reihen der Frauen selbst. Sie heisst: 
Passivität, mangelhafte Entwicklung des Leibes und des 
Geistes. 

Darum müssen wir, nachdem die allgemeinen Schäden 
der heutigen Eheform aufgedeckt sind , in das besondere 
Leben der Frau hinein gehen und ihr böigen, was es au ge- 
winnen gilt Die wirtschaftliche Entartung der Ebe wirft 
ihre Schatten im Leben des Weibes weit voraus- fl Nur ein 
Mädchen \ u mit dieeem Worte wird das Neugeborono begrüsst 
und fl Nur ein Mädchen ä steht in grossen Buchstaben über 
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den Bildungsstätten deg wirtschaftlich minderwertigen Ge- 
schöpfes Geschrieben. Selbst die Volksschule, der diese Auf- 
fassung in konsequenter Anlehnung an die Entwicklung „da 
unten* sonst fremd ist, schliesst das Mädchen von ihrem 
Oberbau, der obligatorischen Fortbildungsschule, aus. Db 
Eltern der mittleren und höheren Stände aber legen in 
ihrer grossen Masse die Erziehung des Mädchens auf die 
Vers&rgungsehe an, Ist das nötige Vermögen da, so hat das 
Mädchen os „nicht nötig" Geist und Charakter uu schulen, 
ist keines da , so legt man das vorhandene Einkommen des 
Vaters in Toiletten, Bällen und Badereisen an, um dem Glücke 
die Hand zu bieten und schiebt die Berufsbildung wenigstens 
hinaus, oft bis zum 25. und 30. Jahre. Auf jeden Falä ge- 
schieht eins: Die Jugend, die Zeit der Entwicklung wird 
vergeudet. Die Jahre, die für den Knaben eine Zeit ernster 
Arbeit und ein» Zeit d&r ersten Kämpfe mit den Forderungen 
des Lebens sind, werden bei dem Mädchen mit Spiel und 
Tand, mit den elendesten brotlosen Künsten und mir. dem 
eck machvollsten Männ erfing ausgefüllt. 

Tritt ein solches Mädchen in diu Ehe, so empfängt sie 
der Mann ah ein verwahrlostes Kind. Jede Zu cht und Selbst- 
disziplin fehlt, denn beide sind nur in einem Leben der 
Arbeit und Pflicht zu gewinnen. I>us Gemeinschaftsleben, 
das sich nun aufbaut, zeigt deutlich die Spuren dieser Tat- 
sache: es wird ein Nebeneinander, nicht ein Miteinander, 
Die Augen des jungen Weibes sind nicht nach 
innen, sondern nach aussen gerichtet. Nach innen 
gähnt der grosse Abgrund zwischen ihr und dem Manne, 
nach innen liegt das unselige Gebiet der Privat -Wirtschaft, 
das ihr keine genügende Betätigung ihrer Kräfte gibt. Nach 
aussen aber hat sie gewonnen: Titel, Würde, eine Stellung 
in der Ges&JIschaft , Freiheit der Bewegung, Darum die 
Ilau&flucht, das ÜbermasB des Gesell achaftelebens, das oft so 
schwer auf dem von der Berufsarbeit ermüdeten Manne 
lastet. Daher das „Auseinanderleben" der beiden Gatten, 
das in der Zunahme der „Ehescheidungen" und Eheirrungen" 
seinen charakteristischen Ausdruck findet. 

Jenseits dieser Ehen der höheren Stände liegt die grosse 
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Masse der Ehen des Mitlei- und kleinen Bürgerstandes. 
Hier wird noch ohne oder mit ganz kleinem Vermögen ge- 
heiratet, aber die wirtschaftliche Unmöglichkeit der heutigen 
Ehe form tritt auch hier scharf zu Tage. Es „ reicht " nicht 
rechts, nicht links und die Ehefrau, welche sich nun bemüht 
durch Setbstkochen, Selbstnähen, Selbstwaschen und viele 
Gänge, die einen Einkauf oft nur um 10—15 Pfg. billiger 
gestalten, den alten Boden der Privat-Wir tschaft wieder 
fruchtbar zu machen, wird zum Lasttier der Familie, Freude 
und Genuss, geistig* Krfrischung und Erholung sind für sie 
selten. Sie löscht sich aus als Individuum im Interesse der 
Familie, 

Im Arbeiters tau de ist 1 » anders. Da ist das grosse Ge- 
biet der Fabrikarbeiterin, der Heimarbeiterin, dar Wasch- 
uud Reirmaebefrau, der Handelsfrau , der Pension&halterin 
für ledige Arbeiter und Arbeiterinnen und endlich der land- 
wirtschaftlichen Arbeiterin. Würden diese Verhältnisse 
statistisch aufgenommen, wir würden mit Erstaunen sehen, wie 
selten die Arbeiterfamilien sind, in denen der Mann sagen 
kann: „Ich bin der Yersorger! Meine Frau erwirbt keinen 
Pfennig ! ff Freilich, die Anschauungen sind hier unten auch 
noch alt und ganz ungeklärt, Die junge Arbeiterin blickt 
auf die Ehe als auf den sicheren Hafen, in dem „man nicht 
mehr zu arbeiten braucht". Aber, nach wenigen Jahren 
heisst es, Jetzt arbeitet sie wieder. u — 

Wie „sicher" dieser Hafen ist. darüber belehrt uns eine 
hoch bedeutende statistische Studie von Frau Gnauck Küfcnfi 
in ihrem Buche: Die deutsch© Frau an der Jahrhunderts- 
»ende. 3. 73—79 uud 8. 104, 

Das eigentliche Hei rats alter in Deutschland reicht für 
die Frauen vom 20.— ML Jahre. 

Von 20—30 Jahren sind verheiratet 42Va% 

ledig 56Va ö / fl 
verwitwet 1 % 

Also ledig mehr als die Hälfte. Diese 57 sind 
somit auf eigene Versorgung angewiesen bis zum 
30. Jahre. 
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Von 30—40 Jahren sind verheiratet 77V4% 

ledig lSViVo 
verwitwet 4 l /4 c /o 
ledig 22 3 /i«/o 
Somit kann man sagen, dass vom 30. — 40 Jahre tat- 
sächlich die Ehe der Mehrheit der Frauen eine Versorgung 
bietet. 

Von 40—50 Jahren sind verh&iratet 7d% 

ledig 

verwitwet l£V*% 

Hier, also nach 10 Jahren, beginnt schon die Wand- 
lung: Der Höhepunkt ist mit dem 40. Jahre überschritten. 
Die Verheirateten sind zurückgegangen, die Zahl der Witwen 
hat eich verdreifacht, Ein volles Viertel der Frauen Y«r- 
b u i y t sich acbuu wieder selbst. 

Von 50 Jahren und darüber sind verheiratet 49,64 */o 

ledig 10,96 
verwitwet 39,40 % 

Die grossere Hälfte der Frauen i&t ölso \om 50. Jahre 
ab, also im späteren Alter, wieder auf sich gestellt» Wir 
sehen , die Versorgung durch die Ehe umf&gst nur die Zeit 
von 30-50 Jahren. Vorher und nachher ist mehr als 
die Hälfte der hrauen auf sich gestellt. 

Fragen wir nun weiter: Wie weit rtichfc die Ver- 
sorgung durch die Ehe in den Jahren von 30 — 50, so gibt 
uns die Beruf&statistik vom Jahre 1895 Aufschluss: 

Von 20— SO Jahren (wo noch nicht die Hälfte der 
Krauen verheiratet ist) sind: 45,93% hauptberuflich pr- 
werbstätige; mehr als die Hälfte also füllt unter die An- 
gehörigen, d. h. die Versorgten. 

Von 30-40 Jahren (das Eheaker!) sind: 23,952 «7» 
hauptberuflich Erwerbstätige, 76,08 °/<j Angehörige und berufs- 
los Selbständige. 

Von 40 — 50 Jahren (die Zahl der Witwen übersteigt die 
der Ledigen ) 25,30% hauptberuflich Erwerbstätige, 74,7070 
Angehörige. 

i) Siehe weitere Zu bleu : Gn&utk-Kulijie, »Die Jeutacho Fi*u an 
dor J 45 Ii i hundert ew cmU'-' 
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\on 50 Jahren aufwärts 25,20% hauptberuflich Er- 
werbstätige, 74,30 °/< Angehörige. 

Es steigt somit vom 40. Jahre an (und zwar bis zum 
60JJ die Zahl der erwerbstätigen Frauen und das trotz 
Her starken Zahl der Eheschliessungen. Darana ergibt sich, 
dass diöE^e atch in diesen scheinbar günstigen Jahren von 
30 — 50 ein© vollige Versorgung nicht bietet und ein Teil 
der Ehe Frauen wieder zu den hauptberuflich Erwerbe tütigen 
überge hen iauss. Die genaue Zahl betrug im Jahre 1395 1 057 ö95 
(hauptberuflich erwerbstätige Ehefrauen). Ein „Beruf auf 
Lebenszeit* also ist die Ehe nicht; eine lebens- 
längliche Versorgung ist sie auch nicht. Ein Achtel 
der Ehefrauen , die Hälfte aller Witwen mnss seih ständigem 
Erwerb nachgehen. 

Knn ist ee eine merkwürdige Tatsache, dass der deut- 
schen Frauenbewegung die wirtschaftliche Entartung dei Ehe 
eigentlich nur indirekt zum fiewusatsein gfkommen ist, 
nämlich im Spiegel der Ehegesetzgabung. Seit wir für eine 
Reform der Ehegesetze, eintreten, sind wir immer höchst un- 
schuldig von dem Gedanken ausgegangen h dass die rechtliche 
Befreiung der Ehefrau durch den Gesetzgeber kommen müsse. 
Wir haben das geltende riecht zu wenig ah ein notwendiges 
Kulturpiodukt erkannt. Der Frau, welche ernährt und ver- 
sorgt sein will, welche als eine wirtschaftlich Hilflose die 
schützende Hand des Mannes fasst, kann kein Gesetz den 
Charakter einer seihständigen Rechtspersönlichkeit geben. 
Aber der neuen Kultur der Frau werden auch neue Ehege- 
setze mit Notwendigkeit folgen. Den Beweis dafür liefert 
das Bürgerliche Gesetzbuch. Um das Jahr 1895 waren 
6 380000 Frauen, etwa 1 A aller Frauen im Deutschen Eei che 
selbständig erwerbstätig und — daa Gesetz spiegelt 
diesen grossen Kulturforts chvitt wieder in § 13G7. „Vorbe- 
laltägut ist, waa die Frau durch ihre Arbeit oder durch den 
selbständigen Betrieb eines Erwerbsgeschäftes erwirbt.* Dieses 
„Vorbehaltsgut" aber entzieht sich nach § 136Ö der Verwal- 
tung und NutzniessuQg des Mannes, Dieser Paragraph weist 
klar und deutlieh in das freie Land der Zukunft. 

Was können wir tun, damit die Masse der Frauen diesen 
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"Weg geht? Das Erste ist: Agitation für den Gedanken der 
wahren, d. h. der wirtschaftlichen Emanzipation 
des Weibes, ohne welche alle geistige Emanzipation nur 
ciit trügerischer Schein iat. Das Zweite ist; Agitation für 
Schaffung der Eioiichtuugeiij welche der Hausfrau und Mutier 
den Übergang aus dem privat Wirtschaft liehen zum volkswirt- 
schaftlichen Betriebe ermöglichen. Wir wissen, dass schon 
heute die Sorge für Licht und AVärme, für Anfertigung und 
Reinigung der Kleidung, für Herstellung von Brot und Fleisch- 
waren dem Familienbetriebe in zahlreichen Fällen entzogen 
ist, Volks wirtschaftliche Einrichtungen aind an Stelle der 
Privatwirtschaft getreten. Aber vieltj dieser Einrichtungen 
sind noch zn teuer, sie müssen auch dem einfachsten Haus- 
halt zugänglich gemacht werden, Ich denke also zunächst 
an Arbeiterwohnungen mit Zentralheizung, mit Zentralbe- 
leuchtung und an Volkswasehanatalten. 1 ) Was dann noch bleibt 
von der Hauswirtschaft, ist die tägliche Bereinigung der Woh- 
nung und der Kochtopf. Die Ccnc33cnachaftsbäuaer mit 
ihrer 'wohlorgauisi t r teu Schar Ten Hausbeaui turnen und mit 
ihrer Gemeinschaftsküche weisen uns den Weg, Die letztere 
erscheint den meisten Menschen als ein grosser Stein des 
Anstoases, obgleich die eigenhändige Bereitung der Speisen 
durch die Hausfrau in hunderttausenden von Familien längst 
ein frommer Traum geworden ist. Meiner Ansieht nach 
aber würde die Volksernäbrimg, wenn sie dem engen Kreise 
des Hauses entzogen, Lach wissenschaftlich- hygiemschtui Grund- 
sätzen geleitet, durch Gros seinkauf geregelt wird, sich zu dem 
Kochtopf von heute verhalten vrie die Eisenhat n zu dem 
Postwagen vergangener Tage. Ich brauche wohl nicht zu 
betonen, dass AJassenbereitnng noch nicht Massenspeisimg 
bedingt, daas vielmehr jede Familie in der Stille der eigenen 
Wohnräume ihre Mahlzeiten zu sich nehmen kann. 



] ) Gerade in der Gründung der Letzteren kannte sich ein* wahr- 
litift Boaiala GtäBiunmiE betätig«:, uliue den au gft beeidigenden ClmraklKr 
yflti "vVoliltüCi&liejt; doim es ial <\wh wo Iii v'n.v uiiu^üsdiUdiu Forde- 
ning, daiB die vöii 10- und 11 at [inni ger Arbeit ermüdete Frau noch, tn 
dor Nacht am Wasch ftis* steh öd musa, oder dt*a& sit den e 1 Mbntöo 
Ruhetag zu dieser Arbeit beuuezt. 



Dicilized by Google UNI^ER 0 ;iTV OF CALIFORNIA 



— 227 — 



Sehen wir uns, um ein Bild des zu Krstrebendan zu be- 
kommen, den heutigen Familienbetrieb einmal mit den Augen 
der Neuzeit an- Wir treten in ein Arbeiterhans mit 20 Woh- 
nungen. In 20 Küchen brennt je eine Herd flamme. Auf 
jedem Feuer kocht ein Topf mit Fleisch und Gemüse. Zur 
Bewachung jedes Topfes ist eine volle Menschenkraft nötig. 
Aus jedem Haushalt ging die Frau, um einen Kohlkopf und 
l h Pfund Fleisch einzukaufen, In 20 Küchen werden soeben 
die notigen Kartoffeln in je- ein Schüssel dien geschält. Aus 
jedem Haushalt läuft ein Kind, um einen Eimer Koks einzu- 
holen, denn die nötigen Wirtschaf tsrüume zur Unterbringung 
auch nur eines Hektoliters fehlen. Von diesen Zwergbe- 
trieben mit ihrer Kraftomch w en dung , mit ihrem teuren, un- 
vorteilhaften Roh mitte leintauf hlicken wir nun in die Küche 
ftiner Kaserne, eines Waisenhauses, eines grossen Gasthofes. 
Welch eine Ersparnis an Kraft, 2eit T Geldl Wie vorzüglich 
die Kohmiitel! Wio kräftig die Speisen t Wio gering der 
Preis für die einzelne Portion ! — Dieser Vergleich zeigt uns 
die völlige Rückstandigkeit des Familienbetriebes. Hier fehlen 
alle leitenden Grundsätze, alle teulmiöcken Hilfsmittel der 
neuen Zeit, Diese Rück ständigkeit aber erklärt sich sehr 
einfach aus der Tatsache, dass die Leiterin dieses Betriebes 
dem grossem Strome der Volkswirtschaft fremd blieb, Wohl 
spülte er um sie herum, wohl nahm er ihr bald dies bald 
jenes Stück ihres veralteten Betriebes aus der Hand. Aber 
Sitte und Gewohnheit errichteten immer wieder einen Schutz- 
wal!, hinter dem die Unwissende friedlich und eifrig in ihrem 
Zwergbetrieb waltete. 

Wenn nun aber die Frau miterwerbend dem Manne zur 
Seite tritt, und wie er untertaucht in dem Strome der Volks- 
wirtschaft! so rnuss die alte Form der Hauswirtschaft fallen 
und genossenschaftliche Einrichtungen müssen sie ersetzen, 

Fragen wir nun, wie aolch ein Genossensch aftshaus aus- 
sehen und wie der Betrieb sich gestalten wird, so brauchen 
wir nicht lange zu suchen, den die Anfänge zu den Formen 
des neuen Lebens sind längst vorhanden, 

Sie erscheinen uns zunächst unter dem Namen der 
„Währungsreform". Bei den ersten Versuchen zur Losung 
MuttiHidiuts. a. mtt. i«k, 18 
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dieses Problems ergab sich sofort die Notwendigkeit, den Boden 
der Einzelwirtschaft nach verschiedenen Richtungen hin zu 
verlassen und die Frage von volkswirtschaftlichen Gesichts- 
punkten aus anzufassen. Noch ist, wie Sie sogleich sehen 
werden, der Gedanke der genossen seh aft liehen Bereitung von 
Speiso und Trank nur angedeutet oder nur für Notfälle zu- 
gelassen, aber alle Einrichtungen der neuen Genossenschafts- 
häuger, die wir mit Freude, ja mit Bewunderung der genialen 
Gedanken ihrer Urheber begiütäseii, gehen klar nud deutlich 
den Weg von der Famiüenwirtschait zu volkswirtschaftlichem 
Betriebe. Frankfurt am Main ist auf di&sem "Wege voran- 
gegangen und hat mustergültige Einrichtungen geschaffen. 
Ich entnehme meine Angaben dem 14. und 15. Bericht der 
Aktienbangesell schaft für kleine Wohnungen zu Frankfurt a. M. 
La finden wir in den Erbbaublocks die mannigfachsten 
Ergänzungen dea Privatwohnraumes durch genossenschaft- 
liche Einrichtungen. In den Parterreräumen der Blocks liegen; 
Krippen, Volkskindergarten, Volksbibliothek, Säle für Ver- 
sammlungen und Vortrage, Lesezimmer mit Zeitungen, Säle 
mit Klavier und schönen Kunstwerken für Gesellschaften. 
Der Hof bietet den Spielplatz für die Kinder, aber auch 
Gartenbeete für die Eltern. Man sieht : was die kleine Emzel- 
wohnung nicht bieten kann, das soll der Block bieten: geistige 
Anregung, Knnstgenuss, Ruhe für Vater und Mutter, geselliges 
Zusammensein für Jung und Alt, Schutz und Fürsorge für 
die kleinsten und grösseren Kinder — und doch zugleich 
ungestörte Familiengemeinflchaft am Abend, über Mittag und 
am Ruhetage. Aber auch die Genoaaenachaftsküehft meidet 
sich; denn für die Bewohner ist der gemeinsame Einkauf 
von Kartoffeln und Kohlen organisiert und diese Einrichtung 
wird viel benutzt, In Amerika tritt schon die Genossen- 
schaft^ Waschküche, das gemeinsame Bad, die genussau&eliaft- 
liche Beleuchtung und die gemeinsamen Krankenräum o zu 
diesen Arbeiter wohn-Blocks hinzu. Bas zeigt folgende Nach- 
richt aus Pittsburg. 

a TägJ. Rundschau v. 21. IX. 1ÜOÖ. Kür die Errichtung 
vorbildlicher Arbeiter-Miethäuser hat der verstor- 
bene Eiaenindustrielle Phippa in Pittsburg eine Million 
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Dollars hinterlassen. Die Häuser sollen sechs Stockwerke 
hoch sein und einen grossen, offenen Hof mit zwei Spring- 
brunnen haben. Im Erd^eschoss ist ein Kindergarten für 
200 Kinder, im ersten Stockwerk ein Baum für die Kinder- 
wagen sämtlicher Familien vorgesehen. Dachgärten^ Wasch- 
vorriubtungen, Müll Verbrennung, elektrisches Lidib, Kraukeu- 
räume und Brausebäder sollen alte Heuser auszeichnen. Der 
höchste Mietspreis wird 60 Mark monatlich betragen, was in 
New York ungewöhnlich wenig ist. Die einzelnen Wohnungen 
werden zwei bis vier Räume haben." 

Aber die bittere Not des Lebens hat auch schon andere 
Einrichtungen gezeitigt, welche den Stempel einer neuen Zeit 
an sich tragen, Man ist in Frankfurt a. M. — nach eng" 
lischem Vorbilde — zur Schalung eines Witwerheinis 
geschritten. Da rinden wir das Familienzimmer mit den 
Betten für den Vater und die grösseren Kinder, Schlafsäle 
für die kleinen Kinder, Aufsicht für alle, Beköstigung aus 
einer gemeinsamen Küche. Das Witwerheim erhält Zuschüsse 
von der Stadt, ist also zum Teil Wobitätigkeitseiarichturjg. 
Dies« Tabsadia wird sehr bezeichnend folgendermaßen be- 
gründet; „Ein Kostgeld in der erforderlichen Höhe ist von 
den Witwern nicht zu erlangen. Die Aufgabe der Haushalts* 
führang ist für den Mann alle in zu a ßhwer. Sie kann 
nach den bestehenden wirtschaftlichen Verhältnissen kaum 
von Mann und Frau gemeinschaftlich gelöst werden/ — 
Auf diesem Wege will man in Frankfurt weitersehreiten : 
ein Logierhaus für alleinstehende Frauen und Mädchen ist 
geplant. 

Sie sehen ; Die Entwicklung des genossenschaftlichen 
Prinzips ist auf dem Gebiete dar Wohnungsfrage in vollem 
Gange. 

Und nun frage ich: Was steht dem sntgegen, auch der 
Frau der gebildeten Klassen die Last der Küche, die Dienst- 
boten not durch gleich« Eiinicblujgeii abzunehmen und sie 
dadurch frei zu machen für selbständige Erwerbstätigkeit? 
Ich meine : nichts als Vorurteile und Kück ständigkeit in volks- 
wirtschaftlichem Denken, Von oder Gleichmacherei braucht 
dabei nieht die Rede 2u sein. Jedes Haus rechnet schon 

18* 
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heut in allen Beinen Einrichtungen mit einer besonderen Ver- 
mögenslage seiner EewohnBr, War am nicht auch die Haus- 
küche? Die angestellten Hansbeamtinnen? Ebensowenig ist 
ein Zwang zu. jcanjinaamor Einnahme der Mahlzeiten not- 
wendig. In dem sich stets erweiternden Damenbeim zu Schöne- 
berg bereiten sich viele Insassen das erste Frühstück selbst, 
nehmen aber an der gemeinsamen Mittagstafel teil. Gesetz 
ist aber auch dies nicht. Jeder kann das Essen in der Kühe 
der eigenen Wohnung erhalten. 

Somit kann niemand behaupten, dasa der Aufbau der 
Familienernähruog auf genossenschaftlicher Grundlage unmög- 
lich oder ein phantastischer Traum sei. Er ist im Gegenteil 
dienotwendigeFolge unserer ganzen volkswirtschaftlichen 
Entwicklung. Er ist weiterhin ein Fortschritt inderEr- 
nährungaf rage, denn erst da,™, wenn die gross e Aufgab e 
der Ernährung dem engen Kreise der Familie entrückt seht 
wird, werden Wissenschaft und Technik auf diesem Gebiete 
das entscheidende Wort sprechen» Jede andere menschliche 
Tätigkeit gelangte zu ihrer wahren Entwicklung, als big, vom 
Hause sich lösend, in den Kreis des Yolksganzen übertrat. 
So wird es auch hier sein. 

Wir kommen nun zu dem schwierigsten Problem, welches 
diese auf der wirtschaftlichen Selbständigkeit de& Weibes auf- 
gebaute Ehe darbietet: zu der Verbindung von öffentlichem 
Dienst und Mutterschaft. 

Kann die Frau, die ein Eird unter dem Herzen trägt, 
die junge Kind«; hat, im öffentlichen Dienst stehen? Da3 
ist die Frage. 

"Was nun zunächst die Schwangerschaft anbetrifft, so 
reden die Leistungen unsererL&n darbe it er innen, Dienstmädchen, 
Fabrikarbeiterinnen und d er Hausfrauen aus dem Mittelstande, 
weluhs bi£ zum letzten Tage vor der Entbindung von früh 
bis spat die gewohnte Arbeit tun, eine deutliche Sprache. 
Ein Zustand, der alle Kräfte ab&orbiert und keine Kraft 
mehr zur Arbeit übrig lässt, liegt offenbar nicht vor. Ebenau 
ist klar, das* eine neue körperlich Erziehung des Weibes 
die Leiden der Schwangerschaft wesentlich mildern würde. 

Die schweren und grausamen Mißstände aber, welche 
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heute auf der schwangeren und eben entbundenen Frau 
lasten , kaben langst zu der Forderung eines gesetzlichen 
Mutterschutzes geführt. Die neuen Bestimmungen unseres 
Krankenkassengesetzes, welche der Wöchnerin ein sechs* 
wöchentliches Krankengeld sichern, sind der erste bedeutungs- 
voll a Stritt des Staates auf diesem Wege. Die immer 
wachende Teilnahme! der Frau an der nationalen Produktion 
und die rassen hygienische Bedeutung einfis ausreichenden 
Mutterschutzes bieten die sichere Gewähr für jeden not- 
wendigen Forlschritt auf diesem Wege. 

Was aber wird aus dem Säugling, aus dem jungen Kinde, 
wern die Mutter es täglich für ganz bestimmte Stunden ver- 
jagst? Nun auch auf diosom Gebiete ist die neue Zeit langet an 
der Arbeit, um Form an au schaffen f welche das neue Weib, 
die berufstätig erwerbende Mutter, aufzunehmen vermögen. 
Ich erinnere Sie an die Krippen, Kinderhorte und Spielplätze 
der Frankfurter Erbbaublocks. Hier bleiben die Kinder im 
Hause unter guter Pflege und fachmännisch geschulter Aufsicht. 
Ditüe Einrichtungen kehren überall wieder, wo man Jtefrrm- 
Wubnhäuser laut. Sehr bezeichnend &agt Stadtrat Dr. Flesch 
(b'ranMart a. M.) im Rückblick auf diese ganze Entwicklung 
seit dem Jahre 1890; „Die Idee der Vereinigung dtjr Kindtr- 
fürsorge mit der Wohnung&fürsorge war noch neu." Nun, 
heut ist sie das nicht mehr. 

Einen anderen Schritt hat Italien getan durch &än Ge- 
setz vom Jahre 1903. Wach diesem muss der Fabrikbesitzer 
einen hygienisch -einwand freien Raum für säugende Mütter 
bereit halten. Die Motter nimmt aJ&o das Kind mit in die 
Fabrik und stillt es in den Arbeitspausen, 

Weiter mache ich darauf aufmerksam, dass jeder Öffent- 
liche Dienst eine streng geregelte Arbeitszeit hat; eine Lehrerin 
z. B., die 4 — 5 Stunden vom Hause fern ist, könnte sehr 
wohl ihr Kind stillan, indem sie für die Zeit der Arbeit die 
künstliche Ernährung zu Hilfe nähme. 

Endlich geht durch unsere Zeit eine Starke, jährlich 
wachsende Bewegung für Eeform der Säuglingspflege, Her* 
vorragende Mann er der Wissenschaft, Sozial Politiker, Stadt- 
gemein de und Staat greifen die Frage an. Wir haben £äug- 
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Imgsheime. Mütter- und Kinderheime, ein 3äuglin£skranken- 
baus in Berlin. 

Ja die letaten Monate haben uns die L Ausstellung für 
Säuglingspflege in Berlin gebracht 

Was lehren uns diese Tatsachen? Doch nichts anderes, 
als das£ die Zeit -vorüber ist, in der man die Fürsorge für 
das kleine Kind der Mutter allein zu überlassen gewohnt war. 
Die Erkenntnis ist da: Der mütterliche Instinkt reicht nicht 
ans. Ja, weiter: Die Mittel und Möglichkeiten der Familie 
reichen auch nicht aus, um schweren Schaden an der zu- 
künftigen Generation zu. verhüten. Diu Volksgemeinschaft 
mii33 helfend und fördernd eingreifen. 

Aber alles, was wir heute haben, sind tastende Versuche 
gegenüber dem grossen Problem, Möglich ist es, dass Mutter 
und Kind manches verlieren, sicher, dass beide Grosses gewinnen. 
Wer durch das Mutter- und Kinderheim in Berlin geht, dem 
geht eine neue Welt auf. Die schön eil luftigen Bäume , die 
Betten und Eadeeinrichtungen nach den neuesten hygienischen 
Forderungen, die besondere Milchküche, in der nie eine andere 
Speise bereitet wird, die geschulten sorgsamen Pflegerinnen 
und endlich die Prachrkinder salbst, fta.g*n laut und Tßrnnhm- 
lich: „Hier ist dem Kinde die Stätte bereitet, die es braucht." 
Jeder Vater, jede Mutter miisste dankbar sein, wenn sie ihr 
Kind so wohl behütet und gepflegt wüssten. Das Mntterherz 
aber kommt nicht zu kurz. Mittags und abends kommen 
die Mütter aus ihrer Arbeit, spielen mit ihrem Kinde, tragen 
und fahren es an die LtifL — 

Ich bin bei der Fürsorge Für d&s kleine Kind eo ein- 
gehend gewesen, weil dies der schwierigste und am meisten 
angefochtene Punkt ist Ich kann mich bezüglich des grösseren 
Kindes kurz fassen, da wohl kaum in der heutigen Zeit ein 
Vater oder eine Mutter zu finden sein dürfte, die da sagten : 
„Irh wünsche, mftin Kind bis luv völligen Lehensreife allein 
au erziehen." Die Erkenntnis, dass die leidenschaftliche 
Liebe der Eltern dringend der Ergänzung durch eine objektiv 
urteilende, fachmännisch geschulte Persönlichkeit bedarf, ist 
längst Allgemeingut geworden. Die Zeit ist vorüber, in der 
man dem Kinde zu dienen meinte, wenn man es durch „Privat- 
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erziehung* im Hause zurückhielt Eine geradesu gegensätz- 
liche Entwicklung schreitet unaufhaltsam vorwärts. Ich nenne 
nur; Kindergarten, Kinderhort, öffentliche Schule, Schulbkder, 
Schulärzte, Schul Bibliotheken, öffentliche Plätze für Turnspie Je, 
Schill erauflführungen, Schul Wanderungen. Was blickt uns aus 
dem allen an ? Ich. glaube t Das Angesicht einer neuen 
Zeit, über der geschrieben steht fl Sozialpädagogik", In dieser 
Zeit wird der Gedanke, dass das einzelne Kind ein Besitz der 
Volksgemeinschaft ist, starker zum Ausdruck kommen. 
Auä dieser Anschauung aber wird eine Staatsfürsorge für die 
Kindheit tiessen, wie sie die Zeit des alten j?*amilienrechte$ 
nicht gekannt hat Insofern trifft das Wert Ellen Keys zu: 
von dem „ Jahrhundert des Kindes u . Wer aber noch zweifelt 
und meint, das seien Träume einer fernen Zukunft, der nehme 
die Einde von den Augen und verfolge aufmerksam dia Ent- 
wicklung der Staatsschuld , der Bich immer neue sozialpäda- 
gogische Schöpfungen angliedern und die durch dieselben die 
Aufgäbet) dys Hauses in [uimyi süirkertsiii Umfinge &u sich 

siebt, Auch auf erziehlichem Gebiete also; Ablösung der 
Aufgaben des Etnzelhaushaltes. Die Krage ist nur, cb wir 
in dieser Umwandlung der Anschauungen und Einrichtungen 
einen Rückschritt der Pädagogik erkennen müssen, oder 
nicht. Ich glaube, auch der leidenschaftlichste Verfechter 
der Famili^nerziehung wind Kngeben, das«; die ftczifilpädagflgik 
die Keime zu grossen, heut kaum geahnten Fortschritten des 
Ernichungswoscns enthält Auch von der Kunst, die den 
Menschen zum Menschen macht, gilt das Wort Schmoltes; 
„Alle höhere Kultir und Vergesellschaftung führt zu grösseren 
zentralisierten Wirtschafts betrieben und deren Zusammen- 
fassung^. 

Von solchen Anschauungen also müssen wir auggehen, 
wenn wir das Wert sprechen: „Die arbeitende Mutter muss 
ihr Kind verlassen !* Nicht eine Verwahrlosung da* Kindes 
soll die Folge der neuen Ehe sein , sondern die sorgfältigste 
Pflege und erzieherische Fürsorge» durch die Mittel der Volks- 
gemeinschaft Wer heute durch unser Volk geht, der stösst 
auf Schritt und Tritt in allen Ständen auf elende, unglück- 
liche, sehlecht und falsch erzogene Kinder, auf Kinder, denen 
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sowohl Armut als Luxus das Glück der Jugend raubBn, Hier 
soll eine Staatstürsürge im grossen fetile eintreten , die den 
Kindern wieder Luft, Freiheit, Bewegung, Gemeinschaft mit 
Tieren und Pflanzen, Abhärtung, nützliche praktische Arbeit 
und frohes Spiel gibt. 

Überblicken wir das bisher an der Hand der Tatsachen 
Entwickelte, so erkennen -wir, dass nicht nur die Fürsorge 
für Heizung, Beleuchtung, Kleidung, Ernährung sich von dem 
alten Hausfrauenberuf loslöst, sondern dass auch die Pflege 
des Säuglings und die Erziehung des grosseren Kindes in die 
Hand der Volksgemeinschaft überzugehen beginnt. Diese Er- 
scheinung nur auf wirtschaftliche Wandlungen zurückzuführen, 
wäre fal&rtb. Sie mnss auch von rein ideellen Gesichtspunkten 
aus erklärt werden. 

Im primitiv ex Kidturzu-tundo war die Hausfrau Zimmer- 
mann, Ackerbauer, Yieliaüchter, Köchin, Weber und Schneider, 
back er und Bierbrauer, Wärterin und Lehrerin der Kinder 
ungleich. Sie konnte alle diese Tätigkeiten vereinigen, weil 
sie jede einzelne in primitivster Weise betrieb und keine von 
ihnen eine huhere Entwicklung erlangt hatte. Wie die ein- 
zelnen Zweige ihrer Tätigkeit sich entwickelten, losten sie 
sich ab, sie wurden mderen zum ^Beruf^, si« forderten 
ein Fachwissen und Können, Da,& war keine Schädigung 
der allgemeinen Kultur, sondern das wahre Kennzeichen ihres 
Gedeihens, ihrer fortschreitenden Entwicklung. 

Sa geht's nun beute mit Säuglingspflege und Erziehung. 
Sie werden zum Beruf, sie fordern ein Fachwissen. Nicht 
jede Mutter wird beide Gebiete beherrschen, nicht jede eine 
angeborene Neigung und Begabung für sie mitbringen. Aber 
T ansend o von Frauen werden sich dem «inen wie dem 
anderen Gebiete widmen „als Beruft. Sie werden eine 
Wissenschaft, eine Knust aus der ursprünglich primitiven 
Muttertätigkeit machen, und man kann ihnen die Kinder 
vertrauen sto 11 übergeben. 

Das i&t der tiefere ge ästige Sinn der Sache, Damm 
ruht auch der heftige Widerstand gegen das ganze Problem 
auf einer gewissen Oberflächlichkeit der Arfffissung des 
Wortes „Beruft Sein wesentlicher Sinn ist, dass der Mensch 
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nur Eines kann, das Eine aber ganz- Uml dies Eine soll 
sein Dasein ausfüllen von der Jugend bis hin zu der ver- 
siegenden Kraft des Alters. Somit ist klar, dass der Ge- 
danke des „Berufes 4 und die Spezialisierung menschlicher 
Arbeit eng zusammenhängen. 

Von einer Spezialisierung der Frau enarbeit aber konnte 
bis vor etwa 3 Jahrzehnten nicht die Kede sein. 4)1 o Masse 
der Frauen hatte eine Arbeit, das war die häusliche; darum 
hatte si« nur eiutin „Beruft Das wird heute anders und 
zwar in schnellem Tempo. Die verschiedenen, „spezialisierten 0 
Arbeitsgebiete des Mannes werden von der Frau in Besitz 
genommen, Sie wird Fabrikarbeiter, Kaufmann, Lehrer 
aller Gattungen, Baumeister, Arzt, Rechtsanwalt, Gaistlidher 
iitiH Politiker — i/on Beruf. Der Gedanko aber, den solche, 
die nie In einem Beruf gestanden haben, vürecbi&dcntlich 
vertreten, die Frau solle etwa vom — 2b. oder vom 
20. — 30. Jahre berufstätig sein, dann heiraten und den Beruf 
der Hausfrau und Gattin ergreifen, kann gar nicht ernst 
genommen werden. Jeder, der im Berufsleben gestanden hat, 
weiss, wieviele Jahre vergehen, bis die Theorien der Aus- 
bildung üb erwunden und zu gesunder Praxis geworden sind. 
Dann erst kommt das wertvollste Stück das Berufslebens. Aug 
dieser Periode der Bcifo stammen auch die Monachen, die 
ihrem Stande voranschreiten und auf denen aller Fortschritt 
mensch Ii eh er Arbeit ruht. 

Darum habe ich einsichtige Männer mit Entschiedenheit 
fordern hören, dass die Frau trotz der Verheiratung in ihrem 
Beruf bleiben müsse, wenn sie je in den yerschiedenen 
Zweigen menschlicher Arbeit gleichwertig neben dem Manne 
stehen solle. 

Die Forderung aber, dass die arbeitende Frau ihre 
natürliche Funktion nicht erfüllen dürfe und üomit die 
moderne Zeit zum Monchatum in grossem Massstabe wieder 
zurückkehren müsse, scheint mir so ungeheuerlich, dass es 
genügt, sie fest2unagein ohne jede Widerlegung -- 

„Wie aber wird es mit dem unersetzlichen Werte der 
seelischen Gemeinschaft zwischen Militär imd Kind? tf so hora 
ich viele fragen. Darauf antworte ich; Biese seelische Ge- 
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meinschaft wird durch die Arbeit und RnlbstäTidigWt Her 
Mutter nicht vernichtet oder verkümmert, sie -wird vielmehr 
mit dein tiefsten und reichsten Inhalt erfüllt« Der Erzieher 
kann immer nur geben, ttos er selbst ist. Die Gesellschafts- 
dame, die Haussklavin, die unter tausend Kleinigkeiten und 
in unwürdiger Abhängigkeit ihr Leben hinbringt, leid&t auch 
Schaden an ihrer Mütterlichkeit. Erst die befreite Frau, 
die durch Arbeit und öffentlichen Dienst im vollen Strome 
des Volkslebens steht, wird die rechts Mutter sein. Schon 
hente sind solche Mütter zu sehen, in den Kammern und 
Wohnungen der Witten. Wer da meint, ihre Mütterlichkeit 
hätte Schaden genommen, dar kennt sie nicht und weiss auch 
nicht, was der Kampf des Lebens aus der Frau macht. 

So wird) wenn die feste geregelte Arbeitszeit dos öffent- 
lichen Dienstes vorüber ist, die Mutter ihren Kindern ge- 
hören als eine Giüasure, Reichere, als ein entwickelter Mensch. 
Die Ehe aber wird eine Vertiefung, Bereicherung und \or 
allem eine Festigung erfahren, welche sie heute nicht 
kennt. Nichts ist einer grossen Neigung gefährlicher, als 
da ss xwei Menschen nur von ihr leben. Der gemeinsame 
Dienst Etm Volksganzen aber wird der kraftgebende Boden 
sein, durch den die eheliche Liebe sich immer neu belebt. 
Nicht um ihrer seihst Kilian erscheint die Ehe dann als 
Hecht und Pflicht des Einzelnen: sie wird zugleich die 
innigste Gemeinschaft zur Erhöhung der Kraft im Dienste 
dca Volkes. 

Darum lassen Sie uns den tiedanken der wirtschaftlichen 
Emanzipation der Frau hineintragen in die weitesten Kreise 1 
Alle denkenden Männer aber, welche die furchtbaren Folgen 
der wirtschaftlichen Entartung dar Ehe erkannt haben, 
müssten uns unterstützen, denn auch ibnen wird durch diesen 
neuen Weg der Frau Grosses zu teil werden, nämlich: 
eine frühe Ehe und eine wahre Kameradschaft mit d&m 
Weibe. 




Google 




— 337 — 



Die Berufs Vormundschaft als Schutzorgan 
für die unehelichen Kinder. 

Von Dr. Siegfried Kr aus, Wien. 



Die Entstehung und in wesentlichen Stücken auch die 
Heranbildung neuer Menschen erfolgt im Bereiche der zivili- 
sierten Gesellschaft normalerweise in der Familie; in der 
zivilisierten Gesellschaft ist die Familie das normale Orga:i 
der BevblkeTungserneuerung. Aber nicht die gesamte Be- 
volkfirungsernBuerung erfolgt du reih sie. Stets gibt es au tili 
Geburten ausserhalb der Familie, ausser eheliche oder un- 
eheliche Geburten, Und die ausserhalb der Familie Ge- 
borenen wachsen zu einem grossen Teile tinter Bedingungen 
auf, die als anormal bezeichnet werden müssen gegenüber 
jenen, welche die normale Familie bietet. Ich sage z.u einem 
^ruasen Teile, muht all«. Heiratet nämlich diu unehelicha 
Mutter einen andern Mann als den Vater ihrer unehelichen 
Kinder oder heiratet [was freilich viel seltener vorkommen 
dürfte) der uneheliche Vater eine andere Frau als die Mutter 
seiner unehelichen Kinder und werden diese jeweils mit in 
die Ehe genommen, dann gelangen sie in famihenhafte Zu- 
sammenhänge, in Stioffamilien unehelichen Ursprungs, in 
welchen sie, wie dies die Statistik namentlich für die Stief- 
v&terfamiLic zeigt, Entwicklungsbedingungen rorfinden, die 
fast durchaus jenen gleichwertig sind, welche die normale 
Familie der gleichen sozialen Reichten d f Lr™hietsn vermag. 
Dasselbe gilt natürlich von jenen unehelichen Kindern, die 
von ihren später heiratenden Eltern in die Familie auf- 
genommen werden. Bei den hierher gehörigen Fällen ver- 
schwindet sogar durch die ipso jure eintretende Legiti- 
mation das formal -rechtliche Moment der UneheliekkeiL 
Wenn also die Tatsache der au&serehelichen Bevölkerungs- 
erneuerung die Gesellschaft zum Eingreifen von Füraorge- 
massregeln aufruft, brauchen sich diese nur auf diejenigen 
ausser ehe lieh Geborenen zu erstr ecken t welche ausserhalb 
solcher Familien heranwachsen müssen. Nach Frankfurter 
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Zählungen waren es fast 70 Vo der Gesamtmasse der Unehelichen, 
und diese Zahl dürfte mehr als lokale Bedeutung besitzen. 

Fun gibt es gegenwärtig in Deutschland neben privaten 
crei äehr bedeutsame öffantlicho Fürsorgeemrich- 
t äugen, die zu gunsten der unehelichen Kinder wirksam 
sind: den der Polizeiaufsicht für Säuglingspflege, 
E echt sgrunds atz der Alimentation und die Einzel- 
vormundschaft. Diese Einrichtungen sind Mittel, durch 
welche die Nachteile, die gewöhnlich mit dem Heranwachsen 
ausserhalb einer Familie verbunden sind, möglichst aufge- 
hoben werden seilen. Es soll durch sie die Lage der un- 
ehelichen jenei der ehelichen Kinder derselben sozialen 
Schichten möglichst angenähert werden. Ist dieses Ziel er- 
reicht worden ? Di© Frage möge durch nachstehende stati- 
e tische Ermittlungen beantwortet werden. 

In Freussen starben im Durchschnitt der Jahre 1396—1900 
im ersten Lebensjahre von 1000 lebend geborenen Kindern 
bei eheliehen: bei unehelichen: 
183,7 353 f y 

teuere Frankfurter Untersuchungen belehren uns weiter 
über die Verhältnisse bei jenen Unehelichen [minnlichen Ge- 
schlechts), die der Volljährigkeit bereits nahe sind. Die Wirk- 
samkeit der abnormalen Entwicklungsbedingungen, die f ir difl 
Unehelichen massgebend sind, können an ihnen am besten er- 
kannt werden, weil sie ihnen gegenüber am längsten in Geltung 
waren. Die folgenden 2 amen entstammen der Militär- Stamm- 
rolle von Frankfurt a. AI. und beziehen sich bei den stellungs- 
pflichtigen Unehelichem auf die Ceburtsjahrgänge 1 870/81. 

Es waren militärisch tauglich 1 ]: 

Ton der Gesamtmasse der unehelich en Stiefkinder 
52,4%, von der Gesamtmasse der unehelichen Waisen 
(Uneheliche, deren Mütter starben ohne sich zu verehelichen) 
41,3%, von der Gesamtmasse der übrigen Unehelichen 
32,6V Dagegen waren von der Gesamtmasse der Ehe- 
lichen der Geburtsjahrgänge 1879181 5Ö,2°/c tauglich. Wäh- 
rend also di« Tauglirshkeitsverhältnisse der unehelichen Stief- 

*] Die Ziffern der der Ersatz- Reserve und dem Land stürm 2ug*- 
wi tag neu au l Lüh als minder wicht ig hier übergangen werden. 
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kinder denen der Ehelichen durchaus gleich sind, stehen die 
beiden anderen Gruppen von Unehelichen viel schlechter. 
Aber auch zwischen diesen beiden herrscht ein bedeutender 
Unterschied, der zu denken gibt: jene Unehelichen, deren 
sich die öffentliche Waisenpflege annimmt, siud besser ge- 
stellt als jene, deren uneheliche Mütter am Leben blieben 
ohne sich bu verheiraten* Die unehelichen Waisen nehmen 
aläu zwischen letzteren und Jen unehelichen Stiefkindern eine 
Mitte 1 Stellung ein. Das trifft auch fiiT die Berufsgliederung 
und die Kriminalität zu. 

Für die Berufsgfie derung ist am bezeichnendsten 
und wichtigsten das Verhältnis der gelernten zu den un- 
gelernten Arbeitern: 

Bei d$n ehelichen Militärpflichtigen kommen auf 100 
gelernte £7 t l& ungelernte Arbeiter. 

Bei den unehelichen Stiefkindern ku rinnen auf 100 ge- 
lernte 29,23 ungelernte Arbeiter. 

Bei den unehelichen Waisen kommen auf 100 gelernte 
33,46 ungelernte Arteiter. 

Bei den übrigen Unehelichen kommen auf 100 gelernte 
43,83 ungelernte Arbeiter, 

Auf die Kri min a.1 i t äts z i f fern soll hier rieht ein- 
gegangen werden, Nur aoviel sei bemerkt, dasa eich nach 
genauer Untersuchung die starke Kriminalität, welche nament- 
lieh die letzte Gruppe der Unehelichen aufweist, in der 
Hauptsache nur als eine Folge de3 Mangels eines gelernten 
Berufes darstellt 1 ). 

Die angeführten Daten beweisen die geringe Leistungs- 
fähigkeit. Her bisherigen Schutzeinrichtungen für uneheliche 
Rinder, Ihre Ausgestaltung, die durch üe Erfahrungen über 
ihre Wirksamkeit vorgez&i ebnet ist, erscheint ala cino Not- 
wendigkeit. Diis wird von den bedeutendsten Füraorge- 
Theoretikern und Praktikern anerkannt und allenthalben 
zeigen sieh Ansähe zu Ke formen. 

Zunächst muss sich die Aufmerksamkeit der Säug- 
lingspflege zuwenden. Es sollen stets zweckmässige Pflege- 

J J Vgl, Dr. O, Spann, , Unters uthiinntjeii titar üie uneheliche De- 
¥Ulbt)iuue iu Fjaukfuft a. M,' Verlag 0. V, Bähinert, Dresden. 
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stellen für die unehelichen Säuglinge gesichert und deren Er- 
nährung nnd sonstige pflegliche Behandlung einer fortlaufen- 
den sachverstü.nrligflu Kontrolle unterworfen werden. Dadurch 
nun, dass man die Pflegeste] Jen, die fremde Kinder auf- 
nehmen, auf Grund der Gewerbeordnung der Polizeiaufsicht 
unterstellt, indem man sie der Kon Hess ionspflic'at unterwirft, 
ist eine hu reichende Säuglingspflege noch nicht gowüürloistefc. 
Denn einmal erstreckt sich dieser Polizei schütz auf daa Gros 
der unehelichen Säuglinge (so bilden die in fremder Pflege 
befind liehen unehelichen Säuglinge Berlins nur 21,3% der 
Gesamtmasse) ; des weitem abor ist dar Pulizeusdiuta ohne 
ärztliche Ausgestaltung, d. b, ohne ärztliche Über- 
wachung der Säuglingspflege, wenig wirksam. Das wird 
immer mehr erkannt, und ea ist mit Freude zu begrüssen, 
dass die Polizeiaufsicht sich in diesem Sinne weiter entwickelt. 
In einer Keine grosser Städte, wie Herl in. Dar zig, Dresden, 
Halle, Leipzig u. a. ist dies geschehen. In Hessen wurden 
auf Grund landesgesötzi icher Bestimmung nach Leipziger 
Muster Ziehkinderämter errichtet, welche die Ü her wachung 
der Säuglingspflege Ärzten übertragen, denen besoldete 
Pflegerinnen zut Seite stehen. Wie günstig die ärztliche 
Überwachung wirkt, kann man namentlich Berichten aus 
Leipzig, wo sie schon sehr Lange funktioniert, entnehmen. 
Es gilt daher sie allerorten einzuführen und ihr nicht nur 
die Hulttiltind^r, hindern sämtliche unftheliche Kinder (mit; 
Ausnahm ft der Stiefkinder) zu unterstellen. 

Gute Pflege ist aber nur durchführbar, wenn die nötigen 
Geldmittel zur Verfügung stehen. Um sie au beschaffen, ist 
ee vor allem nötig, so früh als möglich den unehelichen 
Vater zur Anerkennung der Vaterschaft und zur Zahlung 
der Alimente zu veranlassen. Da? ist Sache der mit vor- 
mundachaftlicher Gewalt aue gestatteten Person, d, h. heute 
gewöhnlich Sache dea Einzel vurwuuds. Dass dieser zumeist 
der genannten Aufgabe nicht gerecht wird, ist begreiflich. 
Ist der Vormund eine dem Mündel fremde Person, so hat er 
gewöhnlich ton vornherein nicht viel Neigung, sich für das 
Kind zu interessieren, um seinetwillen Zeitverlust und Mühe 
auf sich m nehmen; er war eben, wenn er sieb nicht einer 
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Strafe aussetzen wollte, bemllssigt, Vormund zu werden. In 
vielen Fallen mangelt ihm aber auch die dem unehelichen 
Vater gegenüber oft nötige Energie und Gesetzeskenntnis. 
Die Emzel Vormundschaft erweist sich jedoch nicht nur dann 
als uiiBulänglich, wenn eine fremde Person mit ihr betraut 
wird. Seit dem Inkrafttreten des B T Q t B. können allgemein 
die unehelichen Mutter vormundBchiftliche Gewalt über ihre 
Kinder erlangen, ja ea ist ihnen sogar in dieser Richtung 
eine Art Vorrecht eingeräumt Die durchschnittliche Leistungs- 
fähigkeit dieser Form der Einzel Vormundschaft hat sich aber 
nicht als grösser erwiesen als jene fremder Personen. Die 
uneheliche Mutter wird oft aus mancherlei Gründen die ge- 
richtliche Verfolgung des unehelichen Vaters und damit seine 
Heranziehung zur Alimentenzahl ting zu verhindern trachten, 
damit abar die Interessen ihres Mündels schädigen. 

Es zeigt sich, daas zwischen Säuglingspflege und Vor- 
mundschaft ein enger Zusammenhang besteht, Es zeigt 
sich aber auch, dass die bisherige EinzelTor mund- 
schaft nicht ala ausreichendes Schutzorgan für 
die unehelichen Säuglinge angesehen werden 
kann. Aus dieser Erkenntnis heraus hahen Schon seit langem 
Praktiker der Unehelichen -Fürsorge die Ersetzung der 
freiwilligen ehrenamtlichen E inz elvorm un ds c haf t 
bei den unehelichen Kindern durch eine Berufa- 
v u rimwidsc-haft empfohlen Es handelt sich darum, Ei ff ent- 
liehe Berufsbeamte von vornherein zu Vormündern aller 
unehelichen Kinder zu bestellen, die innerhalb eines gewissen 
Wohnbezirkes geboren weiden. 

Der Beruf STOimund muss in bezog auf rechtliche Ver- 
tretung seiner Mündel viel erfolgreicher sein, als der privat» 
Einzel vo na und, auch wenn es diesem an gutem Willen nicht 
gebricht, denn er besitzt nicht nur grossere Gesetz&skenntnis, 
sondern er kann auch durch seine andauernde Berufstätig- 
keit viel grössere Sachkenntnis erwerben. Dazu kommt, dass 
er dem unehelichen Vater als Vertreter eines öffentlichen 
Amtes gegenübertritt, was allein schon — psychologisch be- 
greiflich — eine grosse Erfolgchance bedeutet. Die Erfah- 
rungen, die man mit der Beruf ^Vormundschaft — soweit sie 
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bereits eingeführt ist — gerade hinsichtlich der Alinienten- 
zahlung gemacht hat, sind dann auch ganz ausgezeichnete. 
Das zeigen namentlich die Berichte aus Leipzig, wo schon 
seit dem Jahre 1886 eine Berafavcrnrnndschaft besteht, die 
sich erst nur auf die unehelichen Ziehkinder, später auf alle 
unehelichen Kinder erstreckte. 

Der Beruf & Vormundschaft sind aber nicht nur für das 
Säuglinggaltcr Aufgaben gestellt. Was oben über Militärtaug- 
liuhkeitj Berufe Umbildung und Kriminalität der Unehelichen 
angeführt wurde, weist darauf hin, was nech fUr die höheren 
Altersstufen der Unehelichen zu leisten ist. Die private 
Einielvormundschaft war unfähig, den unehelichen Kindern 
durchschnittlich ähnliche Berufsausbildung zu verschaffen, wie 
sie die Ehelichen derselben fioziaJen Schichten besitsen. Die 
mangelhaft* Berufsausbildung ist aber, weil sie mangelhafte 
berufliche Lcifitun^jfiihigkcit bedeutet, eine wesentliche Ur- 
sache für ein« verhältnismässig schleckte wirtschaftliche Lage 
und damit (wie schon oben angedeutet) eine Hauptursache 
hoher Kriminalität der Unehelichen. (Der eigent- 
lichen Unehelichen nämlich, die oben von den unehelichen 
Stiefkindern unterschieden wurden.) Es drückt sich in den 
die Berufsausbildung und Kriminalität der eigentlichen Un- 
ehelichen betreif enden Ziffern nicht nur grosses persönliches 
Mi sage schick, sondern auoh ein grosser Ycrlust der ganzen 
Gesellschaft an wirtschaftlichen und sittlichen Energien ans. 
Soll dieser möglichst häntangehalten werden, dann darf die 
Beruf &Yormund schaft nicht, wie dies heute dort geschieht, 
wo sie bereits eingeführt wurde, mit dem Ende des Säug- 
lingsalters oder mit dem 4. bezw. 6. Jahre der Mündel auf- 
hören, sondern miiss bis zur Volljährigkeit währen. 

Grosse Aufgaben sind es, die ihrer Losung durch die 
Beruf avornmrid schaft harren, Sache der nächsten Zukunft 
wird es sein, die Derufs Vormundschaft überall durchzusetzen 
(wozu sich sogar jetzt schon gesetzliche Handhaben bieten) 
und die Mittel und Wege ausfindig zu machen, die geeignet 
sind, sie zu ihrem hoben Ziele au fü'irfcn. 
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Literarische Berichte. 



Die Liebe *ud die Frauen von Helena Stück er Dr, phiL Verlag 
von J. C C Bruns in Minden i/W. 

Die hier vorliegenden Aufsätze umfassen einen Eeitraam von 
üirülf Jahren. Sie enthalten einen Teil d&r Auf&tttae, die icti iti dieser Zvil 
ld bczug auf die Pioblemo 7on Lioba, Ehe und Muttorsahnft, vom 
Standpunkts der rnndemen Kranen he wegtmg ruh, s^Hrieb. Der Zeit- 
punkt ihrer Sammlung schien mir jetzt gekommen, weil aber unsere Be- 
strebungen von unfähigen oder böswilligen Gegnern unserer Sache die 
törichtsten Vorstellungen verbreitet wurden. Allen, die sich Uber unsere 
Ziele wirklich unterrichten wollen, meg das kleine Buch dienen; de 
werden dann zu anderen Resultaten gelangen- Handelt es eich doch 
nicht damm t Grundgesetze de& Lebens umzustürzen oder iti Vernichten, 
sondern im Gegenteil darum, diese Grundgesetze des Lebens auch auf 
die Frau der nauan Entwicklung auszudehnen- So hart der Kampf, 
der noch vor unn liegt, aunh nein mag: es hat airh Aarh bereits ein 
Fortachrüt in unserem modernen Empfinden vollzogen. Wenn man 
heute alle guten Dinge des Lebens auch für die Frau in Anspruch nimmt: 
geistige Schulung, pekuriäro Unabhängigkeit t eine beglückende Lebens- 
aufgabe, eine geachtete soziale Stellung und dazu als ein ebenso Selbst- 
verständliches , ebenso Notwendiges: Ehe und Kind, so klingt diese 
FoideruDg nich; rasbr — wie vor einem Jahrzehnt — wie die Stirn nie 
eines Predigern in der Wüste, Heut« aind nicht nur schon ein« Ansah! 
voe Frauen zu dieser natürlichen Forderung ein« volle» Menschentums 
herangereift, aurh eine Tf.siriH vrm Männern h»t begriffen, daea erst 
hiermit das Ziel der Kultur erreicht werden kann, Baas auch, wenn 
alle diese Ziele erreicht sein werden, die Schmerzen und Enttäuschungen 
der Liebe, der Ehe oder der Elternschaft nicht aus der Welt geschafft 
aind, ist selbstverständlich genug. Aber immer mehr werden wir dahin 
gelangen, zu begreifen, daas alle Dinge ihren Lohn und ihre Vergeltung 
Iii eich ötjlb«r tragen. Wenn wir uus nicht mehr als willenlos* Werkzeugs; 
doa Sohiakäal& fühlen, sondern den Mut in um haben, uns mit stark am, 
wahrhaften Erripfiad*n dem Schicksal aeJbet eatgegeniustellea , dann 
werden wir ihm eine Menge van Dingnn abringan, die uns heute noih 
unerreichbar scheinen. Wie Ariane in Maeterlincks » Blaubart und 
Ariane" eine Freude- und Lichtbringerin im schönsten Sinne ist, die 
ihre im Ducke] des Hajaea eingekerkerten Schwestern erlöst und die 
verschüchterten, ohne Selbstvertrauen Dahinwelkenden Mut zu eich 
selbst, Freude au der eigenen Entwicklung lehrt, so, — in diesem 
Sinne wollen au üb wir »leiten. Auch wir inüchten die Fritude und 
die Schönheit in dor Welt — und sei ea auch nur in bescheiden atem 
Masse — vermehren helfen. Wodurch aber künnte das besser ge- 
schehen, als durch die Vertiefung des Liebeabegriffes bei Männern und 
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Helenioa. Dr. Mattl and Fran AI Ii Trigg-HeleninH; Gegen den 
Alk oho L. Vsriag von Teubner, Rellin ind l.e-ipzig. 

Hirth, Dr. Georg: Wege zur Liebe. Verlag der Müncheuer Jugend. 
1906. 

HirschfeM, Dr. Magnus: Vom Wesen der Liebe. Ein* Trissea- 
ecLaftliche Untersuchung. Leipzig, Verlag von Mar Spohr. 

Hjortü, Knud; Zwsi Welten, Einzige bora^hti^tfi Übemetzurifl aus 
dem Dänischen von Hermann Kiy. Verlag Ajtel Juncker, Stutt- 



Interstate W«di«al Journal: Single Cup nee 25 e. Maj 1904, 
Lneneeke, Hugo Ernest : Die Saale dea Lebens. Verlag Heinrich 

Ersibohm, Halle 1905. 
Kinderarzt, Der; Verlag van Benno Sonegen, Leipzig, Heft 6. 
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Krause, Marie: GriEparzer als Epigrammatiker. Wteeenschaft- 
Licbe Frauenarbeiten» Herausgegeben von Dr. Her manu Jantzen 
und Dr. Gustav Thuraa. L Bi. Heft 1. Verlag von Axel 
Jancker, Berlin W. 35. 

Krakenberg, Elabeth: Über das Eindringen der Frau in männ- 
liche B&rufe. Preis 60 Pfg. Vorlag von &. D. Baed*k« : Eisea- 
Rnhr 1906. 

Mathematische und naturwissenschaftliche Unterrieht in den 
höheren Mädchenschulen, Der. Sander-Abdruck au» dem V, Jahr- 
gang Zeitschrift „FraueDbildung". Druck von G, B. Teubner, Leipzig 
1906. 

Monatsschrift für Harnkrankheit&n und sexuelle Hygiene, 

HtiraLisgHW Dr. med. Karl Ries, Stuttgart, Laijiziy III. Jahr- 

gang, Eeft &. 

Mnttor und Kind. Illustrurte Monntes abritt. Verlag von Robert 

Coen. Wien, Nr. 15 und 16, [I. Jahrging. 
Reinhardt, G.: Arztliche Xervenanalyse. Leipzig, B*nno Kontern. 



Schleicrmaeher, Friedr.: Harmonie. Herausgegeben and eingeleitet 
von Hermann Mulert. Eugen Diedrichs Verlag, Jena und Leipzig 
1908. 

Schmitz, Oskar A. H. : Der Herr des Leheuä. Die Rächerin. 

V&rlflg ii Aiol Juncker, Stuttgart 1905. 
Sexuelle Hypochondrie tob Er. A, Kühner. Preis S Sek. Varia g 

von Hai £pohr } Leipzig. 
Bnteer-Gebittff, Dr. Emil: Schillers GeiBteseutwicklumg. Festrede. 

Gehalten bei der Schulfeier der Kg!, Technischen Hochschule 8. Mai 

1905. 

Wahrheit und Irrtum in der materialistischen Weltanschauung 

Verlag Ton Gustav Fe o<L Müller, Berlin SW. 26. 

Werde gesund! Zeitschrift für VylkageauadheitapflBge, Emokheil»- 
Verhütung und gesunde Erstehung. Herausgeber Dr. mod. Georg' 
Liebe. Verlag Theodor Erische, 1&Q6, Erlangen. 

Wirth, Boritz: Mutter Brünhilde. Zwei neue Szenen zur Götter- 
dämmerung entdeckt und bübnentechniaca erläutert. Verlag Göhr. 
Beinicke, Leipzig. 

Wochen&chrift für praktische Ärzte, Sonderabdruck aus der Med. 
.Klinik. Redigiert von Dr. Kurt Brandenburg, Verlag von fJrban- 
SchwürzBuberg, Berlin N, 24. 



Wegen Haum mangels fällt diesmal die lUbrik ; „Zoitunga- 
schau, Zur Kritik der sexuellen Keformbewegimg" aus. 



1905. 
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Städtischer Volkskindergarten für uneheliche Kinder. Wies- 
baden besitzt seit mehreren Jahren eine WohltfitigkoitBanstnlt unl<-r 
dAdtiseber Leitung, wie sie in ikr*r Art in solcher Vollendung leider 
noch nicht allzu häufig ist: aineu Kindergarten, d«r die ärmeie Be- 
völkerung unterstütz en will. 

Eine bedeutende Stiftung ermöglichte den in sanitärer und ästhe- 
tisch er Bin sieht vollkommenen Bau. Die Räumlichkeiten, zu denen auch 
ein grosser, vorzüglich eingerichteter Baderaum gehört, sind für 100 Kinder 
berechnet, die dort vom o\ — 6. Lebensjahr Aufnahm« finden. Bei der 
Aufnahme werden besondere solche berücksichtigt , deren Mutter auf 
Erwerb ausgebt, hauptsächlich *ber — und das soll hier hegende*!» 
hervorgehoben werden — Hüchel) ehe Kinder. Das Schulgeld ißt 
auaaarat niedrig, fast üb Hülfts dar Zöglinge, die daasan bedürftig «iad, 
finden unentgeltliche Aufnahme und Verpflegung. Die Yerkofttignug 
findet ab FrübeMcfc, Mittagessen und Vesperbrot Bt&tt, Geöffnet ist 
die Anstalt, von morgen b 8 bis abends & resp. 1 TJhr. Die erwerber.de 
Frau kau ii also tagsüber ruhig ihrer Aibeit nachgeben, und die Finder 
-werden vor dem verderblichen Einfluss enger, schmutziger Gassen be- 
wahrt, — 

Da die Einnahmen bei ■weitem die Ausgaben nicht decken kennen,, 
ao tritt die etidt. Armen Verwaltung mit grossen Betragen (zirka lOOflOM.). 
allj aarlich für daß FeMendo o£n. 

Die Kleinen stehen in physischer Hinsicht unter Aufsicht eine» 
erfah reuen AnataEtsarztes; die körperliche und geistige Erziehung wird 
von mehrerer erstklassigen Kindergärtnt rinnen goloitet. Die Nachfrage 
ist eo gross, du bs die Aufnahme eines Kindes oft wochenlang zurück- 
gestellt werden rrmas, biß die Anstalt wieder Platz; genug hat* 

Welch' segensreichen tfinftma all diese Fürsorge für die Ei oder 
hat, da» beweisen schon nach wenigen Wochen die leuchtenden Augen 
und roten Backehen, die dem jämmerlichen Aussehen der erstes Zeit 
gewichen sind* 

Zu bedauern ist nur, d&es Bein Wirten Stückwerk bleiben muso^ 
weil sich seine Aufsieht nur aber vorschulpfliehtige , nicht aber auch 
Uber schulpflichtige Kinder ausdehnt. 

Immerhin muss aber gesagt werden, dass man mit freudigst Genug 
tuung alle Bestrebungen, welche den KinderechuU zum Ziel haben, be- 
gr rissen darf. Durch zähes, zielbewußtes Arbeiten l&sst sich auch auf 
diesem Gebiet noch etwas. Einheitliches, Vollkommenes erreichen. 

Der ütädt. V o) kskitiderg arten zu Wiesbaden :st der verwirklichte 
Bruchteil eines grossen Gedankens und darum würdig, überall Naeh- 
*brauü£ EU finden, E. Schick, Kindergärtnerin uad Lehrerin. 
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Spreehsaal. 



Zur „Frau"- oder ; ,Früuleiii (< - Frage. 

„Fräulein" oder „Frau 11 ? 
(Eine spr&chg «schiebt) iche Betrachtung für die Gegner der ,|FrüuI*in' I frage.) 

Tristan: , .Sitte lehrt, wo ich gelebb; 

Zur Brautfahrt der Brautwerber 
melde fern die Brfttlt." 
Isolde: j.Atjb welcher 1 Sorg?" 
Trittau: „Fragt di* Sit**!" 
Auf die Sitte verwaist Tristan, sein Fernbleiben Yen der geliebtes 
Vn-M su rechtfertigen, der er nicht zu naber: wagt. Es ist die alte 
Weisheit von der Macht der Sitte! Hie Berufung auf sie entbindet von 
der Notwendigkeit einer Begründung des eigenen Standpunktes. Damit 
ist sie bmjuüui; dui;h wie leiuht wird Ttfjrjjeöaaij, duaa hib iai Hemmschuh 
joden ForLeckritte ist, daes jeder Reformator mit dar Sitte brechen musate, 
am nfiiiA »ittlirbn Wrrtf* zu ftrhurTfin. Als der groasitc, Fflind unäersr 

Sestreburigen, die auf dem Gebiete der gaxuelUn Ethik bestehenden 
Anschauungen in vernun-tgemasse Bahnen lenken, erweist »ich die 
überwältigend grosse Masse aller jener — \or allem sind es Frauen — ( 
die nur wisson von dem Wort«: „Ihr habt gebärt, dass zu den Alten 
gesagt ist 1 ' und darauf schworen, als ob das alte Gesetz nicht so herrlich 
for;geaetat Vörden wäre in ; „leb aber ange uueh !" ~hnen all«n scheint 
nicht brüstt, das» auch auf sittlichem Gebiet „allee fliesst", und das« 
aber nach fünfhundert Jahren Chidher, der ewig junge, desselbigen 
W«ge* fährt. Und er wird ein Neues treffen, wie bei jeder Wiederkehr, 
wenn ihm auch durch die, von denen ich eben sprach, in gutem Glauben 
die so verderbliche Antwort wtrden wird: 

„80 ging ee ewig an diesem Ort, 

Und "wird Sö gehen fort." 
Man wir im Anfang des vorigen Jahr a und erts fest überzeugt, wie 
wir noch sehen «erden . das« sich der Titel „Fräulein" Die verallge- 
meinern könne. Weiss man nicht heute ganz ebenso sicher, diaa ea 
dem Titel „Frau" auch nicht andere argeben, wird? Auf jeden Fall, die 
kompakte Majorität der Kcnscrvativsn unter unseren Gegn«rn weiss 

Mag e« vielen kleinlich erscheinen, da*t heutige Bestreben, den 
Titel „Fräulein" bezgl. seiner Anwendung in pebtihrende Seh ran Leu 
mrückiuf Uhren, ja ihn ganz zu beseitigen] dieses Bemühen hat doch 
mehr Bedeutung, als es mancher Wort habon will. Die dankenswerten 
Ausführungen von Dr. Max Thal in Nr. 3 des „Mutterschutzes" haben 
ee cur Gtuügü gezeigt; doch let/eu wir nur nicht der Zuv^reiehl, daes 
seino Darlegung auch üborzougt liatits, zum miedoeten einen groeaen 
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Teil derer, an die sie gerichtet war. Zu gross »t die Zahl des Haupt- 
feiudee, di& Zahl aller jener auf das Bestehende Eingeacbworenen, jener 
Aitoritltsantettr oder auch satten Gerechten * die aus den verschie- 
densten Gründen in dem Bestehenden Ewigkeitswerte zu erblicken be- 
rechtigt zu sein glauben. 

Fest eingewurzelte Anschauungen iu fall zu bringen, dazu bedarf 
«a langer Mluferarbelt, doch auch an dem Autoritätsglauben wird einmal 
das Wert wahr erden von dem steten Tropf en , der den Stein höhlt 
A'.le Verehrer den ÜbeikeiuineEen mügtsu nicht daran zweifeln , dasa 
auch der Titel „Fräulein' 1 in «einer heutigen Btdeutitng hinwegge- 
Hch-fremmt werden wird vom Strome der frech aelnden sittliche a Wert*. 
Vicllcidit nützt ein Einblick in dae beständige» Flicsecu der Wortbe- 
deutung dwe«D Koneanrntiven insofern, die er sie in ihrem festen Glauben 
an daa für immer Beat eh.au da wankend macht, wenn aia, dia s» viel 
"Wert auf das t'berkomnau« legen, ^««hr weiden, wie alle hier in 
Betracht kommenden Titel sieh im Laufe der Zeiten immer und immer 
wieder in ihrer Bedeutung geändert hüben; vielleicht fftllt damit fOr 
die Zukunft das stet* wiederholte Argument von dem „Immer so Ge 
wBsenen" ans den Diskussionen Uber diese Frage weg; und vielleicht 
wird diesem Falle ihnen deutlich, da.es auch in jeder anderen Debatte 
es, kein schwächeres Beweis- oder Recht Fertigungsmittel gibt, als daa 
„es ist una überkommen", ein Argument, das in seiner eichten Gehalt- 
losigkeit nur noch ühertroffen wird von der erstaunlichen Konsequenz, 
mit der man es immer von neuem vorbringt. 

Am Anfang war der „Mengen" — wir vergessen Ober Mann und 
Weib gern den Menschen — und der hiesa gct. nanna, akd. vwn. In 
der Sprache der Angelsachsen bezeichnete ttw**, ntü+t sowohl den Mann, 
wie das Weib, worauf noch heute im Neu englischen «.'omsi — das Weib, 
a*. wißun hinweist. Mit dem Suffii — ieks. unserem hochdeutschen 
— fccA, bestand das got. Adjektiv mvnnitki, das ahd, Adjektiv wmtüe 

i jj der BedouLuLg „nienttvhlicb". Im uhd. TOftimieco, mt7n^isc/j Lüben wir 
das Etubatantivierte Adjektiv, mhd, ist ta 7h*t«cAc, uhd, Mauch t dun ilto 
man hat die neben der allgemeinen Bedeutung „Mensch" hergehend« 
Nebenbedeutung „Maua" weiter entwickelt und wird heute nui noeh für 
daa mänbüche Geeohlocbt gebraucht. 

Ia Saneferit, dar fll laelan Sprache der Indei, zu d«n daa Ger- 
manineha im VerhUknia einer ?chw*st«T8prache steht, bezeichnet tip 
hflgflifttrtrt,, innarlirh srrsgt Hflin (von PriflAtem). Dia frerTMinHii Rahen 
nach Tacitua im Weibe aanetum aliquid et providum ; le haben vielleicht 
sie die Bezeichnung „Weib" geschaffen, und caa auffällige aätblicha 
Geschlecht: das Weib f wurde sich erklären etwa als „BaRMBferune,, 

') AbkLrzuLgmi: guL. = goliach [Bibel, überliefert um JGC), «hd. = 
althiclidoütsoh, bi» 1050; enbd, = mittel hochdeutsch, bia 1600; nhd. = 
fleulioebd*utäea, nach 1SO0; ae. = albengliech «der UDgclöHthsich , bU 
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Begeistertes." Wahrlish «ine licht zu übersehende Konjektur für all« 
die, wdcho im Worte „Weib" nicht die edelste Bezeichnung für das 
weibliche Geschlecht erblicken tonnen, in dem Wort«, das der grüsste 
Lyriker de* Mittel ultöTs, Walter von der Voselwekie, über das Wort 
„Frau" öi.ullL , ubwuLl letzteren vu:i der vornehmen Frau gelte und 
erste res nur von der Frau de* Volke». Doch er w«iae, vt)> bezeichnet 
die in ihren Eigenschaften edlo Frau, dtr der ab. Ehren aueatrlbk- 
reichen ifrwui* gegenüber der Vorrang gebührt. Im mbd. versteht man 
somit unter Weib eineateile jedes waihlirihn Wesen, andernteila bildet 
es den Gegensatz za magtt „Jungfrau" und bezeichnet im ehelichen Ver- 
hältnis die „Ehefrau ". Allmählich erhielt „Weib * «inen verächtlichen 
Nebeusinn , dem gegenüber sieb jetzt nieder die erfreuliche Tendenz 
bemerkbar macht, dem ausgezei ebneten Werte zu seiner alten würdigen 
Bedeutung zu verhelfen. 

Gotisch ist f Tanja der „Herr", ahd. fr$, dazu ward ein Femininum 
gebildet, ahd. frouvA, mbd. vroawc , das mit seiner Bedeutung „Herri^ 
Hemma" genau mit der tun „Herr" korrespondiert. Luther spricht noch 
von einer „Frau Uber Königreiche" im Sinne „Herrscherin". Her Titel 
vreuve wurde nur Jji Hofkreiaen gebraucht, fet somit ein* ehrende Be- 
zeithxiuijg für wviblickg Fet Süllen adeligen Standes , vri/bei ea durcliuuts 
keine Rolle spielt, ob &i& verheiratet sind oder nicht. Heutzutage hat 
ei*h dia Bedeutung dahin geändert, daae der Titel „Frau 11 die Stelle d?e 
mbd, vfip eingenommen hat, und 'nie dipaea im mhd_ nun im nnd. spazifill 
eiüe ., verheiratete Fran" bezeichnet, sy, der „Jungfrau" oder „Mädchen" 
im Gegensatz steht, und des weiteren vcm Manne im Sinne „meine 
Ehefrau" gebraucht wird, was das nihd, nicht konnte, wo dem min vtip 
entspricht, wihrend min woteue „meine Herrin" bedeutete. Für unver- 
heiratete Personen gebrauchen wir ea aber auch im nhd. z. T. p to in 
„Frau Äbtissin etc." 

Hie konaervatireL Aitoritäteeläubigen, die, wie ich baffe, einsehen, 
daas man der „Frau, und Fräulein 1 Trage auch einmal historisch näher 
tr«teu kant, wollen sieh somit bezgl. des Titele „Frau" merken, ehe 
ich zim Titel „Fräulein" ubergebe, dasa im mhd< 1. sich „Herr" 

und „Frau 11 entsprechen, £. Fibl nie dia Hudeutung „Ehe- 
frau" hattv, de 3. die Frau nicht verheiratet zu sein 
biauchto, Für die Eho fr anhatte man nihd, dieBoacichnung 
„W#ib' ; . 

Im mhd. beginnt die Verklcinei-UDg der Frau. Mit dem Ver- 
kleine rungesuffix — iin(nhd, — lein) bildet man „vrcvvt f m'' = , ,F r ü u 1 » i n" 
und meint derart eigentlich in dirjiiriTjtirfini S nna ein jungte Mädchen 
hoben Standes, „edlea Mädchen. Edel fraulein, Herrin". Die Be- 
deutung ..unverheiratete Dame" hat ea erst spat erlangt, da man im 
mbd. diese ja auch als „Frau" bezeichnete und damit keinen Unterschied 
zwischen verheiratet und unverheiratet machte. Kam ea ein mal dar&qf 
an, das Unrerheiratetsein ausdrücklich zu betonen , eo stand juncwoitve 
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zur Verfügung. Bis geg*n 1820 behält das Wort „Fräulein" di« Be- 
deutung „adeliges Fräulein"; und erst von da an bezeichnet min auch 
dse „bürgerliche Madchen" alä „Fräulein", während aa bk dahin „HamBcl* - 
biese. Noch 1313 ist es für Campe und andere ausgemacht, data an 
eine Verdrängung von „Mtimsel" und „Demriaalie" nicht zu denken 
sei; ein Vorschlag für ,,UerdoifiE>lle" „Fräulein" su setzen, wurde äelLsl 
vcn Campe zut-utkgowioBcnl Da& giU vielleicht denen zu denken, die 
et haut* für umnüg-ich halten, das« auch ainmul „Fräulein" durch „Frau ' 
BT^fitih ward an konnte. Dm »dal ige Mädchen macht* man dann zum 
Ersatz zu einem „gnädigen" Fraulein, bis dieser Tita? and lieh für jedsa 
Midchcr gut genug wurde. 

Durch dies* iai rabi. zu „Herr — Frau" hinzugetretenen Ver- 
kbincruagflformel „Fräulein 1, sieht sich die Frauenwelt unserer Tage 
im Besitze von jwei Titeln» dessen einen ein beträchtlicher Teil der- 
selben aber nicht recht froh -werden will. 

Dia Vertreter des mä nnli c hen Ge e c hl ec ht s heU&eu eshr bald 
„Herr". Der Titel wird jedem zuteil, der unreifste (man denkt an die 
ursprüngliche Bedeutung, eigentlich Komparati? von ahd. A£r „vornehm, 
erbaten t harrlich", somit „Herr" in der Urbedeutung „der vornehmere, 
ehrwürdigere") trägt ihn mit derselben Seibat Verständlichkeit wie der 
tüchtigete; verheiratet, up verheiratet spielt keine Rulle. Das weib- 
lich» Geschlecht fingt mit dem Diminutiv van Frau an. was man 
allenfalls gelten lassen könnte, wann, auf männlicher Seite am ent- 
sprechande& Diminutiv von „Herr" vorhanden wäre. DorJi das fohlt 
Wann fallt dann endlich aber die Silbe ,.— lein"? — Nicht etwa, wenn 
aus tler Unfertigen, Wer dünnten ein ganaer Mensch geworden ial — das 
tat Nebensache — nein, wenn ein Vertreter des anderen Geschlechtea, 
der minderwertigst* ist dazu sehr wohl fthig, vor dem Standesamt, 
besser noch, wenn dazu auch vor dem Altare, das Weib zu seiner von 
Staat, Kirche und Gesellschaft Bauktionnietten Gattin gemacht hat 

Für die Gesellschaft ist „Fräulein" die Pereon t die mit dem 
Standesamt noch nichts in Sache Eheschließung zu tun hatte, „Frau", 
war des Beischlafs nach gesetzlicher Approbation im Ehebett geuieaet. 
Unverheiratet — s ta n d e a a m vi i c h v er h e i r a t e t> (nichtetwa Jung- 
frau — Mutier, wie jjiuii &u olt bubuupteu hört, ula uh es das Elend 
des „Fräulein" Mütter gat nicht gtbei, sind dies Begriffe, die beut zutage 
vor allem mit „Frälulom" Und i,Frha" verkauf ft sind. 

Weiterhin wird mit dem Begriff „Fräulein" gern die Vorstellung 
der Utlb erü h r thei t verbunden, wenn dies auch eher aurch „Mädchen" 
ausgädrtirM wird, und oft die noch nicht v Allig erreichter 
*« tätiger Keife, Eine lächerliche Note erhält das Wert vom 
„älteren Fräulein, tragisch ist „Fräulein Kutter". 

Die UuberUhrtbeit ist an sich ebensowenig verdienstlich oder aner- 
kennenswert,, wie die ev. nichc mehr vorhandene Unbeiilbrtheit einer 
Unverheirateten tadelnswert. Man ve-iss > welche Rolle Vorm cht, Bs- 
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rechnong, falsche Scham, gute UoHufsichtigung, mangelnde Gelegenheit, 
Reizlosigkeit und a. m, spielen, und auch dia Uu sc rührten, denan man 
nicht einea dieser Dings zum Vwwurf machen k&nm haben noch, lange 
keinen Grand, voll sittlichen Hochmuts ihren Schwestern gegenüber die 
Entrüsteten zu apieleti. 

W"ie für die meisten die Vorstellung von der Eicht vollkommenen 
Seife des ,, Fräuleins'* alsbald schwindet, wenn nach vollzogener gesetz- 
licher Ti'uuiuijj die betreffende auf dem Gebfote da» gesvhleuliLlicken 
Verkehrt wissend geworden ist, ist ebenso erstaunlich wie beschämend. 
Man denke nur damu , vie Andere- die erdrückend* Mehrbeit einem 
ja i Fan Ödj übrigen „Fräulein" oder „Mädchen" und einer unreifen lSjährigen 
„Frau* entgegentritt Es ist eine Absurdität, und das alles, weil die 
eine verheiratet ist, dis andere aber nicht, Ale ob die Heirvt genüge* 
dasa daE Gänschen, da» mit dem Gatten Aber den Rhein sog, nickt 
wieder als Gigg&ck heimkehre. 

Dem „alteren Prä nie in" sind viele Taktlosigkeit od. und Demüti- 
gungen aufgespart; gegen das graule ja Mut;ei*' wendet sich 
die sittliche Ifotrtistung aller der Guten und Gerechten, die anstatt selbst 
zu denken, für sich die Sitte denken lassen, und stets aus christlicher 
Lifbe uu eine* SteiuiguLig bereit &iad f wenn aich Christus selbst nickt 
wagte, den ernten Stein aufzuheben. Wenn es nun einmal «ine Autorität 
Sdin mute, witum int e& dma nicht wenigstens dieser ganz gros£« 
Mnriürii? Doch dl halt man nir;h lieber zu dar würdigen Gesellschaft 
unserer Mucker und »reinigt ic christlicher Nächtenliebe, „al.es den 
Göttern au Ehren". 

Die fürchterliche Tragik des „Fräulein STutter" allein wiegt schwerer 
ab alle übrigen Schäden zusammen, and rechtfertigt oan* weiteres die 
ganze Bewegung, Hier werden allerdings die nicht mehr folgen, die 
noch aiebt auf dem Standpunkt stehen, „jedem weiblichen Waten das 
Kind." 

Koni mm wir zum Schlusa. Der tatsächliche, offensichtliche Gegen- 
sa L l von „Prä ulein" und „F ran" ist heutzutage „un ve r h eir atet" 
und o a g ; z Ii oh v e iheir u t et", gibt ob doch genug „Fräulein 11 , die, 
wenn m»a, behauptet, man verbinde auch die £ »griffe „unberührt" 
und „nicht mälr Jungfrau' 1 damit, nciimi langst „Frau" ganinnt 
werden nussteu, da mm von ihrer nicht mehr vorhandenen Jungfrau 1 
sebaft wai&s, und wieviele erat, von denen es nicht bekannt ist, m [tasten 
beantragen, „Frau** genannt zu werden, wenn sie in dem zuletzt Er- 
wähnten den Geg&naatz sehen. 

„Fräulein" nnd „Erau" ist ein Unterschied im modernen Sprach- 
gebrauch, der, wie wir sahen, früher nickt vorhanden war, insofern als 
„Kran* ur&prür. glich füi verh&irttete und unverheiratete Pars&nen gab. 
Eh ist voLtkuiijLüeu unberechtigt, gcuLlHxt auf dJesöjj modt^nuu Gegen- 
satz van Unrein ciL'ntofecin L> und „Vüraeiratctooin 11 die Beibehaltung 
von „FrÄulein" und „Frau, 1 rechtfertigen iu wollen. 
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Beim Manne fehlt diese Unterscheidung auch, und es hat noch nie- 
in und das Bedürft!» gefüllt, hwr eine Differemietung eintreten m lassen. 
Warum bib bei dem weiblichen GescbJechte nötig sein sollt», ist gar 
nicht einzusehen, wenn man nicht etwa den Standpunkt derjenigen ein- 
nimmt, die ihr* ITnherübrtheit als ihr fcect&tea Wsrtobjett ansehen, 
däH akü b\. rwLL vorteilhaft verwerten httwL, und diu im Titel „FrUulöiu" 
die Möglichkeit ejrblleken, jöücn Mona sofort darauf oufmcrk&am au 
DAckflo: , .Schätz« Dieb glücklich, ein unberührten Weib »tett vor Di» 
oder denen im „Fräulein Mutter 4 ' e:n willkommenes Ziel gegeben ist. 
nach dem sie in sittlicher Entrüstung werfen können. Da» Verdienet, 
standesamtlich approbierte Ehefrau zu »ein, ist hd sieh nickt gros», 
dMe es eine Unterscheidung rechtfertige, besonders wenn wir nie ver- 
gessen, da&a wir beim Manne die Unterscheidung auch nicht haben ; die 
.Nachteile aber, die aus der Unterscheidung in „Fräulein' 1 und I ran" für 
ernste unverheiratete Flauen, das jetzige „altere Fraulein" und da« 
„Fräulein Mutter' 1 entstehen , sind, dagegen ao starke, dass mit Not- 
wendigkeit ein« Revision uueerer heutigen Begriffe von ,, Fräulein 11 und 
„Frau'' eintreten miiss. 

Gewohnheit und Vorurteil sind schwer zu besiege ede Feinde. Einst- 
weilen müssen vir dabin streben, das su erreichen, was Dr. JUs Thal 
fixiert hat: Jede Frau hat das Recht, Frau genannt zu werden; gibt 
sie au erkennen, daea sie auf diesen Titel Anspruch macht, so kt ihr 

Wille unbedingt zu resiektiersn." Wir weiden nicht anstehen, 

auch jedem „.Fräulein" zu geben, was des „Fräuleins" ist. 

jJieae kleine Studie über das geschichtliche Werden 3er wesentr 

liehen, speziell für die Frau gebrauchten Titel und ihren Bedeutungs- 
w&niol, hüt eich in eiatcr Linie au die gd wandt , die nua ful&chor Ehr 
furcht Tor dem Übwk*«inefteu, da« »ie für du« Ewig- Wahre halt#q, den 
Blick verloren haben Tür die Notwendigkeit, Schäden abzustellen, diB sich 
dorca die Differenzierung dea Weibes in „Fräulein" und „Frau" herausge- 
bildet haben. Di© Forderung rnusssdn: „Wi e dem M 1 nn e der alleinige 
Titel „Herr", so dem Weibe der alleinige Titel „Frau,"" 

Es wird schwer seh, diese Forderung bald zu erfüllet), denn die 
Zahl der Guten und Gerechten ist Legion, von denen es heiast: 
„Bei welchen liegt duch die grosste Gefahr aller Men&ohen-Zukunfb? Ist 

es nicht bei den Guten und Gerecbtei;? alt bei denen, die Bprudjvu 

und im H*rzen fahlen: „wir wiesen sohon, waa gut ist und gcreaht, 
wir Hatirtn *fc auch ; wehe denen, die hi*r noch auch*»! 1 "' — — — ,^ie 
kreuzigen alle Menschen-Zukunft!'' 

Vielleicht haben aber doch einige dieser „Guten und Gerechten" 
eingesehen, dasg das so oft gehörte und so viel Schaden anrichtende, 
jeden Fortschritt hindernde oder hemmende Argument aus der Debatte 
über „Fräulein" oder „Frau" verschwinden muss, das sich seine Be- 
gnmdnig holen will aus dem Werte; 

„Su ging eu ewig an diesem Ort, 
„Und — wird Ba geben tfrig fort.' ' 
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Mögen sie sich dafür an das Wart halten ; 

„0 ineine Brüder , nicht zurück sull euer Adel »cbiutin, sundern 
hinaus! Vertriebene sollt ihr aein aus allen Yatar- und Urvater- 
Iii ndsrri !*< Dr. phil. Richard Kahle, Strasburg i, E)b 

Zu d&m RefüimTarschkg des Hrn, Dr. Thal In II, 3 dos ,, Mutter- 
schutzes" mochte ich kurz folgendes bemerken: 

Vom lebandigen Sprachgefühl wird .Fräuleia* heute ga,r nicht 
mehr bawaest a.s Diminutiv um zu Frau aifgefaast, auch fehlt ihm an 
Bich jeder Beigeschmack vun Yei Ucbtlicbkeit uder Herabsetzung, E» 
TT*r* durch aus gegen da» obn« Unterschied der sexualetluBchca Aa- 
ächauuiigen herrsekende Gefühl (?? die Red.}, ein 25 jähriges Mädolen 
ÖW noch Vflin en Gescr.WhtavpTkphr gehabt, hjit, „Frau" 7,11 nanmen. Und 
ebenso hat die Anrede T Fräulein* für unverheiratet und kinderlos ge- 
bliebene alt« Damen durchaus keinen verächtlichen, höchstens erneu et vaa 
wehmütigen Beigeechmfttk. 

Das Unwürdige der Ad red« „Fräulein" für die (uneheliche) Mutter 
liegt nicht in der Bedeutung dss Wortes an sich, sondern in der 
moralischen Ifickt-Anerhennune ihrer Mutterschaft daran den Anredenden. 

Er augL damit ge wiHstrmattHt-u ; „Da du nicht auf dem ätütidtaanit warst, 
ao ist» ich als anständiger Mensch aelbstveratindlidi vor«ua, das» du 
auch JiEgfmu bist. Iat dem doch Dicht eo, so ist das deine Schuld, 
da siere ivt itt ; ich will ntalita damit t.u Rf.hAfferi hahen'. 

Die Erfüllung der foscnlecbtshestimmung bedeutet im Leben des 
Weihes einen allerweaentlichaten Einschnitt , und dieser scheint tu mir 
zu sein, der auch im ursprünglichen Sprachgefühl mit dem Unterschied 
zwischen , Mädchen * als Bezeichnung und .Fräulein" als Anrede einer- 
seits, und „Frau* andererseits, zuaamm anfällt. Und mir acheint eö eine 
Forderung nicht nur der fachlichen Klarheit, guudetu auch moralisch 
der Ehrlichkeit und des Mutes, diese Unterscheidung so beizubehalten. 

Und dec Ring, das »Ite MihSue Symbol der Bindung zwischen 
Mann und Weib, sollte ihm nicht tein schöner tiefer Sinn, «ti verflacht 
erhalten bleiben? Jener 8nn dVr auf dem Ring äna FrAngipuni r.n- 
flH,mmengef&fiflt ist in die ergreifend schlichten Worte: .Hyt WyJlen 
dyn.« -? 

Alse; 

Für jede Mütter, für jedes Weih, das den grossen Schritt irret 
Bestimmung getan und sieb dem geliebten Manne Ter banden, mit oder 
Ahne itegen von Staat und Kirche — : Hin ehrend« Anrede „Frau* und 
den Ring, Ale xand er Span g enberg. 
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MUTTERSCHUTZ 



ZElT5(HRIFTz. REFORM der SEXUELLEN ETHIK 

HERAUSGEBERIN DR PHIL HELENE $TOECKER 




Von Stella zu KlUrclien. 

Von Christoph Schrertipf. 



1. 

Wo "wir Goethes Dichtungen aufschlagen mögen, Stessen 
wir sofort oder nach wenig Blattern auf das Motiv der Liebe. 
Wir bemerken auch bald, dass die Liebe, die er um vor- 
führt, immer wieder die Gestalt und Rolle wechselt. Aber 
bei der Anordnung, in der uns Goethes Werke vorliegen, 
stellt sich dieser Wechsel ras als regellose Mannigfaltigkeit, 
nicht als gesetzmässige Entwicklung dar. Und so nimmt mau 
zumeist, je für sich, was der Dichter an jedem Orta darbietetj 
und findet seine Auffassung der Lieb» vortrefflich oder un- 
genießbar, je nachdem sie der eigenen Stimmung entgegen- 
kommt oder widerspricht. Auch venu man dabei noch so 
viel Gentiss findet, ist der wirkliche Gewinn für das Ver- 
ständnis der Liebe meist nur gering. Dieses erfordert, dass wir 
die Liebe im Zusammenhang und in der .Bewegung zvl sehen 
lernen, dass wir ihre jeweilige Gestalt als Individualisierung 
ihrer allgemeinen Art, als Stufe in ihrer gesetzmussigen Ent- 
wicklung erkennen; dass wir ihre einzelne LenonsaussenniEf 
als Trodukt und Faktor eines notwendigen Prozesses aufzu- 
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fassen vermögen. Wenn ein Dichter auf das Iniertssfl des 
reifen Mannes und der reifen Fran Anspruch macht, mnss 
seine Darstellung der Liebe diesen wissenschaftlichen Wert 
haben. Denn dass er nur durch Expektoration von Liebes- 
gefühlen und Erzähl im* Aar tragischen und komischen Aben- 
teuer der Liehe unsere Neugiar spunnt und unsere Tränen- 
drüsen oder Lachmuekeltä kitzelt, das ödet und widert jeden 
an, der die Liebe als biologischen Prozess aus eigener Er- 
fahrung kennt. 

Nun hat aber Goethes Darstellung der Liebe wirklich 
diesen wissenschaftlichen Wert, und er hat es uns nur nicht 
leicht gemacht, sie in diesem ftmna zu nützen. Denn in 
Goethes Leben tritt die Leidenschaft der Liebe mit ausser- 
ordentlicher Macht und typischer Klarheit zutage, so dass 
au ihm als einem klassischen Beispiel die Gesetze der Liebes- 
bewegung studiert werden können. Ferner ist bei Goethe 
mehr als bei anderen Dicht em das Dichten selbst eine not- 
wendige Leben s Äusserung; es hat sich darum auch die Er- 
regung der Liebe in seinen Dichtungen einen so unmittel- 
baren An&druch gegeben, dass er dam Liebend &n mit einer 
unglaublichen Präzision sagt, was in ihm vorgeht. Dabei hat 
Gotilhe in seinen besten Produkten das gute Genrissen der 
Leidenschaft, die sieb ihrer reinen Natürlichkeit bewusst ist; 
und er kann deshalb das Natürliche so sagen, dass es wirk- 
lich auch nur als natürlich empfunden wird. Er vermag uns 
also in die wissenschaftliche Stimmung zu versetzen, die in 
Sachen der Liebe besonders schwer au erreichen ist. 

Goethe als klassischen Helden und Dichter der Liebe zu 
kb ichneu, väie eine ebenso dankbare Aufgabe t als sie schwierig 
ist. Was ich im folgenden darbiete, will auch nicht für 
einen Versuch einer teil weisen Lösung derselben gelten. Viel- 
mehr will ich nur auf die Aufgabe selbst hinweisen, indem 
ich dftti Vfirän dfirnngen nachgebe, die sich in Goethes eroti- 
schem Leben und Dichten von 1775 — 17 &7 vollsogen habet], 

% 

Der Reiz des Weiblichen hat auf Goethe schon früh 
mächtig eingewirkt. Der tragikomische Ausgang seiner Liebe 
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zu Gretchen warf clen 15jährigen Jungen auf das Kranken- 
lager. Drei Jahre später brachte die Eifersucht auf Kätch&n 
Schönkopf den Leipziger Studenten wieder in einen Zustand 
krankhafter Aufregung. Die Liebe zu Friederike , Lotte 
Buff, Maxe scheint das Gleichgewicht seiner Seele nicht so 
stark gefährdet zu haben ; dagegen machte ihn das Doppeh 
vertäliriis zu Li Ii und Gustchen für seinen Verstand furchten. 
Wie sensibel Goethe damals für das "Weibliche war, ist dar- 
aus zu erkennen, dass auch die Liebe zu seiner Schwester 
Cornelia ins Erotische hin überspielte. Auch dass Goethe die 
Lteichtmütter den Beichtvätern ontschieden vorzieht ist nicht 
ohne Bedeutung. Von seinen Man nerfreun dach aflen bat ins- 
besondere das Verhältnis zu Fritz Jacobi deutlich einen ero- 
tischen Zug: es ist mehr Verliebtheit als Kameradschaft. 
Überhaupt ist Goethes ganzes Leben in dieser Zeit erotisch 
durchsäuert. Auch wenn er sein künstlerisches und religiöses 
Empfinden ausspricht, entlehnt er Farben und Tone von dem 
erotischen Gebiet. Aber die Liobcslcidenschaft ist ganz ab- 
strakte Sehnsucht; die Geliebte igt nur Veranlassung, nicht 
Unsacht! der Liebe ; dus Liebesglüek ist das erhöhte Lebens- 
gefühl, von dem die Erregung der Liebe als solche begleitet 
ist; was die Liebenden einander verdanken, ist nur das be- 
glückende Gefühl, zu liehen und geliebt zu werden. ^ Gefühl 
ist alles/ Das Leben der Liebe ist nicht fruchtbare Wechsel- 
wirkung, sondern blosse eingebildete Verdoppelung durch 
Spiegelung in dein Gegenstand der Liebe- Wenn die Liebe 
aufflammt, ist sie ihrer selbst gewiss; sie dichtet ihrem 
Gegenstand jeghcho Vollkommenheit an und braucht sich 
niuht durch Feststellung seines wirklichen Wertes vor sieb 
sei bat zu rechtfertigen. Wenn aber ihre Glut verglommen 
ist, so vermag auch kein noch so tiefei Eindruck von seinem 
wirklichen Wert sie wieder zu entfachen. Und leider sinkt 
das Feuer der Liebe, wenigstens in dem Mann, so schnell 
wie es auf flackert, auch wieder in sich zusammen, 

Soweit hat Goethe die Liebe erlebt und verstanden, 
als er die „Stella," dichtete. Dieses merkwürdige Produkt 
verbindet denn einen verzehrenden Zweifel an der Lebens- 
fähigkeit des Liebesgefühls mit einem phantastischen Glauben 
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an dessen Allgewalt. Dieser ist bis zu dem Wahn gesteigert, 
dass zwei Frauen denselben Mann und sich gegenseitig in 
dauernden Zusammenleben — „Heben* können, YeTkennt 
so der schwärmende Dichter die unverrückbaren Grundlagen 
der mensch liehen Natur, so nimmt er natürlich noch weniger 
Rücksicht darauf, dass die Liebenden irgendwie sich mit 
den gegebenen Verhältnissen der menschlichen Gesell achaft 
einzurichten haben. Glauben sie sich in einem Gefühl ver- 
einigt und insofern verständigt zu haben, so ist für sie alles 
in Ordnung. Das Liebesgefühl im Taumel seiner grundlosen 
Selbstg&wis&heit kann beanspruch en, dass die Wirklichkeit 
ilim weiche es kennt keine höhere Macht, wie e& von keiner 
höheren IqJeo weiss, als der der Liebe- 

3. 

Goethe konnte schwärmen, aber er war kein Schwärmer. 
Wenn er wahrnahm, daas die Welt seines Gefühls mit der 
wirklichen Welt nicht übereinstimmte, so korrigierte er nicht 
das Bild der Wirklichkeit nach seinem Gefühl , sondern seine 
Gefühlswelt nach der Wirklichkeit- Denn das Gefühl rnuss 
sich endlich so oder so mit der harten Wirklichkeit abfinden, 
sonst geht der Mensch zugrunde. Goethe aber wollte auch an 
der Liebe nicht zugrunde gehen, sondern mit der Liebe lehen. 
Also musste er umlernen; und er hat das im Laufe der 
Jahre so gründlich getan, dass es dem Gefühlsmenschen leid 
um ihn sein rnuss. 

Den ersten Anstoss dazu gab die weitere Entwicklung 
des Verhältnisses zu Li Ii. Geethe wurde von aussen veran- 
lasst Ernst zu machen — und so verlobte er sich denn mit 
der Geliebten. Aber nun zeigte sich, dass irotz aller Liebe 
(die freilich auch ihre inneren Schwierigkeiten hatte) nur 
unsichere Hoffnung auf ein gliifJdielief, Arspri essliche* Xn- 
Giinmenleben war. Mit dem In e inan de rfl Jessen der Seelen 
war es eben nicht getan ; auch die Familien, aus denen die 
Liebenden stammten, sollten sich ar.nohn:eri, die Lebensart, 
die sie jo sua ihrem Lob exs kreise übernommen hatten, sollte 
sich verbinden lassen. Das ging nicht, und 30 muasten aie 
wieder auseinander. 
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Dann 1t am Goethe naeh Weimar. Nach wenigen Wochen 
stand sein Herz wieder in hellen Flammen. Aber nun lagen 
die Verhältnisse so, dass diese neue Liebe nicht nur in 
sehüneu Träumen schwelgen durfte, sondern zu sehr ernst- 
haftem Nachdenken jiüLigte. Ihm und Frau von Stein war 
das Glück versagt: 

Uns zu lieben, ofan 1 ans m vorstehen, 
iq dem ander u jstfhn, wtuj er me w*r, 
immer (tisch auf Traum gl (Ick auszugeben 
End zu schwanken auch in Traum gefahr. 

Cbarlotte war Gattin und Mutter, Das konnte sie nicht 
vergessen,* das wurde ihr auch von der Umwelt nicht ver- 
gessen, so locker deren Anschauungen in Sachen der Liebe 
waren. Dl© Gesellschaft beschäftigte sich mit Goethes Leiden- 
schaft für Frau Ton Stein. Der Liebende musste sich von 
der Geliebten sagen lassen, dass ihr seine ungestümen Hul- 
digungen peinlich seien. Wollte er sie nicht quälen, so musste 
seine Liebe eine fortdauernde Entsagung sein. Kam ihm 
aber die Geliebte zum Lehn für seine BraTheit freundlich 
entgegen, so erschwerte sie ihm die Entsagung, die eben doch 
nötig war. Auch für sie war jede Regung der Liebe, durch 
die ihr Goethes Liebe doch erst erfreulich wurde, ein Anlass 
zu der selbstquälerischen Frage, obs Unrecht sei, was sie 
empfinde. Ein Circulus vitiosus von der all erschlimmsten 
Art! Charlotte aber konnte sich Goethes unbequeme Liebe 
nur so lange gefallen lassen, als sie- glauben durfte, das Ver- 
hältnis zu ihr habe für ihn einen eigenartigen Wert; es war 
unter ihrer Würde, nur auch eines unter den weiblichen 
Wesen zu sein, die Goethe nach Zeit und Gelegenheit an- 
schwärmte. Der Liebende kann ihr denn auch bald sagen, 
dass seine r übrigen kleinen Leidenschaften, Zeitvertreibe und 
Miseleien* sich nur so an den Faden der Liebe zu ihr 
anhängen; ja, dass er den Geschmack am Mieeln überhaupt 
verliere. Umgekehrt hat eine Liebe, die ein beständiges Ent- 
sagen ist, für Goethe nur einen Sinn und Wert, wenn sie 
einen bedeutenden geistigen GehalL besiUt. Es kommt für 
ihn in Frage, was er von Charlutten hat; und da entdeckt 
er, dass ihre Gegenwart auf sein Gemütsleben den günstigsten 
Hin flu ss hat p dass er in ihr einen Massstab für alle Frauen, 
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ja fär alle Menschen hat, wie sie ihn auch in die Kunst 
einweiht, die Menschen in ihrer Eigenart zu behandeln. Sein 
Verhältnis zu Charlotte geht also nicht in dem beseligenden 
Gefühl auf, zu lieben und geliebt zu werden: in Kraft des 
blossen Gefühls konnte es sich überhaupt nicht halten. 

Auch von aussen her wurde Goethe vielfach und selir 
nachdrücklich angeregt, seine Auffassung der Liebe zu ver- 
tiefen Der Herzog Karl August und die Herzogin Luise , 
jener ein „trefflicher Junge 1 ; , dieeo ein „Engel", waren nicht 
glücklich miteinander. Das war für Goethe um so empfind- 
licher, da die Herzogin auch auf seine Rech [jung schrieb, was 
ihr an ihrem Gemahl gegen den Geschmack war. Goethe 
konnte nach und nach dieses Miss Verständnis beseitigen ; da- 
gegen musste er bald erkennen, dass es über seine und aller 
andern Kraft ging, ein innigeres Verhältnis zwischen den 
Ehegatten herbeizuführen. Die schönsten Erklärungen,, die 
er mit dem Herzog hatte, halfen nichts. Und wenn nun dieser 
auswärts die Ansprache suchte, die er zu Hause nicht hatts, 
wann er erst Corona, Schröter den Hof machte, dann insbe- 
sondare mit der Gräfin Werth ern-Nsunhei Ii gen eine Freund- 
schaft anknüpfte, die sehr nahe an leidenschaftliche Liebe 
grenzte: so stritt sich in Goethe Hoffnung und Furcht. 
Würtfe der Freund, wie er selbst, durch seine Freundin sich 
erziehen lassen ? so dass anch das Verhältnis zu seiner Gattin 
Gewinn davon hätte 1 Oder würde die Ehe des Herzogs 
durch die Leidenschaft für die Freundin vollends zerrüttet 
werden? Unter diesen Sorgen konnte er die Eolle recht 
ernsthaft studieren, die das Neigen von Herzen zu Herzen 
im wirklichen Leben spielt. Wenn nicht grössere, so doch 
griiherfi Sorgen hermrfite ihm spater des Herzogs Bruder, 
Prinz Cons tantin. Ihm wurde es aus Stand es rück sichten ver- 
wehrt, Karcline von Ilten zu heiraten, die seine lebhafte 
Xcigung erwiderte. Er ging auf Reis-eu, und schickte nun 
zuerst eins Französin „in guter Hoffnung" nucli Hause; und 
als man sich von diesem Schrecken kaum erholt hatte, noch 
eine Engländerin, Auch das hatte die Liebe getan. Sie 
machte in der Einsiedeischen Familie noch tollere Streiche, 
die wir nicht zu erzählen brauchen. Die Liebe war es auch, 
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die Goethei in Karoline Herder, je nach den Linnen ihres 
Gatten, eine ebenso gehässige Feindin wie herzliche Freundin 
Gt-huf; und die Licbo erzeugte in dem Hause seines Freundes 
LaTater ein Familienleben von solcher Innigkeit, dass jedem 
das Herz aufgehen musste, dur hin ein sehen durfte. 

Inzwischen hatte Goethe von Frau von Stein im Früh- 
jahr 17Ö1 das Geständnis erlangt, dass auch sie nur ihn 
heben könne. Er gesteht ihr darauf ohne Einschränkung zu, 
dass sie das Recht habe, ihn ganz für sich zu fordern. Diese 
rückhaltlose und endgültige Verständigung versetzte Goethe 
auf Wochen hinaus in die höchste Exsta.se. Aber auch an 
dem strahlenden Himmel dieees Glücks zog^n bild düetere 
Wolken auf. Die notwendige Entsagung war bei der ein- 
gestandenen Gegenseitigkeit der Liebe eine unerträgliche Un- 
natur. Goethe fand bald, dass er Charlotten mehr liebe, 
als ihm gut sei ; dass seine Liebe keine Leidenschaft mehr 
sei, sondern eine Krankheit — eine Krankheit freilich, von 
der er nicht genesen wolle, die ihm lieber sei als die roll- 
ständigste Gesundheit. Er mus&te jetzt die U&Iiebta bitten, 
dass sia durch ihr zärtliches Benehmen die Sehnsucht in ihm 
nicht vermehre, däss sie den Amor nicht weck», wenn er 
ein Ki&scn gefunden habe und eoblummerc. Aber wenn die 
quälende Unruhe der Sehnsucht sich minderte, so konnte das 
als ein Nachlassen der Liebe gedeutet werden; und Charlotte 
hat den Zweifel an Goethes Beständigkeit nie ganz über- 
wunden. Das Elend wurde so gross, dass der Vor fasser des 
Werther bedauern konnte, sich nach geendigter Schrift nicht 
erschossen zu haben. Und auf Charlottens Seite stand es 
nichn viel besser. Goethe floh nach Italien, entschlossen, 
Heber in der Einsamkeit der Welt zu bleiben, in die er jetzt 
hinausgehe, als unter den bisherigen Verhältnissen ferner in 
Charlottens Nähe zu wohnen. Wie das Verhältnis zu ihr 
lebensfähig gestaltet werden könne, hat er uns rieht gesagt, 
hat er wohl Selbst nicht g&wisst. Aber das hat Goethe ge- 
wiss nicht mehr geglaubt f dass eine blosse Verstärkung des 
Liebesgefühls ihnen aus der Not helfen könne, Goethe 
hatte an sich und andern hinlänglich erprobt, dass da 3 Ge- 
fühl nicht alles ist. 
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4; 

Sein eigenes Erleben der Liebe, soweit es poetischen 
Ausdrucks fähig war, hat Goethe in dieser Zeit zwiir spar- 
sam, aber doch ebenso vahr wie schön ausgesprochen. Die 
unendliche Sehnsucht der Liebe hu Frau von Stein stellt 
sich ihm als Erinnerung au R j n gehges Liebedeben dar; 

Ach, dn warst in abgelebten Zeiten 
Meine Schwester oder meine Frau. 
Kanntest jaden Äug in meinen Wesen, 
Spähtest, wie die reinste Nerre klingt» 
Konntest in ich mit einen Blicke lesen, 
Den su still wer viu HterbliuL Aug durchdringt. 
Tjfopfteat Mäsaigucg dein keinen Blute, 
Richtetest den bilden, irren Lauf, 
Und in deinen Eogotaarftien ruht« 
Die jerstürte Bruet eich wieder *uf. 
Hieltest zsiibftrl ficht ihn angebt™ den 
Und ve-Tg&n Ic el t»re».t ihm mfinchfin Tag-, 
Welche Seligkeit glich jenen Wonne stunden, 
Da er dankbar dir zu Küssen lag, 
l ■" i_ I ■ 1 1 sein Herz an deinem Herzen schwellen, 
Fühlte sich in deinem Aug« gut, 
Alle seine Sinnen sich erhellen 
Und beruhigen sein brausend Blut, 

Damit verrät Goethe zugleich, was ihm eigentlich den 
In halt und Wert der Liebe ausmacht. Aber es int leicht zu 
sehen, d&ss ihm die Geliebte doch nur dtr Anlass ist, sich 
selbst Lebendiger und erquicklicher zu fühlen, DieLißbe, die 
er hier träumt, ist noch kein wirkliches Nehmen und Geben, 
Ans den folgenden Jahren hahen wir manchen hübschen, 
sinnigen Vers an die Geliebte, aber nichts, was uns einen 
sicheren Blick in die allmähliche Konsolidierung seiner Liebe 
gewährte. Aber auf der Hohe seines Glücke sagt er uns 
mit erhebenden Worten, welch grosses, reelles Gut ihm jetzt 
die Geliebte geworden ist. 

Einer Einzigen angehören, 

Einen »Hinz igen verehren, 

Wie vereint o Herz und Sinn! 

Lida ! Ulück 4er nächsten Hälie, 

William! Stern der sc hü Daten Höbe, 

Euch verdank ich, was ich bin. 
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Uod wieder; 

Dann wflfl der Mersch in atmen Erde schranken 
Von hohem Glück mir, Gütteraamen nennt, 
Eie Harmonie d&r Treue, die kein Waukea 
Der Freundschaft, die nicht Zweifelsarge kennt, 
Das Lkht. dis Weisen nur 211 einsames Gedanke^ 
Das Dichtern nur in schonen Bit dem brennt : 
Da& hatt' ich all in meinen besten Stunden 
In ihr entdeckt und es flr mich gefunden, 

Charlotte ist Goethes Muser nicht mehr, weil sie ihm 
eine unbestimmte dichterische Begeisterung einflüsste, sondern 
weil sie ihn zur Wahrheit leitet, der er auch als Dichter 
dient;; weil sie ihm das Verständnis seiner sclbut und Anderer 
eröffnet (^Zueignung"). 

Was Goethe darunter litt, dass ihm die Geliebt« nicht 
angehören durfte, hat er nicht unmittelbar lyrisch ausge- 
sprochen. (Doch eignet er sich Mignons Lied „Nur wer die 
Sehnsucht kennt, weis? was ich leide", persönlich zu). Auch 
die reflektierende Auseinandersetzung ir,it Keiner jugendlichen 
Auffassung der Liebe dürfon wir nicht in eainen Liedern 
suchen; sie findet sich in den Dichtungen, worin er sein Er- 
leben nicht bloss aussprach, sondern sich gegenüberstellte, 
indem er es zergliederte und verarbeitete: in den Dramen 
und dem „Wilhelm Meister/ 1 

5, 

Die Liebe, die in ,> Werther' und „ Stella" verherrlicht 
wird, ist leer und will doch deT höchste, ja einzige Gehalt 
des Lebens sein. Ihre Leere hat Goethe früher erkannt und 
schon 1778 im „Triumph der Empimdsamkeit" mit gutem 
Haraor verspottet. Den Mann aber, der ganz in seiner Liebe 
auf- und untergeht, hat er später in Brack enburg („Egmont") 
ohne Spott, aher auch ohne Sympathie mit grausamer, ver- 
nichtender Wahrhaftigkeit gezeichnet und gerichtet. 

Im „Triumph der Empfindsamkeit' 1 widmet der Prinz 
seine zärtlichen Gefühle einer Puppe, die er mit sich herum- 
führt. Wie die wirkliche Geliebte sich an die Stelle der 
Puppe geset&t hat, fühlt er zum erstenmal den Zug, der ihn 
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nach dieser himmlischen Gestalt zieht, eich verringern. Und 
wie ihm nachher feierlich seine Puppe als angebliche Mandan- 
dane übergeben wird, ruft er verzückt aus: „Himmel, sie 
ist's I Seligkeit, tauet herab!" Das ist die Wahrheit des 
beglückenden Cefrihls von der Sähe der Geliebten ! — So 
wenig der Prinz die wirkliche Natur ertragen kann, wenig 
macht ihn ein wirkliches Weib glücklich. Und wie seine 
N atu r schwärm er oi eitel Einbildung ist, 30 auch seine Liebe 
zu Mandandane. Diese gar.üo Liebe spielt sich in ihm ab 
und braucht nur ein geglaubtes, kein wirkliches Objekt, "Wie 
aber Mandandane dies überzeugend erfahr t t hat er alle Macht 
über sie verloren. Denn mit dieser Liebe will ein wirkliches 
Weib nicht geliebt werden, — Unter den Büchern, deren 
Tiraden der Prinz statt wirklicher Gefühle im Busen trägt, 
hat Goethe mit Recht „die Leiden des jungen Werfcher" 
genannt Er hatte auch „Stella 11 beifügen können. Das 
Wesen aber der Liebe, von der sich Goethe mit dieser höchst 
ernsthaften „Grille" abwendet, liegt nicht eigentlich in der 
Empfindsamkeit, sondern in ihrer blossen Subjektivität: dass 
man das Objekt aus ihr ganz wegdenken kann, 

ßradeenburg spielt neben Egmont in den Augen Klärchens 
eine sehr üble Figur. Das könnte man höchst uxweise und 
leichtfertig von Klaren an finden: denn Bracken burg meint es 
viel besser mit ihr als Egmont. Er will e:o ordentlich hei- 
raten und anständig versorgen; Egmont nimmt keine Rück- 
sicht darauf, dass ihr aus seiner Lieht; Unehre erwachsen 
muss. Er kann sie ja wegen des Standesunterschied eis nicht 
zu seiner rechtmässigen Gattin machen; und es kommt ihm 
auch nicht entfernt in den Sinn, seine politischen Absichten 
durch einen so tollen Streich zu vernichten. Käme ihm aber 
je ein solcher Gedanke, so würdo ihm Klärchen gewiss wider- 
sprechen. Denn sie ist glücklich darüber, dass der grosse 
Egmont zufällig sie liebt — wenn er sie nur wirklich liebt. 
Das will sie gerade, dass ihr Geliebter mehr sei als ihr 
Liebhaber, Wie könnte er als ihr blosser Liebhaber die 
Sache des Vaterlandes führen, sich die Liebe eines gamen 
Volkes erwerben, deren Anblick Klärchen mehr beglückt als 
seine Liebkosungen? Brackenburg igt darum ein „slendsr 1 ' 
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Mensch, wöil er nichts iat als ihr Liebhaber. Sein 6 Liebe 
ist, er weiss eis aelbit, seine Krankheit. Sein ganzes Sinnen 
und Trachten geht darin auf, dass Klärchen doch vielleicht 
noch die Seine werde. Et macht sich selbst Vorwürfe dar- 
über, dass ihn sein Liebeskammer gegen die Not des Vater- 
landes abstumpfe. Wie konnte ein so armseliger Stensen 
einem Kläreben Liehe einflössen, die in Egmont gerade auch 
den erhoff ton Rottet dos Vaterlandes verehrte Doch kssen 
wir den Patriotismus ans dem Spial; das reell te Weib mann 
sich von dem Mann ahgestossen fühlen, der nichts Höheres 
kennt als seine Liebe. Die Frau will von dem Mann, dem 
sie sich hingeben soll, wirklich geliebt sein (das versteht 
sich ja von selbst), aber doch eigentlich mir nebenbei. Das 
letztere ist ebensogut eine Bedingung ihres Glücks als das 
erster«. 

Was iat nun aber did Substanz des Liebeslebens, ans der 
das Liebesgefühl sich immer wieder erneuern muss, wenn es 
Bestand haben soll V Darauf gibt uns Goethe keine direkte, 
sichere und erschöpfende Antwort; denn er ist selbst noch 
nicht in einem stetigen Liebesbunde zur Ruhe gekommen. 
Aber wir können diu Richtung, die sein Denken nimmt, aus 
der Art, wie er die Liebe in seinen Didi Lungen tbi wendet, 
erschliessen. 

„Die Geschwister" [1777} scheinen noch voran sznsetz&n. 
driÄS die L ; ebe in einer geheimnisvollen Verwandtschaft der 
Seelen wurzle, die die Menschen mit magischer Gewalt zu- 
einander ziehe. Marianne glaubt sich Wilhelms Schwester, 
weiss also, dass sie nie seine Fran werden kann ; Fabricens 
Werbung aber schlägt gewaltsam heraus, was von jeher in 
ihrer Seele lag: dass sie nur mit dem Bruder leben kann; 
mit ihm allein leben mag, dass sie mir ihn liebt. Es iag 
aber nicht in Goethes Art, bei dieser Mystik der Li&be stehen 
zu bleiben, sie weiter auszu spinnen, dirch sie das seltsame 
Wesen der Liebe zu erklären, Der „Triumph der Empfind- 
samkeit*' verspottet, wie wir sahen, die mag! sehe Wirkung 
der blossen .Nähe der Geliebten auf die ergötzlichste Weise. 
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In „Wilhelm Meisters Lehrjahren" 1 ) wird db Liebe durch- 
aus nicht ata etwas mystisch Geheimnis volles behandelt ; auch 
Klärchens Verhältnis zu Egmont ist von keiner unerklärlichen 
Anziehungskraft getragen. Schicksal ist in dieser Liebe nur, 
rlass dm Liebenden sich haben begonnen müssen; von da aus 
ergibt sich alles nach allgemeinen durchsichtigen Gesetzen 
des Seelenlebens, 

Übrigens sind die Wirkungen der geheimnisvollen Seelen- 
venvandt&chafi der „Geschtv ister" schon recht natürlich. Goethe 
lässt keinen Zweifel darüber, dass Marianne; zu ihrem ver- 
meinten Bruder durch die erwachende Sinnlichkeit hingezogen 
wird. Deshalb vergies-üt sie bittera Tränen, wenn in einem 
Roman die Liebenden, weil sie sich als Geschwister erkennen, 
sich nicht bekommen dürfen. Dass die Liebe zu ihrem Bruder 
ihr den Gedanten an eine Verbindung mit Fabricen un- 
erträglich macht, ist auch nur ein Beweis für den sinnlichen 
Charakter, jener Liebe. In „"Wilhelm Meisters Lehrjahren 1 ' 
wird das sinnliche Verlangen unverhohlen als Quelle auch 
der sartesten Liebesgefühle vorausgesetzt, Und es wird auch 
offen zugestanden , dass es sogar gleichseitig durch verschie- 
dene Objekte gereizt werden könne. Aber Goethe lässt auch 
als ganz selbstverständlich einfliesstm, dass das blosse sinn- 
liche Verl argen einen dauernder Bund der Liebe nicht be- 
gründen kann. Es ist wohl als Goethes Meinung anzunehmen, 
dass alles Interesse der Geschlechter für einander in der 
Sinnlichkeit wurzelt und deshalb auch sinnlich gefürbt ist; 
aber eben aus diesem Grande kann das Sinnliche ein be- 
sonderes Verhältnis zweier Individuen nicht begründen. Das 
schlechthin Allgemeine ist das Material des Lebens, kann 
aber nicht dessen Form bestimmen. 

.,Die Geschwister" lassen auch schon einen höheren Ge- 
halt des LiebesUbens erkennen, ans dem das Liebesgefühl 
Nahrung zieht: die Fürsorge der Liebenden für einander, in 

!) Immerhin ist zu beachten, daas dieser Ronen erat uruu der 
Rückkehr von Italien seine jetiige Gestalt erhielt. Als Symptom der 
Tendenz, das Mystische aus der Liebe zu entfernen, "wird ei doch schon 
für die Zeit vor Italien verwendet werden dürfen. Noch gewisser flilt 
das von Egmont, der ja auch erat iu Italien vollendet ward«. 
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der sie zu ihrem G.ück ihre Lebensaufgabe erkennen dürfen. 
Wilhelm freut sich seines kaufmännischen Gewinstes, weil 
er ihm ermöglicht, Mariannen ein sicheres, behagliches Heim 
anzubieten. Marianne merkt dem Bruder ab, was ihm wohl 
tut, ihm die Geschäfte und Sorgen erleichtert. Und sie träumt 
von dem noch höheren Glück, das Kind des geliebten Mannes 
zu pflegen. Es liegt in Goethes persönlichen Verhältnissen 
begründet, dass er in den Werken dieser Periode dys Motiv 
der Häuslichkeit nicht ausgiebiger verwertet hat. Doch bildet 
es in dort Singspielen „Jcry und Biitcly" und „die Fische rin i: 
den Hintergrund der Handlung: Bätelya Sprodigkeifc wird 
dadurch üb« r wunden, dass sie in Jery den treuen Schutz und 
Hort schätzen lernt; die Fischerin bestraft Vater und Bräu- 
tigam, die sie zu Hause sitzen und warten lassen, dadurch, 
dass sie den Anschein erregt, sie sei verunglückt. Das Sinn- 
liche tritt hier gegen das Gemütliche durchaus zurück. Die 
Frauen in Torquato Tasso bekunden ihr Interesse für den 
Dichter insbesondere dadurch, dass sie :hn bemuttern. Den 
schönsten Ausdruck für diese Seite der Liebe hat Goethe 
freilich der Geliebten vorbehalten, der er schreibt: „Wir sind 
wohl verheiratet, das heisst : durch ein Band verbunden, 
wovon der Zettel ans Iii ehe und Freude, der Fintrag ans 
Kreuz, Kummer und Elend besteht 1 ' (8. Juli 1781). 

Die volle Gemeinsamkeit des Lebens ist nur möglich bei 
tiefem gegenseitigen Verständnis und rückhaltlosem Ver- 
trauen. Sind diese Bedingung&n erfüllt, so gewährt die Liebe 
den Liebenden die Freistätte, da ihnen gestattet ist, was 
man in der Welt sich nie erlauben darf: ganz zu sein, der 
man ist- Dieses höchste Glück verdankt Egmont seinem 
Klärchen; und Klärchen ist über dieses Bekenntnis Egmonts 
wieder so hoch beglückt, dass sie m sterben wünscht: „die 
Welt hat keine Freuden mehr auf diese." Wer nicht eine 
solche Freistätte hätte, dahin er sich immer wieder aus der 
Welt zurückziehen darf: wie könnte der leben > Die Liebe 
ist ateo ein Hilfsmittel, sein Selbst zu behaupten; die Be- 
friedigung, die sie gewährt, ist ^eisti^er Art. Das hatte Goethe 
im Verkehr mit Frau von Stein erfahren. A.ber er hatte ge- 
rade mit ihr auch erproben müssen, dass die Liebe diesen 
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geistigen Wert nicht behaupten kann f wenn sie unter äusserem 
Druck Ho ss geistig sein soll 

7. 

OfutUia weis» also däii Wert der Liebe gegen Ende dieser 
I'eriode seiner Entwicklung so gut oder roch besser zu 
schatten, als da er „"Werther' und „Stella' dichtete; aber 
die Prätention der Liebe lässt er nicht mehr gelten, dass sie 
nichts weniger sei als das Leben selbst, so dass alles Jebens- 
werte Leben auf sie gestimmt, durch sie bestimmt sein 
raüastc, £3 gibt Werte des Lübens ausser der Liebe; diu 
Ansprüche der Liebe lnüsaen sich auf einen Koniproiiii&s ein- 
lassen mit anderen Anforderungen des Lebens ; Liebesgi iick 
ist nicht das Ziel des Lebens, vielmehr ist Freud und Leid, 
Spannung und Abspannung, Entstehen und Teigeheu der 
Liebe nur ein Faktor, und allerdings ein sehr wichtiger, in 
der Entwicklung der Persönlichkeit. Mit diesen Gedanken 
entzieht sieh Goctht der absoluten Herrschaft, der Tyrannei 
der Liebe, 

Es könnte zufällig erscheinen, dass in der „Iphigenie" 
das Motiv der Liebe nicht verwendet ist, wie es auch in „El- 
penor" keinen Platz gefunden hat. Dass aber die verzeh- 
rende Sehnsucht, von der diese Dramen getragen sind, keinen 
erotischen Charakter bat, gewinnt dadurch eine höhere Be- 
deutung, dass auch aus Geithes künstlerischem und religiösem 
Empfinden dass erotische Element nun ausgesch jeden wird, 
Noch im Sommer 1776 macht nach seiner Meinung das den 
Künstler wie den Menschen: „Einen Gegenstand, wenige 
Gegenstände recht bedürfen, sc auch recht lieben, an ihnen 
hängen, sie auf alle Seiten wenden, mk ihnen vereinigt 
werden. 1 ' Die Liebesinbrunst, dar Urtrieb des Lebens, ist 
auch das Prinzip der Kunst. W em Goethe mit Liebe zeichnet, 
meint er, müsse ihm die Zeichnung gelingen. Aber im Jahre 
1780 preist er als seine Güttin die Phantasie, die nicht mit 
Sehnsucht an ihren Objekten haftet, nicht ans Sehnsucht sich 
Objekte schafft, sondern in freier Laune Gestalten entwirft, 
mit denen sie ihr freies Spiel treibt. Gegen diese freie Be- 
weglichkeit der Phantasie erscheint die künstlerische Inbrunst 
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als hemmende Fessel. Einige Jahre später (1784) empfindet 
er auch deren lodernde oder dumpfe Glut als unküustlerisch. 
Da läset er die Wahrheit, die ihm, aus Morgenluft geweht 
und Sonnenklar hcit, der Dichtung Schleier darreicht, zu sich 
sagen : 

Und wann im dir und Jemen Frenndtii auhwü]» 
iiu MJLUg wirf, &u wirf ibu la di« Luft! 
Sogleich um säuselt Abeadwiadeskühle, 
lJiuhfluclt euch B] unten würzgeruch und Duft* 
Es □ohwoigt dns Wohcn baigo; Erdgoflihlo, 
Kum Vdkentatte wandelt eich die Gruft, 
Besänftiget wird jede Lebenäwelle, 
D«t Tag wird Itahliali nnrf däa NfieM wird b*U<L 

Damit vergleiche man, wie Goethe zehn Jahre früher die 
Seligkeit und Not des künstlerischen Schaffens und Geniessens 
beschreibt (Künstlers Abendlied; Kenner und Künstler; Kenner 
lind Enthusiast; Monolog des Liebhabers; guter Hat; Send- 
schreiben)! und Titian sieht den diametralen Gegensatz der 
Stimmung und wie er mit der veränderten Auffassung der 
Liebe k usain unen hängt. In Goethes religiösem Empfinden aber 
wird die glühende Sehnsucht nach Vereinigung mit der Gott- 
heit, wie sie im „Ganymed" sich ausspricht, ersetzt durch die 
demütige Ergebung in die ewigen Gesetze, unter die das 
Schicksal der Menschen Dasein gestellt hat. Also an Stelle 
mystischer Inbrunst, die auch in verwegene äelbstvflrgötte- 
mng übergehen kann (Prometheus), die kühl besonnene Son- 
derling des Göttlichen und Meii&e blichen. Auch dies ist offen- 
bar eine Folge davon, dass Goethe die Liebe anders wertet. 

Wie s&hr aber die Liebe darauf angewiesen ist, mit 
anderen Forderungen des Lebens Kompromisse zu achli essen, 
zeigen Tasso und Egmont. So natürlich es auch ist, dass 
Tassc-s Verehrung für die Prinzessin in leidenschaftliche 
Liebe übergeht, bo -wenig Recht wird doch von dem Dichter 
dieser Leidenschaft gegeben Für die Prinzessin liegt es gar 
nicht im Bereich des Denk möglichen, dass zwischen ihr und 
Tasso ein wirkliches Liebesverhältnis sich biSde, Darum 
braucht sie den Schein der Liebe nicht ängstlich zu Tcrmeiden, 
wenn sie dfim Dichter ihr herzliches Interne kundgibt. Dass 
Taeso ihre Liebenswürdigkeit missdeuten kann, beweist uns 
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nur, daes «r nicht weiss, wer und wo er ist. Es gibt nun 
einmal Verhältnisse, gegen eile die Liebe zum voraus im Un- 
recht ist weil sie einen gedeihlichen Liebesbund ausschliefen. 
So müssen auch Egmcnt und Klärcheu in der Art, wie sie 
ihrer Liebe Ißben. den Verhältnissen Rechnung trafen; uud 
sie tun das mit einer Selbstverständlichkeit, dfise die Schwierig- 
keit, die damus für Klärcheu entsteht, zwischen Jeu Liebun- 
den gar nicht zur Sprache kommt. Wird sie einmal unab- 
sichtlich gestreift (gegen Ende des dritten Aufzugs), so wird 
sie eine starre Notwendigkeit hehandelt, der Klärrdien 
aich unterwerfe wenn sie Egmonts Liehe besitzen will. 

So verbindet üiAi da.s Hochgefühl der Liebe mit einer Re- 
signation, die fast peinlich berührt. Denn Klärchen fühlt 
sich durch die Seligkeit, die ihr Egmonts Liebe gewährt, für 
das Opfer des gn'en Rufes, da? sie bringen muss, reichlich 
entschädigt. Aber sie kann nicht im Namen der Liebe ver- 
langen, düäs ihr Egnion:. dieses Opfer erspare. Es ist nun 
einmal durch die gesellschaftliche Ordnung zum voraus aus- 
geschlossen, dass sie Egnoats legitime Gattin werde; wollten 
die Liebenden das erzwingen so würde auch das 0 Mi rlr ihrer 
Liebe eher gefährdet als gefördert; und ao besoheidet sich 
Klareheu nickt ohne Schmer*, aber ohne Klage und Frage, 
mit der einzig möglichen Art, wie sie Egmonts Liebe 
haben kann. 

Solche Selbstbescheidung, so psmlich sie sei, kann der 
Liebe wohl augemutet w&rden: denn e3 handelt sich in ihr, 
wie überall, nur um relative Werte. Diis wird im „Wilhelm 
Meister' mit furchtbarer Wahrhaftigkeit vor Augen geführt. 
Was die Liebe mit sich bringt: das himmelhohe Jauchzen 
wie die tödliche Betrübnis, der heilige Ernst wie die Un- 
fähigkeit ihn zu behaupten, ätherische Stimmungen wie 
grob sinnliche Begierden : es ist alles nur Moment nur 
Eaktor der persönlichen Entwicklung. Larum muss man 
auch über alles wegkommen können, was in der Geschichte 
d*r Liebe einem zustossen mag. Dazu gehört auch die Un- 
beständigkeit der Leidenschaft. Es ist für Wilhelm unan- 
genehm, gebort aber offenbar zu seiner vollständigen Aus- 
bildung, <tess er erst nach den mannigfaltigsten, seltsamsten 
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und auch widerwärtigsten Erlebnissen mit den \er3cniedensten 
Frauen die findet, mit der er den Bund fürs Leben schliessen 
kann. Dass Wilhelm nacheinander und sogar zugleich von 
Terächie denen Frauen mehr oder weniger stark angezogen 
wird, erscheint nna in der Erzählung des Dichters so selbst- 
verständlich, dass wir genpigt sind, den der leeren Prätention 
and des Selbstbetrugs zu zeihen, der das ganze Leben der 
Liebe im Verhältnis zu einer Frau erschöpfen wollte. Und 
doch ist die Liebe keine Sache, mit der man ein leichtfertiges 
Spiel treiben dürfte : denn gerade die Unsicherheit des Liebes- 
Instinkts macht die Geschichte der Liebe zur Trugikomüdie. 
Wie bequem wäre es, sofort dasjenige Objekt der Liebe zn 
treffen, an das sie sich dauernd und ausschliesslich festheften 
könnte! Aber dann würde eben auch nicht gelernt, was 
nur in zweideutigen und kritischen Verhältnissen gelernt 
werden kann ! 

8, 

Etwas anders wird das Problem der Ausschliesslichkeit 
der Liebe im „Egroont" behandelt; und zwar bringt Goethe 
durch Egmont und Klärehen zwei Anschauungen zum Aus* 
drucke die eich direkt entgegengesetzt sind. Vielleicht hat 
Goothe m diesem Widerspruch das Tiofstc gesagt, vus er 
überhaupt in Sachen der Liebe gedacht hat : und so verlohnt 
es sich wohl, näher darauf einzu gehen. 

Nachdem Egmont durch Ferdinand erfahren hat, dass 
er unrettbar verloren ist, muss er, um ruhig sterben zu 
können, seüi Gemüt noch von einer letzten Sorge befreien, 
, t lch kenne ein Mädchen", sagt er zu dem neu gewonnenen 
Freund: „Du wirst sie nicht verachten, weil sie mein war. 
Nun ich sie Dir empfehle, sterbe ich ruhig. Du bist ein 
edler Mann; ein Weib> das den findet Ist geborgen." Sein 
alter Diener Adolf wisüe ihre Wohnung: ..lass' Dich von 
ihm führen und lohne ihm bis an sein Ende, dass er Dir 
den Weg zu diesem Kleinode zeigt." Nachdem aber XI är- 
chen sich überzeugt hat, dass Egmonts Untergang gewiss ist, 
hat für sie ein weiteres Leben keinen Sinn mehr, und sie 
geht dem Geliebten im Tode voran. An Egmonts lakonischem 

amttWB«hnts. i. Heft, 1DU3. 21 
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Vermächtnis nahmen sofort Gcethes nächste Freunde Anstoss; 
er aber konnte sich zvi einer Änderung nicht entfch Hessen. 
Der sterbende Egmont kennte also Hack seiner Meinung mit 
gutem Sinn glauben und wünschen, dass Klärchen in Ferdi- 
nand einon Ersatz für ihn finde; und wir sollen gewiss dar- 
aus nicht schliessen, dasss er Klärchen nicht -wirklich geliebt 
hätte. Andererseits zeigt uns der Dichter mit dei grüssten 
Kunst, dass Klärchen nach Egmonts Tod wirklich nicht weiter 
leben kann. Die Liebenden verstehen sich also in diesem 
Punkte nicht. Die Ursache aber kann nur sem t dass ihre 
Liebe für sie eine verschiedene Bedeutung hat, weil sie die 
Liebe in verschiedenem Sinne erleben. Für Klärchen ist die 
Liebe das Leben; dämm kann für sie auch der Mann, in 
dem sie das Leben gefunden hat, absoluten Wert gewinnen, 
Nicht so für Egmont, Ihm fallt Leben und Liebe nicht zu- 
summen; darnm hat für ihn auch das Individnunij rnifc dem 
er die Liebe erlebt, keine absolute Bedeutung. Daes er 
glaubt und 'wünscht, Klärchen mochte für ihn einen Ersatz 
finden, ist doch nur der Reflex davon, dass Klärchen ihm 
nicht unersetzlich wäre. Er liebt also Klärchen „weniger 11 
als Brackenburg. Bedenken wir aber, welche üble Figur dieser 
Liebhaber „wie er im Buch steht" l ) gerade in Klärchens Augen 
macht, so dürfen wir wohl in IJgmont auch in diesem Stück 
das spezifisch Männliche sehen, wie in Klürchcn das spezifisch 
Weibliche. Damm gilt es wohl Heroinen, der" Liebe, weil 
die Liebe für das Weib der ganze Gehalt des Lebens werden 
kann; dagegen ist für den Mann die Liebe nicht das Gebiet, 
worauf er zum Heros werden könnte. Für das liebende Weib 
ist die Liebe Selbstzweck; und das ist seine Grosse. Der 
Mann ist klein, wenn ihm die Liebe Selbstzweck wird. Klär- 
chen bbt und stirbt der Liebe, Lgmont der Freiheit. Die 
Liebe ist ihm uiuht das Ziel , Eundern Symbul des Ziels 
(Kläreben die Göttin der Freiheit); und das wirkliche Liebes- 
verhältnis eine Quelle der Kraft, sein Ziel zu erreichen. 
Blicken wir von hier auf „Stella" zurück, so sehen wir 

1 ) Dlv MuLtet au Elürchen; ,So Biete Liebe wie Brack« uburgt» hob 
luli nie gesebiüj ; ich gl a ah tu, aits tsti nur iu HtldtuigHaLhubUji.' (Dritter 
Aufzug.) 
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an ihm ist nicht, da&s er nicht Habt wie Stella und Cäciüe, 
mit so unbedingter, dauernder Hingebung. Aber er ist kein 
rechter Mann, weil er nichts Höheres kennt als die Liebe, 
die ihn doch (darin ist er wirklich Mann) nie ganz zu sät- 
tigen vermag, so dass er dem törichten Wahn verfällt, in 
einer neuen Liebe au. suchen, wag ihm die alte nicht 2a ge- 
währen vermochte, weil es überhaupt jsnseits der Liebe liegt. 
Und nun entdecken wir auch die tiefe, echte Tragik aller 
Liebe. Das echte grosse Weib gibt sich in der Liebe ganz 
hin: der Mann kann sich in der liebe überhaupt nicht 
ganz hingeben. Insofern wird das liebende Weib immer be- 
trogen, betrügt der liebende Mann immer — er mag wollen 
oder nicht. Die Versöhnung dieser Tragik liegt darin, daaa 
daa liebende Weib betrogen sein will, und um so mehr, je 
voller und grösser ihre Liebe ist; sie verachtet instinktiv 
den Mann, der wie sie dauernd in der Liebe aufgeht. Nur 
will sie nicht einem zweiten menschlichen Weib geopfer: 
werden, nur einer Göttin, *iner Idee- 



Ich bin selbst nicht der Meinung, dass Goethe durch 
Egmont und Klärehen dieser Auffassang der Liebe habe Aus- 
druck g«ben wollen. Ich gebe \ielmehi zu, dass ich das 
Problem des Erotischen etwas straffer angezogen habe, als 
Goethe je mochte. Es ist aber ein falscher, rationalisHscW 
Wahn, dasä Diobtcr und Propheten nicht mehr sagen können, 
als sie seihst wissen. Goethe hat das Verhältnis von Mann 
und Weib in Egmont mit bewundernswerter Klarheit und 
Keinbeit geschaut; und er hat, was er geschaut, treu wieder- 
gegeben. Das ist die Hauptsache für uns, und nicht, was 
er selbst aus seinen Gesichten gefolgert hat. So dürfen 
wir auch aus dem, was er gebaut, eine Auffassung der 
Lieb© entnehmen, deren Strenge seiner weicheren Natur wider- 
strebte. 

Aber hat Goethe wirklich in Egmont und Klär eben das 
Ur Verhältnis von Mann und Weib mit typischer Wahrheit 
gezeichnet ? Und ist denn diese Auffassung der Liebe wirk- 
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lieh so streng? ist sie nicht vielmehr ein Aasfiuss männ- 
licher Amna&snng und Herrschsucht : dass die Liebe für das 
Weib das Leben sei, für den Mann es nicht sein dürfe? 
Diese Frage vill ich nur noch auf werfen, ohne eine Antwort 
z'i v ersuchen ; denn ich mochte auch den blossen Verdacht 
vermeiden, als ob ich glaubt«, sie sei so leicht, einfach und 
sicher zn beantworten. Auch will ich ja nur einen Beitrag 
zum Verständnis Goethes geben, nicht eine eigene Theorie 
der Lieba aufstellen. Doch mag zum beaeern Verständnis 
Goethes noch eine Bemerkung beigefügt werden, die nu&h einem 
sachlichen Miasvörständnis zuvorkommen kann. 

Es ist gross vuu Klärchen, dass sie Jen Guliebteu nicht 
überleben kann und wilL Aber es wäre alb&rn von Egmont, 
wenn er das von Klärchen erwarten oder gar verlangen 
würde. Ihm ziemt es* dass er sich nicht für unersetzlich 
hält, ja dass er selbst darauf denkt, Klärchen einen Ersatz 
für sich zu schaffen. Es ist also von der Frau nicht mehr 
Hingebung zu verlangen als von dem Mann; vielmehr ist 
ihr von der Natnr, zu ihrem Glück, ermöglicht, sich ganz 
hinzugeben. Dem Manne aber ist die gänzliche Hingabe 
nicht etwa erlassen, sondern durch difi Tvatur nn mög- 
lich gemacht; und wenn das je ein Vorzug ist (es ist 
leiner; denn es gibt überhaupt keine „Vorzüge"'), eo ist es 
gewiss doch kein Glück. 



Die Individualisierung der Helle 1 ), 

Von Dr. Iwan Bloch, Benin. 



Die Individualisierung der Liebe ist wesentlich ein Pro- 
dukt der neueren Zeit. Die erste bedeutsame Bereicherung 

l ) In Heft 1 und £ des erates Jahrganges dieser Mo&ataschrilt 
hatte ich zw si Abhan dl uitgen über das Thema „Liebe und Kultur" vei- 
Sffenfclicht. Die geplante Fortaetzuug uuli-rbliub , *r*il bicti mir bei 
weilerei - Eeerhäirtiguiig mit der hochwichtigen Frage so viele dcuo und 
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der sexuellen Neigungen durch ein höheres geistiges indivi- 
duelles Element, das auch heut© noch einen Bestandteil der 
modernen Liebe ausmacht, erblicke ich im Piatonismus 
des griechischen Altertums und der italienischen Renaissance. 
Es ist eins Metaphysik der Liebe, beruhend auf individueller 
ästhetischer Betrachtung der geliebten Persönlichkeit. Denn 
das ist d«T wahre Sinn der „platonischen Liebet Sie ver- 
edelt die physische Liebe zum himmlischen Eres, der nichts 
, anderes ist als der Begriff der Schönheit im höchsten 
Sinne des Wortes. Kuno Fischer hat dieser platonischen 
Liebe in seiner Erstlingsschritt „Diotima* (Pforsbeim 18491 
ein herrliches Denkmal gesetzt Und hat nicht der unsterb- 
liche Darwin den Gedanken Hat 03 wiederholt, venu er 
die Schönheit ein Erzeugnis der Liebe nennt? Im Platonis- 
mus lag jedenfalls die erste Ahnung einer höheren indivi- 
duellen Bedeutung der Liebe. In Dantes Beatrice, in 
Petrarcas platonischer Lyrik leuchtet diese Idee nach der 
langen Nacht des Mittelalters wieder auf, um im neuen 
Platonismus und Schönheitskult der Renaissance noch deut* 
hclier aenorzutreten und eine viel stärkere individuelle 
Färbung zu bekommen als sie bei den Griechen hatte. 

Bern plastischen Geigte der Griechen entsprach auch in 
der Liebe die ruhige ästhetische Betrachtung, das romantisch 
Individuelle war ihm fremd. Es ist ein modernes Gefühl, 
Jean Paul hat in seiner „ Vorschule der Ästhetik" (Ham- 
burg 1S>4, Bd. I, 8. 139) diesen Unterschied zwischen an- 
tikem und modernem Empfinden treffend mit den Warten 
charakterisiert; „Die plastische Sonne (der Alten) leuchtet 
einförmig wie das Wachen; der romantische Mond (der 
Neueren) schimmert veränderlich wie das Träumen." 

Die ersten Spuren der romantigeh-individnellferi 
Liebe lassen siah schon im christlichen Mittelalter nachweisen, 

überraa ebenda Gesichtspunkte Ergaben, dasa ich mich entschloß, sie 
in einem größeren Werke im Zisfimjiipnhange zu rerartditerl, das ge- 
samte Sexualleben im Spiegel der Kultur darzustellen* Aus diesem dem- 
Dächet im YerEage tod Lotia Marcus, Berlin 3W, 51 ei scheinenden 
Bliebe mit dem Titel ,Das SaxuaJleben unserer Zeit in seiner. 
Beziehungen mr modernen Kultur' teile Lob hier das achte 



Kapitel mit. 
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bei den Troubadours und Minnesängern, Das tiefinnige 
Lied: r Du bist mein, ich bin dein" bringt die indivi- 
duelle, rein persönliche Natur der Liebesbeziehungen zwischen 
Mann und Weib bereits zum schärfsten Ausdruck und verrät 
auch „romantisches" Empfinden: „Da bist Verschlüssen in 
meinem Herfen, verloren ist das Schlüsselein, nun mnsst 
immer drinnen sein tf , nud jene der Romantik eigentümliche 
innige Verknüpfung von Naturfrofühl und Liobesgefühl. Eret 
der Geliebte macht die Sommer wonne voll, seine Liebe ist 
der Rose gleich. Der Subjektivität der Empfindung wird 
damit «in ungeheurer Spielraum eröffnet. Die Eomantik. des 
Geheimnisses iL der Liebe wird in diesen Zeiten zuerst 
empfunden und in Worten offenbart. 

Kein Feuer, keine Kohle Icheu brennen so heisa 
Als heimliche Liebe, von det niemapd was weiss 1 ). 

Die Zeit des Rittertums kommt heran, die Epoche der 
Minne und Galanterie, Welche neue eigentümliche Ver- 
änderung in der geistigen Physiognomie der Liebe? Auch 
sie hat tiefe Spuren in der Liebe des heutigen Kulturmenschen 
zurückgelassen, auch diese Zeit bildet eine wichtige Etappe 
in der Entwicklungsgeschichte individueller Erotik, 

Die R itterchic und die Fraucnlicbc des Mittelalters, die 
„schönsten Strahlen aus dem Leben dieser wunderbaren Zeit", 
wie Wienbarg sie nennt, gehören zusammen. Seitdem blieb 
Maiiutjaelutj auf eigentümliche Weise mit der Fiautmliebe ver- 
flochten. 

Kühn aber treffend hat der tiefblickende Herder die 
ritterliche Minne als einen Keil ex der Gotik bezeichnet. 
Dieselbe Unermesslickeit der Phantasie, dasselbe unnennbare 
Gefühl sehn: die ungeheuren Dome und die unendlich schwär- 
mende, Wert und Schönheit der Geliebten bis ins Ungemessene 
steigernde Mirne nebst ihrem äusseren Ausdruck, der Ga- 
lanterie. 

In vergöttern dfr Anbetung erhöh der ritterliche Geifrfc 

'} Vgl. über die zahlreichen Wendungen und Vatiation&n dieses 
alten Versoa die interessanten Eachw Hungen hei Artur Kopp, Alter 
KersiaprUchk'iii und Vidksrtiiiijej Tür Huben de Herzen ein Dutzend, in; 
Zeifcaohrift doa Vereins für Volkskunde in Berlin 3003, Hofe 1. S. 3-9- 
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das schöne Geschlecht in den Himmel, über sich smpor, 
ordnete sich ihm unter, opferte eich auf für die Gebietarin 
des Herzens, unterwarf sich ihrem Urteil iror den „Cours 
d'amour", den Liebeshöf en, Minuegerictten und Turnieren. 
Der Ritter wurde «in „Sklave* dar Liebe und der geliebten 
Frau, er trug ihre Fesseln, er horchte ihren leises tan Winten, 
er legte eich Kasteiungen und Schmerzen um ihretwillen auf. 

War dieses alles aber Wirk lichkeil? War's nbhL viel- 
mehr wesentlich Phantasie ? Es gab einen Wurm in dieser 
Romantik, wie Johannes Scherr sagt. Der Verhimnelung 
des Wfühes entsprach keineswegs dessen soziale Stellung und 
die Minne wurde oft zu geschlechtlicher Zügellos igkeit gegen- 
über Frauen aus niederen Ständen, 

Das Verherrschen des phantastischen Elementes charak- 
terisiert die Ausartungen der sich zu Ehren der Geliebten 
erniedrigenden Minne. Das in jeder Li&be steckende masoeh- 
is tische Element wnrdo hier zum ersten Male in ein System 
gebracht, 

Uud doch wurde auf der ander&n Seite durch den Geist 
des Rittertums auch eine edlere Auffassung weiblichen Wesens 
atigebahnt. 

fl Ursache und Geheimnis dieser Herrschaft (der Frauen} 
ist eben das, dass die Frau mit der vollen, edlen Weiblichkeit 
ganz und voll in das Leben eintrat, dass sie sich des Reiches 
bemächtigte, welches ihr rechtmässiges Eigen war, der Ge- 
mütswelt, aber gans und gar, und eins ig nur dieser. Als 
Herrin über die Gemüter, als Pflegerin des Gemütes brachte 
sie die Poesie in das Leben und in die Kunst jenen höhen 
Schwung, jene oben angedeutete, schwärmerisch-ideale oder 
weibliche Richtung, die beim Beschauenden und Empfindenden 
wieder auf die Stimmung des Gemüts zurückwirkt 

In diese Zeit fällt aueja die Ausbildung des Konven- 
tionellen in den Liebesbezietungen zwischen den Ge- 
schlechtern, die nach bestimmten Vorschriften geregelt wurden. 
Seitdem galt B. das längere Alleinsein einer unverheirateten 
Frau mit einem Manne als unanständig und anstössig, welche 

J ) Jacob Falke, Die ritterliche Gesallacbaft im Zeitalter des 
Fraueutultus. Berlin o, J. S. 49. 
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Anschauung sich ja bis heute erhaben tat. Der gesellige 
Verkehr der Geschlechter beruhte auf der „Galanterie* 
oder „Conrtcisie". dem feinen durch die Gesetze der Schön- 
heit, des Anstandes und gesellschaftlichen Taktes geregelten 
Benehmen gegenüber den „Damen". In der Folge entwickelte 
3 ich daraus jene übertriebene^ wenig zartfühlende, weil deut- 
lich einen verächtlichen Beigeschmack verratende moderne 
Galanterie, die die Frau allzu deutlich fühlen lässt, dass sie 
Vertreterin eines „schwächeren*, inferioren Geschlechts ist 
und keinerlei eigenen, individuellen, persönlichen Wert hat. 
Gegen diese moderne Galanterie haben denn auch geistig 
hochstehende Frauen stets Einspruch erhoben. Mantegazza 
hat in seiner „Physiologie des Weibes" (Jena 1893, S. 442) 
die Heuchelei, die in dieser schlechten Art von Galanterie 
liegt, treffend charakterisiert. 

Di« erste Ahnung der modernen individuellen Liebe 
finden wir bei Shakespeare, dem zwar die Liebe im all- 
gemeinen noch eine Ä übermenschliche 0 Leidenschaft, etwas 
jenseits von Gut und Böse Liegendes ist, das den Menschen 
wider Willen ergreift, der aber bereits die romantisch-ideale 
Liebe seiner Zeit in höchst individuell erfassten Frauenge- 
stalten, eher Ophelia, Miranda, Julia, Desdemona, Virginia, 
Imogen, Cordelia verkörpert bat und in Kleopatra die dä- 
monisch-bacchantischen Züge der Frauenliebe schildert. In 
Julia, die „nichts als Unschuld sieht in itn'ger Liebe Tun 0 , 
ist die leidenschaftliche Regung des ursprünglichen Natur- 
triebes und das erste Erwachen des Weibes als Persönlichkeit 
vollendet dargestellt, 

Die falsche Galanterie in Verbindung mit dem konventio- 
nellen Ajiätaude, beides in höchstem Masse an den Hofen 
Ludwigs XIV, und Ludwigs XV. ausgebildet, brachte die 
Liebe in Regeln und vertrug sich sehr gut mit leichtfertigstem 
epikuräischen Genussleben, freilich auf Kosten der tieiinner- 
lichen, natürlichen Empfindung, an deren Stelle die blosse 
Liebelei und Koketterie traten. Auch hier schimmert die 
Verachtung des Weibes deutlich durch. Besonders im Ein- 
blick auf dkse Zeit hat man behauptet, dass die modernen 
Franzosen das Gött.iche in weiblichen Naturen nie geahnt, 
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begriffen und anerkannt haben. Doch widerspricht das Liebes- 
leben der berühmten Heldinnen der Salons, einer Du Def- 
fand, Lespinasse, Du Chatelet, Quinault und vor 
allem der berühmten Ninon de LEnclos 1 ) einer Verall- 
gemeinerung dieser Auffassung, und der Abbe Prevoet bat 
mit seiner unsterblichen ^Manon Lesewut" den Beweis ge- 
liefert, dass auch damals der durch nichts zu erschütternde 
Glaubo an das Weib, trie ihn der unglückliche Chevalier 
Desgrienx in der Ebre und Lebenagliick opfernden Liebe 
zu einer Gefallenen bekundet, wenigstens als Ideal vor- 
ha ii dun war* 

Gerade in Frankreich sollte die höhere individuelle Liebe 
eine neue geistige Bereicherung erfahren. Rousseaus „ Julie *' 
erscheint am Horizont des Liebeshimmels. Und ganz im 
Hintergrunde zeigt sich schon der ?on ihr so stark beein- 
flusste deutsche „Werther'. Das Natur gefühl auf der 
einen, die Sentimentalität auf der anderen Seite sind 
die neuen Elemente in der Liebe der Heloisen- und Wert herzalt. 

Tri der „Nouvfillfl H6loise tf Tiousseaus wurde leiden- 
schaftliche Liehe und vollkommene Hingebung gezeichnet ohne 
das Raffinement nud ohne die Buhlerei und Leichtfertigkeit, 
von welcher die Literatur der Zeit erfüllt war. Ea war 
die Liebe in grösserem Stile, als man sie zu sehen 
gewöhnt war. Dadurch bezeichnet das Luch einen Wende- 
punkt in der Literatur. Dass di& Liebe ein ernstes Ding 
ist, dass m la grande affaire de notre vie werden kann, ist 
vielleicht niemals tiefer und eingehender als in dem Charakter 
Juliens gezeigt worden. In der Behauptung der Reinheit des 
Liebesverhältnisses, wenn die Stimme der Natur sich wirklich 
in ihm huren Jässt, spricht Rousseau über ein Hauptthema 
seines eigenen Lebens. 

„Ist nicht die wahre Liebe' — fragt Julie — ^das 

keuscheste aller Bande? Ist nicht die Liebe in sich 

selbst der reinste sowohl ak der herrlichste Trieb unserer 

l ) la ihren Brufen (Briefe der Ni no n deLeactos. Mit 10 Radie- 
rungen von Karl Walaer, Berlin 1906) haben sowohl die tieferen 
ßeel lachen Beile tun gen d£r Liebe wie die mondäne Liebe dee 17. und 
18. Jahrhunderts eine klassiüche Darstellung gefuaden. 
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Natur? — Verschmäht sie nicht die niedrigen und kriechenden 
Seelen, um nur die grossen und starken Seelen m begeistern? 
Und veredelt sie nicht alle Gefühle, verdoppelt sie nicht 
unser Wesen und erhebt uns über uns selbst — Im Gegen- 
sätze eu den sozialen Ungleichheiten deutet das LiebesTer- 
hältnis ajf ein höheres Gesetz Mn, das alle gleich macht 1 ).* 1 

Die Liebe des Rousseau ist eben nichts Soziales, kein 
Produkt der Kultur, sondern oin Gebilde der Natur, eins mit 
ibr. Naturgefühl und Li ebesgefühl sind aufs innigste 
miteinander verknüpft. 

Und er betrachtet beide, Natur undLiebe ; empfindsam. 
Die „sensibilite de Farne" findet in der Natur und in der 
Lieba Gegenstände herrlichster Verzückungen, süssester 
Schmerzen, heißester Tränen, 

Die Sentimentalität des 18, Jahrhunderts ist, ivie ich 
ausführlich in meinem Pseudonymen Werke über „Das Ge- 



schlechtsleben in England a (Berlin 1903, Bd. II, S. 95-107) 



darlege, zuerst in England aufgekommen, wo sie durch die 
Romane von Richardson und Sterne und durch die 
Gartenbaukunst ihren bezeichnendsten Ausdruck fand, am 
aber erst durch Kousseau und Goethe recht eigentlich 
in die "Wirklichkeit des Lebens überführt zu werden. 

Denn die GescbifMfc Julians, die Geschichte Werth ers, 
daß -wurde die Geschichte aller glücklich oder unglücklich 
liebenden Mädchen und Jünglinge der Zeit. Jede hatte ihren 
Saint-Freux, jeder seine Lotte. 

Die tiefe Wirkung Houss*aus, besonders auf die 

Frauen, hat H . B u f f ft n C i r in ftinpj* fnrril voll pnrtat.ttn Sin rlip,*) 
geschildert, die Bedeutung, die dt;r„ Wert hei" für dae Gcmüts- 
leben der Zeit hatte, hat Erich Schmidt i» vhmr be- 
rühmten Monographie 3 ) mit feinstem Verständnis dargelegt. 

Werthers Haturgefühl steht in innigster Beziehung zu 
seiner Liebesie i den schstft Beide harmonieren miteinander, 
beeinflussen sich gegenseitig. Die Natur ist ihm «ine zweite 

l ) VfMr^rftNHijffdingjEoiiBseaiimidaeiiiePbitoaapkle. £t wlt- 
gnrt 1807, S. 86, £9. 

s ) ELSuffenoir, Jean-JTncqu69 ßonaaeai: et lea femnies. Paris 1801. 
s ) Euch Schmidt, Ekhätdäon, Rousseau und Goethe* Jena 1875. 
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Geliebte. Ihre Jugend, ihr Frühling auch Jugend und Früh- 
ling seiner Liebe. 

In der eigentümlichen Verknüpfung von Liebe , Natur- 
gefühl nnd Sentimentalität, wie sie dre Julie-Wertherzeit 
charakterisiert, liegen die ersten Anfänge des fl Welt- 
schmerzes" mit seiner erotisch bedeutsamen „Wonne dea 
Leids". Die folgenden Worte in Goethes Stella" scheinen 
mir schon Weltschmerz nnd Erotik in deutliche Beziehung 
miteinander 211 hringen. Stella fcagt von den Männern: 

„Sie machen nns glücklich nnd elend! Mit Ahnungen 
von Seligkeit erfüllen sie unser Herz t Welche neue, unbe- 
kannte Gefühle und Hoffnungen schwellen unsere Seele, wenn 
ihre stürmend o Leidenschaft sich jeder unarcr Nerven mit- 
teilt! Wie oft hat alles an mir gezittert nnd geklungen, 
wenn er in unbändigen Tränen die Leiden einer 
Welt an meinen Busen hinströmtet Ith bat ihn um 
Gottes willen, sich zu schonen U — mich! — Vergebens! — 
Bis ins innerste Mark fachte er mir die Flammen, 
die ihn durchwühlten. Und so ward das Mädchen vom 
Kopf bis zu den Pohlen ganz Merz, ganz Gefühl." 

Hier wird bereits deutlich das erotische Clement im 
Scclenschmerze geschildert nnd die merkwürdige Steigerung 
der Leidenschaft durch Leid. Tränen und tiefes Empfinden 
des Weltübels hervorgehoben, Dieser Weltschmerz facht die 
erotische Glut an, steigert die Liebe und löst schliesslich doch 
ein eigentümliches Kraftgefühl aus, ja er ist am häufigsten 
in der ersten Blüte des Lebens, den Jahren der Pubertät, 
wodurch sich ebenfalls seiu Zusammenhang nit der Sexualität 
aufs deutlichste bekundet. Der berühmte Psychiater Mendel 
bat diesen beinahe physiologischen Weltschmerz der Puber- 
tätszeit als ^Hypomelanchülie* beschrieben. Eine unbestimmte 
leidenschaftliche Sehnsucht, die Trost in Tränen sucht, eine 
nicht unbedenkliche Neigung /um Selbstmord — für die 
Werth er das klassische Vorbild ist — charakterisieren diesen 
Zustand l der mit der gesamten IleYolutiomerung des Seele n- 
und Gern ütsl eben s durch das Geschlechtliche zusammenhängt. 
Der Weltschmerz der Jugend ist latentes sexuelles Kraft- 
gefühl. 
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Wi* Naturgefühl und Liebe sich zu wtltscbme reichen 
Empfindungen verbinden j haben Byron und Hoinö am 
schönsten in ihren Poesien zum Ausdruck gebracht. Ganz 
besonders deutlich schildert Heine es auch in einem Briefe 
an Fr i adrich Merckel {aus Norderney vom 4. August 
1826) t wo er eine nächtliche Szene mit einer schönen Frau 
am Meeresstrand« beschreibt, die mit heissen Tränen endet. 

Wie verschied en diese Tränen von der ungeheuren 
Tranenflut in Millers aSicgwarfc" und anderen ähnlichen 
Produkten der Wer Ui Ki ep och e, die iuit ihrer schwächlichen 
Sentimental i tat, der rührseligen „Empfindsamkeit" nichts mit 
dem viel natürlicheren, weil im Grunde physiologisch be- 
dingten Goethe- H eineschen "Weh schmerze zu tun haben. 

Auch in der modernen Liebe lebt der Weltach merz weiter. 
Nur hat er durch die pessimistisch« Philosophie gewissermae&en 
eine reale Grundlage empfangen. Und doch bat una ein 
Nietzsche d;e verborgene -Kraft gezeigt, die in dieser 
Wonne des Leids liegt. Gerade aus den Schmerzen der Welt 
herauä bejaht er freudig das Leben und die Liebe. Wer 
einst die psychologisch eo interessante Geschichte des Weit- 
ab, merz schreiben wird, darf an Nietzsche als einem 
bedeutsamen Wendepunkte derselben nicht vorbeigehen. 

Die kraffcgenialisohe Leidenschaft, der Überschuss an 
Lehen senergie in der „Sturm- und Drang "-Epoche der deut- 
schen Literatur vertrug sich sehr wohl mit jenem echten, 
ursprünglichen Welts^h merze. Rousseaus mehr unbe- 
stimmte Empfindsamkeit bitte dagegen einen grösseren Ein- 
fluss auf die fiefiih law eise der Romantik, die mit ihm 
mehr Verwandtschaft zeigt als mit Goethe. 



Eine Pilgerfahrt, Kornau v. Job an ßejer aus dem ff oi-ragi scheu 
uber^eUt von Adelo NcusUcIter mit einem Vorwort von KMen Key. 
(Schuster & Loeffler Berlin und Leipzig.) 



(Sehlua* folgt.) 
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Ellen Key sagt unter anderem in ihrem Vorwort von diesem Roman, 
„der Dichter hat mit dem Rechte des Künstlers ein Ausnahm es chick&al 
herausgegriffen und mit dev mächtigen Sprache dei Kunst die typische 
Tragödie des Wciboa von heut« dermis fccschafFen : die Tragödie des 
Weibsa, das auf die eine oder cidiie Weiae die Mütterlichkeit in aieh 

hintergeht". 

Die Gegner sowohl wie die Anhänger dt!9 Muttarschutzes sollten diesen 
Roman kennen lerne d t «r ist geeignet, der, Egoismus hinwegzufegen und 
den Wunsch nach grösserer Vollkommenheit in der menschlichen Ge- 
meinschaft auch bei Solchen iu erwecken, die vorläufig einem Mutter- 
schutz noch veratAndnifilos gegenüberstehen. — 

Vom Not den kamen, uns schon öfter liteiArifiohe Erscheiuungej), 
deren pathologische Vorwürfe mehr vor d^a Foiunn der Ärzte , nls vor 
t]&% des Kunsinchtora gehären. Einen solchen Vorwurf behandelt der 
Verfasser dieses Romans mit einer Konsequenz und Geschlossenheit, 
dass der Leger atemlos mit Schaudern und Grausen ein Lebe nssch ich sal 
miterlebt in eine Menscbenseeie blickt,, darin jeder Lichtstrahl zur Hülle, 
alles Geschehen zur Lligo, aum Wahnsinn Führt. Ein Mädchen überliisst 
ihr neugeborenes Kind, dessen Namen bh nicht einmal bestimmt, fremden 
Adoptiveltern, Sie verkauft es wie eine Waart, um dadurch von der 
Schande, befreit zu werden und uhumb als Entgelt viun Stellung Ali, 
dio der l'rofüaeor der Entbindungaamtnlt, der den Handel grmaeht hat, 
ihr bietet, In bflhuglicjien nicht durch Arbeit und Sorten getrübten, 
solid bürgerlichen Verhältnissen, erwacht ihr durch fortgesetzte Lüge 
belastetes Gewissen. Sie beginnt zu bereuen, aber fühlt sich zugleich 
unfähig, das Lügengewebe zu zerreisaen, 5u dsis die Verhältnisse sie 
gestürzt haben, Sie will, koste ob, was es wolle, ihr Eind wieder finden, 
mit ihm nach Amerika flüchten und für sich und den Knaben dort 
arbeiten, Sie bittet den Frofs&sor, der ihn seinen neuen Eltern ringt 
nu fühlte, um dsren Adresse, und empfängt, wahrend sie seine Antwort 
erwartet, den brieflichen Heirätsantrag des Mannes, den sie jetz- den 
H&uabalt führt- Sie webt den Mann ab, reiat nach Christiania, wo ihr 
Kind geborea wurde , findet d$n Professor sterbend and jede Sput ver- 
weht, die zu dem Kinde führen könnte. Nun glaubt sie mit den Mitteln 
des Mannes, der sie JUbt, ihr vertraut, das Kind wiederfinden zu können. 
Sie heiratet ihn, and der Leser hofft einen Augenblick, die Güte und 
Liehe dieses Mannes würden sie zur Wahrheit mrückf Uhren. Aber sie 
mordet völlig rucksichts- und mitleidslos diesen Mann durch allmähliche 
ejsteujali&ube lintbu Illing ihier Vcngeechictite und scheut eine letzte 
Lüge nicht, nur um zu Bcinom Gelde zu gelangen, das zum Mittel 
werden soll, ihr Kind wiederzufinden, Ameii das in dieser Ehe geborene 
Kind gibt sie zu gleichem Zwscko preis, um dann ruhelos gleich einem 
modernen Ahaererus das erfolglose Suchen nach ihrem ersten, einzig 
wahren Ein de au beginnen! 

Ein solches Buch sollte von Ärzten, von Juristen, von Erziehern, 
von allen Solchen gelesen werden, die Menschen seelea cd t rätseln müi hten. 
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Eine UnterhaltungsecHrift, oder ein Kunstwerk ist das Buch nicht, aber 
eines , das auf das Tiefste erschüttert und den Leser in dieser Er- 
schütterung entlädst, eine frscbfltteiung , die nur durch die Erhebung 
zu dem Wunsche überwunden wird, Mithelfer in solchem Letjödsn fiten 
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Z e i t a ngs seh au* 
2ur Kritik der sexuellen EeforinheTresuiig.. 



Wie sehr die Probleme, die wir behandeln , heute daa 
Interesse der ganzen Kultnrwelt in Anspruch nehmen, davon 
gibt auch eine Enquete Zeugnis, die kürzlich, die grösste 
Zeitung Dänemarks „Politiken* über das Thema: „Gesell- 
schaft und Ehe" anlässlieh der Gorki-Geschichte veranstaltete. 
Die bedeutendsten Persönlichkeiten der nordischen Länder 
hahfin ihre Ansiehten geäussert. Wir gfih^n einige der be- 
merkenswertesten Antworten wenigstens im Auszüge wieder: 

T>ie Gesellschaft unä die Ehe, Der Sc hr i Fr, stel I *r JjiVnb 
K n i: H s o n meint, das.j das jetzige Ehegesetz veraltet sei. da die lebens- 
längliche Liebe eine Ausnahme sei. worauf der Staat nicht binen künae. 

werde einmal dazu k cmra en, da&a der Staat die Mütter für die Er- 
haltung und Erziehung ihrer Kinder entschädigen werde. Aber, erst 
wenn dies geordnet sei, Sei es richtig, das Yerhfcltnia zwischen Mönn 
uod Frau ooch meJir zu leckem, das ja grösstenteils eine Ikonomiiiscue 
Angelego nbeit sei. überhaupt eoi dieses Verhältnis, sc wohl in sejiuMer 

bis in buJt-rei Bazkfhuug, nur ilsmu ein inuraliythei,, usuu nn mit Jöih 
ubardnatimino, worauf die Gesellschaft in der betreffenden Zsitporiode 
eingerichtet sei, Während der jetzigen Ordnung dsjr Gesellschaft sei 
die Stellung der in freier Ehe Ifthnndan Krati anwfthl ungesetzlich iln 
unmora isdi. Knudaen gesteht zu, dass die heutige Gesellschaftsordnung 
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ablocht iat, Bind, wenn er doch gegen die trebsm Vethindupgen igt, die 
"vielleicht zu einer Reform der GreieüschnftBordnung fühlen kö outen, so 
ht es, veii er darin eine schändlich« Ungerechtigkeit van aeiter. der 
Männer gegen die betreffenden Frauen und ihre Kinder öieht, 

0 be r prasi d eri t Oldenburg, in dessen Amt die Ehescheidung^ 
sachen feilen, durfte wohl in dieser Beziehung ziemlich grosso Kennt 
nisse haben. Er meint, daas man die 3he in allen solchen Fällen, 
sie geistig und seelisch zerrüttet ist, scheiden rnueste, Sowohl der Ehe- 
leute &U der Kinder wegan sei es am besten, dass das Hein, welches 
zu einer Halle geworden ist, aufgelöst wird, XSai es sei gut, die 
Scheidung nnd die Schliessung einer Leuen Ehe einigennasaen zu er- 
leichtern, damit der eine oder beide KbeteÜe vielleicht; daa Glück finden 
können, Jas sie zusammen nicht errungen hüben. Aber die freien Ver- 
bindungen haberrin keine tri Fall seine Sympathie; er ist durchaus ein 
Gegner dieser. 

Fräulein Dr, phlL Anna Hude, die bekannte dänische Philo- 
sophin schreibt: Sie mflsae Knudsen recht geben, daaa die Frau vom 
Man ob nicht Ökonomisch abhängig »ein dürfe und ünse «um mir mit 
Hilfe des Staats «in» befriedigende Ordnung 1 erstellen könne* In seiaom 
letzten Biclie ,Dcb Lebens -wegen' (Livets ßfeyldl) habe Ktiudaei dieses 
ao Ausgedrückt, daee der Staat die Frauen dafür, daas sie die Ein der 
gebären und erziehen — in derselben Waise bezahlen misse, -wifl er 
die Männer bezahle, während sie ihre JfilitiUpnichb erfüllten. Dies asi 
Auch der (tr danke Kl Inn Keys. Helhstvf>rHt.ftTidlmh warda es. auch bei 
einer solchen Ordnung Misastände geben, weil die Manschen nun einmal 
unvollkommen seien; dagegen werde aber lein Gesetz helfen kunnea. 

Es »ei ein Fehler, dass die Menschen eich für die ganse Lebens- 
zeit bfindöD, venu sie ea aber getan, so mfiaaten sie tuen die Felgen 
trogen. Das YeisprecseE , das «in Mann einer Frau gegeben babe, 
müsse er erfüllen — wenn sie ihn nicht davon entbinde. Selbstver- 
ständlich gäben aber die besten Frauen die Männer frei, wenn ai* sahen, 
das« sie gern frei sein wollten. Sie werden es ihrer eigenen Würde 
wegen tun und weil nie sehen, daes ein gänzlicher Bruch dem täglichen 
Unglück der immerwährenden Disharmonie sowohl im Interesse der 
bind er wie der Litern selbst vorzuziehen sei. Die Kultureiitwicklung 
werde zur Abschaffung der Ehe führen und die Frau werde dem Manne 
nicht früher gleich gestellt sein, bevor dieses geschehen. Und dies 
könne, abgesehen ven anderen Giür.den, nickt geschehen, solange sie 
von ihm llkenomidch abhängig sei. 

Es sei z. B. gsradem unmoralisch, im voraus dem Manne über 
sich lebenslänglich es Hecht !U geben, Die Khe bestimmt) dio Stellung 
der Fnm in der Gesellschaft in einer ganz, anderen Weins als die des 
jMiii.il.'-.>. Wer frage zuerst, ob der Muni verheiratet sei oder nicht 7 
Wenn die Rede abar von ainer Frau sei , ho sei dies die wichtigste 
Frage, Sie habe ihfen Titel danach, Frftu oder Frau lein, sie werfe 
ihren Narrinn Tveg — glfirklndit-rwftisfl vflrsiiflbten jer.at n.nigfl Frauen 
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die alte Sit wieder einzuführen , daaa die Fr an ihren eigenen Namen 
behalt«. 

Eelbstvor&täridlieh könne die Ehe in vielen Fällen der Frau eine 
Entwicklung geben, welche sie nicht ohne sie bekommen hält«; in 
ebenso vielen «reiche sie die Entwicklung aber eben dadurch, da&a aie 
im Kampfe um das Dasein allein stehe. 

Erat wenn das Verhältnis nicht mehr eine Ökonomische Ar; gelegen- 
heit aei, habe man die volle Sicherheit, da&s die Frau nicht geheiratet 
habe, um versorgt za sein. Und in dieser Beziehung seien die Manier 
merkwürdig blind. Gutta v Jobansen habe einmal gesagt: a Wen in ich 
meinen Hut einmal vor der verheirateten Frau, abnehme, dann Dehme 
ich ihn vor einer un verheirateten sweimal ab. Denn Ton ihr waiaa ich 
dann, das» nie sieb nickt verkauft hat. * 

Pastor J. Steen: Es komme in ganzem darauf an, wie man die 
Ehe aehe. Für ihn aei die Eh« die innigste Verbindung zwischen 
einem Manne und einer frai, die sich gfliatig -körperlich ei natu! er 
für da» fame Lehen otQ&heu, Pin Gefühl, das an eeino «igen« Duner 
nicht plan he, a*i nicht echt. Eö aei «ine TJnwahrhait, vein zwei Meuschau 
*jpftn(lnr eAgren : .Lastet uns nun in «in#m mnig&n Verhältnis lehan, 
solange es dauern kann/ Man müsse selbst an die Beharrlichkeit dos 
Gefühle glauben, und man müsse die ganze Persönlichkeit geben und 
auch eine ganze verlangen und sich nicht mit Bruchteilen genügen 
lassen. Das aei die Ehe, wie aie sein ntisste. 

Bezüglich d«r freien Verbindungen sagt Fastor Steen, da&a er ein 
ganz entschiedener Feind von ihnen sei. Man dürfe eich nicht vor, dem 
Gefühl allein leiten lassen, ohne sich irgendeiner Gesell schaftsordnung 
zu unterwerfen. 

Denke man sich z. B., da&B Gorki von seiner legitimen Frau 
wahrhaft geliebt worden sei, dann gehe es, wie in Daudete „Sappho* : 
On meurt donc quelqnefoie de ces roptureB." Auch seien die freien 
Verbindungen schädlich für fiie Sinder, die die folgen davon zu tragen 

hätten, Vir liebe auch nicht die Zukunftsmusik yuu den MuLvern, die 
vom St Abte befahlt werden mUssten, um die Kinder au erziehen. Wo 
bleibe dann daa Heim? Zu einem Heim gehöre doch ein Väter!* 

Der inguaelieufl Frauenarzt Prof. Dr. med. Luupuld 
Meyer schreibt: »Man müsse zwischen den freien Verbind uageu, die 
nur ganz fluchtiger Art seien und nur die Befriedigung des Geschlechts- 
trieb at zum Zwecke hatten und denen , die tüe ernsten Menschen g&- 
achlnsgen wurrieiT und suif einem reinen und tiefen Gefühl basiert seien, 
Rehr scharf unter scheu den. Er kftnne guT nicht finden, dflRR an 
unmoralischer aei. wenn ein Mann und eine Frau ohne Trauung 
zusammenlebten als mit dem gesetzlichen Eh »Stempel, Eins sogenannte 
Gewissensehe aei ebenso eh reo hart wie sine Ehe, die vor Bürgermeister 
and Pfarrer geschlossen worden, und er verstehe das Ärgernis in dieser 
Beziehung gar nicht. 
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Wenn ei aber djtli uicbt solche ehrenhaften und ganz nioraliechen, 
freien Verbindungen) empfehlen könne, so sei es keinesfalls nur oder 

b eßo ädere wegen der ökonomischen Grinde, Eine Frau, die sieh zu 
solchem freien Verhältnis gehe, mussa eben wissen, wia tjie lue. Es s»i 
ja auch g*r nicht ausgeschlossen, dass sie irgend etwas zum Unterhalt 
des Lebens verdienen könne. Schließlich könnB a» sich ja sichern. 
Warum könnten zwei Menschen, die in einem freien Zustimme ulebeo 
geeinigt 6*1*11, nicht einen formlkb^n Wrlrag *chl ieeeen '? 

Ein Zusammenleben ausser den Formen der Ehe werde aber, so 
wie die Geselhckaftsverhältmaae nun einmal seim, in den meisten 
Fällen zum Unglück für Mann, Frau oder Kinder, «der alle drei Parteion 
führen, weil nur nie wenigsten auf die Länge de* Zeit die isolierte 
Stellung, wom Verwandte und flVsimd* eifl 7wHng&n, nu ah alten konnten. 
Und dwliull inüsas mau aus Z w e ckwüss igk ui L diu freien, Vei- 
bindustgan als nicht em ;j fohlen a wert betrachten, 

Prof. Dr. juris M u nc h -Peter ä en ; Er betrachte die grfest- 
mäglicb« Freiheit als das IdBal. Ob Bin Mann und eine Frm sich 
heiraten wollten odar nicht, sei ihre persönliche Sache! 

Daaa mau, wie die Gre&ellsekaXtsverhältüisse seter., bei einem freien 
Verhältnis immer Schwierigkeiten zn überwinden habe, sei selbstrsr- 
atändüch,; man müase aber in hohem. Grade diejenigen respektier* Ii, 
die sich, vi>n einem ideellen Gesichtspunkte ausgehend, an den HcJs-wierig- 
keiten nicht etieftaen. Und et» si>bftr *a aei , dta 9 kein Mensch sie 
verurk;il«n dürfe, ebenso sicher sei ee, data, je mehr Personen ein gu Leu 
Beispiel des freien Zis&mrnenlebena gäben t die allgemeine Auffassung 
den freien Verbindungen desto schneller gunutig werd-cn würde 

Dr. med. Vtl Eli MS Her achreibt: Sie könne an der freien 
VerbindiiEg zwischen Minn und F«,u kfcin. moralisches Ärg&rüis nähmen. 
Liebe sei die einzige moralische Grundlage für eine sexuelle Verbindung, 
und das freie Verhältnis, das auf Liebe gegründet t sei deshalb 
moralischer, <ita eine Ehe, die nur auf Berechnung beruhe. Selbst v«r 
stand! ich hange die Beurteilung immer von jedem einzelnen Fall ab; 
*s krtmmfi ganz darauf an, wie das Ver^ältnin durchgeführt werde. Es 
liege bbei darin, üks [iah Verk&lUiu nls das Ideal Leivortuhebeia, eine 
recht grosse Ixefahr, Die jungem Mädchen fühlten sie-b. zu etwas ver- 
sucht, von dem eb fest glaubten, dae& a& das gauaa Leben dauern 
werde und -was doch nur bia zu dem. Augenblicke dauert, wo die 
Folgen des Verhältnisses sich se igten. 

Sie sehe in ibnrPruxh* iuimer wiedsr, d*!t& ( weiiü aoWhe junge 
Bildchen schvanger seien, der Vater, Tun dem sie geglaubt, d&aserbei 
ihnen bleiben wellte, fortgeht, 

A.n sich sehe sie da» freie Verhältnis aia dag am meisten ideale 
an. Könnte m&n davon ausgehen, dasa di« M machen eich immer ihrer 
morali sehen Verantwortung bewuast waiet, wom braucht» man dam 
die Trauung? Dann wurden sie die Verantwortung doppelt fühlen. 
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weil sie dieselbe in Freiheit übernommen lütten, So moralisch seien 
die Menschen aber im Durchnahm Lt niekt, uuJ deshalb aai der gesetzliche 
Zwing am besten. 

Man dürfe riebt vergessen, dnsa in jedem erotischen Verhält Iii* 
diu Frau immer die Schwächere sein werde. Sie kütiu* es niernal« w- 
reichen, mit dem Manne gleich Bestellt au werden* (?). Je mehr dae 
Verbitftuis durch, de» Gesetz befestigt sei, um so besser für die Trau. 
Sie aei diiiii durchaus iiiubL mit Frl. Und« einig, ilaau diu weiblkhe 
Partei in der Ehe nbht denselben Grad der Gleichstellung wie in dem 
frei nii Verhältnis «rroehen kilnne. Auch betone aie nicht »twu Un- 
moralisches darin finden, diss eine Frau einem Manne lebenslängliches 
Käcut über sich gebe. In jedem Falle sei es dann dach ebenso un- 
moralisch, venu ein Maua sieb für das ganze Leben einer Frau v*r 
taub reibe. 

Gegen die sogenannten unehelichen Kinder werde eine schändliche 
Ungerechtigkeit begangen. Die TteehtsataJung der Kinder :nüsste ganz 
diugsLLiB aain, üb aiu in der Ehe uder ausser der Elm tr,abc:ren wurden. 
Sowohl dpr Kinder wegen mÜBst& ea ao aen, da sie doch jedenfa.Ja 
nichts verschuldet hätten als auch der Mtfttsr -«regen und schliesslkb, 
weil «3 das ^eraistworuingegefülil Hki Ai&nner befördern würde. Das 
kennte manchen Füllen nätig haben, ein bisacben gestärkt zu werden. 

BJb rEHtjerrle Bjernaon schreibt : Die Moral der Geae:ischsft r 
Was 3stt die Mural dai Gesellschaft? Di« G e s e M a L h f t — das LeiaaL 
das Tier, das marj die öffentliche M e i ci un g nennt. 

lr.li tumi kaum gUnbon, das* Jakob Kmidsen meint rlaee wir nra, 
um moralisch genannt zu weiden, an bedingt unter die Gesetze beugen 
müssen, wie toll dieselben auch sein m&gen. Ich meine *n jedenfa Ha 
nicht. 

Ich stimme mit dem Frl. Eli Müller ü bei ein. 3ie hat recht* wenn 
sie sagt, daas die freien Verbindungen nur für ideale Menschen sind, und 

B9 komme imm#r darauf an, wie eil freisa Verhältnis durchgeführt 
wird. 

Und dann noch etwas: hasset uns nur nicht verurteilen. 
Wir wissen ja. rl n h nie g an % und gar Bescheid. Deshalb — 
lasset uns nur nicht verurteilet]!" 

Die Schriftstellerin Frau Jngeborg H amokj cer : Sowie 
die 31 En s eben Und die Gesellschaft seien, könnt m*n die Ehe noch nicht 
entbehren. Es werde sicüei lange bis dabin dauern. i>as, »vas jätet 
am notwendigsten scheine, sei det Ehe einen reineren Charakter, suwohl 

in dflm allgemeinen Upwiisstsein ala in dar Prasia der flinjelnen an 
geben. Das Gesetz sei glechgültig fÜT die Glücklichen, die wie für 

einander geschalten seien und einende: gefunden bieten Vir Menschen 
aber in Konflikt Verhältnissen vergrössere es die Misere durch das brutale 
He cht aufeinander, das es dtrn Kontra Ii enteil verliehen habe, 

Die Ehe in ihrer jetzigen Gestalt aei "von Un Würdigkeiten erfüllt 
lind allmählich, wie diss erkannt wer dp, wiirhaen die Geftihlfi nnd kärni n 

32* 
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die Gedanken darauf, der Ebb ein» Form zu gehen* welche die Menschen 
mit grossere in Veratändrm für- ihre Bedeutung erfülle ale man bisher 
gewöhnlich ao genommen md welche den Menschon ein würdigeres Leben 
nnter dem Geseke sich«». 

Damit jio Ehe aber die Heiligkeit j die hin jetst nur ein Dogma 
gewesen, bekomm en könne,, müßten die Meo sehen und müsse die Gö- 
aeüflehaft Rfimt dem fiflnerxp i1fi.li in verändert werden . rla^ Aw Hlhft 
nicht mehr leicbtaiuüig oder uue* Bercdjtiuu£ g^dibaaeu werde. Beides 
ß&i unwürdig, Dk Lieb» sei selbstverständlich die einzige moralische 
Grundlage für cino ecxucKc Verbindung, 

Wen Ii man sich als Mitglied der üesellacbnft, worin man Jeba, 
fühl«, müsse nmq Aich trau tu Uenen, eolang« die Triutng bfletflW Man 
habe nicht dsa Hecht, dein Gesetze zu trotzen, solange es besteht; es 
sei aber die Pflicht eines jeden darauf hinziarheiterj, es zu verändern, 
^enn mnn ea als nicht zweckm Reuig betrachte. 

In der Wirklichkeit sei ein freies Verhältnis, auf Lieb© zwischen 

edlon Menschen basiert, obonsc heilig "wie die heiligste Ebo, - formell 

Sii es Terweiflich. Indessen seien doch Gewissensehen durch die 
¥aeht de» Beispiels von bedeutendem Werte: venu si# cie Entwicklung 
der Menschen föcdfiteu 

Professor Dr. juris Yiggo üentitn schreibt: Was die 
rechtliche Frage betreffs, so Hei an d«n Ehegesetzen munihes zu lindern, 
bevor man eine gerechte und freiheitliche Behandlung der Ehefrage er- 
reichen könno. 

Die Ehe e*i keine geniale .Erfindung* der sozialen Entwicklung. 

GrC-eee Schwierigkeiten dürfte« aber darin Liegsn. sine Ehe tsh der 
j-lgend bis zum Alter durchzufühlen ; die verschiedene Entwicklung der 
Khfilrntfl TTÜhrtni dm 1 Jahre bereite nicht tranig Kch Widrigkeiten. Doch 
ad die Ehe ab Institution der Ausdruck für eine eigentümlich feine 
Verbindung »ue sozialen und persönlichen Momenten, Sie könne iui 

die Parteien pereünlict sut vi cklungf ordernd aimrirken, und biete den 
sozialen Vorteil, dass die Versorgung der Kinder gesichert sei. 

Efl mUeaten aber aotwondigerweiee viole unglücklich, o. Ehen eit- 
stehen. Dann hatten wir glücklicherweise das Ventil de: Scheidung. 
Wir hülfen aber aiirh die ÜffenthrbH Meinung, wo um wir rechnen 
uiuaalbu. Hier beuEl„Me die Gebdlsth&ft ihr gewöhnliches Mittel, des 

als unmoralisch zu erklären, waa mit den Gesetzen der (jeaell schalt 
nicht übereinetftBnie. Die Wahrheit sei die, data das freie Verhältnis 
alle Variationen der Moral durchmache, von der am meisten moralischen 
bin zu der ganz unmoralischen. Man tönr.e die Maral n cht generalisieren. 
Die Frag« w»rde iiuruer Hein: ,Wit fuhren die zwei daa Verhältnis 
durch? Wie lebsn sie tnrtemander ?" üb die unbedingte Treu* die 
F'ilge dar Ehe oder des freien Verbal fcnieaes sei, darüber üeästi Aich ein 
absolutes Ideal nicht aufstellen, Jeder einzelne Fall müsse für sich 
beurteilt werden. 
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Schliesslich ntüasteu wir dagegen arbeiten, d»ss di* sogenannt an 
unehelichta Kinder «in« besonders Stellung einnähmen. Diea Bei die 
Hauptsache , (jiyti ehelich« und uneheliche Kinder in jeder Beziehung 
gleich gestellt würde o, Di« Gerechtigkeit verlang» ea und ea werde 
■J-iä Vernntwerilkhkeitagefülil der Männer verstärken. " 

Aua der Tagesgeschichte, 



Eiirsitrge tär Schwangere, Die Stadt hat dem Charloltenbu.riF.er 
Htutpflegeverein 3CQÜ Mk. zur Verfügung gestellt, um d&raus unbe- 
mittelten Schwangeren t die sich bei ihm zur Gewährung einer Haua- 
pnege melden, in den Letzten Wochen vor der Entbindung Unterstützungen 
[n üö&taJt von Milch, Exifuguuesmittilru nahrhafter Kaat usw. au ge- 
wchi'Oii , damit sie iom nächst imstande cind , ihr Kind möglichst selbst 
zu stillen. Per Hau&p Hege rerein hat zit Durchführung dieser neuen 
Aufgaben eine besondere Ernakrutigeibteilung «ingerichtet, deren Ge- 
uhlnhurfelle sich MftTfihstr r 7f befind«! Sprechstunden ftnrien daselbst 
Dienstags und Prei tags tod 1Ö — iL Uhr vormittags statt. Schwangeren, 
die beabsichtigen , ihr Kind seibat zu nähren, denen ihre Verhältnisse 
aber eine genügend gute Ernährung nicht gestatten , hären sich dort 
zu melden. Die Unterstützung erfolgt nscfc vorheriger Reeher cht regel- 
mässig durch Gewährung kräftigen iiifcUgeeseijtt auf i Wochen, 

Amerikanische Tugendhelden. Mit ihrer Mornlh«uchelei haben 
sieb die AEiierikauer hc-Lujd oft vor der ganzen Welt blamiert. Jetzt 
kommt -wieder «itie Nachricht aua New York, welche die amerikanische 
Schämt) aftigkeit recht lächerlich macht. Anthony Comatock, der be- 
rüchtigte Priiaideot der „Qcsellsahaft mr Unter df Bettung des Lästere'', 
der mit polizeilichen Uefuguisgen ausgerastet ist, hat den Katalog der 
„Liga studierender Künstler ic New York" mit Baechlag belegt und als 
iiiimrtraliaflhf> Publikation örklflrt, weil nackte Menschen darin 
abgebildet sind. Diese Liga ist ein Verein ernster ujid strebsamer 
Minne: nnd Frauen, der eine angesehene Kunstschule unterhält. Die 
Sekretärin des Vereins wurde verhaftet, weil sie den Vertrieb dieser 
„unmoralischen Publikation" geleitet b&tt*. Die K&nstkr sind esitrtfttet 
aber dies« Einmischung Cniastoeke, a-ber die öffentliche Meinung nimmt 
atill für den sonderbaren Meralhöiligen Partei, dem ea vielleicht einmid 
einfällt, die Mediziner der Unsittlich k ei t anzuklagen, wenn sie nackte 
Menschen üb tu rauchen. 

Wie tut einiger Zeit berichtet, wurde Jf. Harman, ein Ifljabriger 
Journal ist in Chicago, zu einem Jahre (iefingtüs YdrurteHt, weil ei in 
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einem Artikel für Belehrung über gfl&chleeiltlicba Dinge eintrat Harmans 
Freunde haben den Präsidenten Ruflam-velL um B«g a & di g u ng fir 
den alten und allgemein geachteten Mann gebeten, aber Rcowvelt hat 
diese Bitte rundweg abg* blage d. Für ein Verbreeben gegen 

die Moral— heuchele! gibt ea keim Gnade in Amerika. 

Diazart nnö die Ehe. Meierta Briefen an feinen Va'^r ent- 
riftbnift-i wir Glinge inter*jjÄJintii St*Hen, Als £5 janriger schreibt er : 
,,M«iu Töiuuerament, walthaa inuhr iuju ruhigen und bänglichen Leben 
&h zum Lärme □ geneigt ist» . . . ich kann mir nichts tätiger denk od 
nie cino Frau. ...... Eb lediger Mensch lebt in meinen Augen nur 

halb, und ich b<ib' halt Boich a Augen, ich kann nicht dafür — ich habe 
eh genug iih*rlflgt und hedjiciit — itih nnia doch immer SO deElken/ 1 
,iDie fratur auiitbl iu u.ir au lnut, wi« iu jedem andern und Tielicxbt 
lauter als in rnantbein grossen, starken Lümmel, leb kann anmuglich 
ao leben wi« die meisten damaligen jungen Leut». ErttänJ b*be ich 
zu viel Religion, zweitens zu viel Liebö des Nächsten und au ehrliche 
fiefi in Bungen aln iIähh inh «in iin<u;hiilHig*>.i Mädchen, anführen ktinnte 
□nd drittens zu fiel Grauem imd Ekel, 9dieu und Furcht toi den Etank- 
faeiteu und zu viel Liebe für meine Ge&uadheit . . . . Dab&ra kana ich 

schwüren, dags ich nosh mit keiner Frauan apara on auf diese Art ttwsa 
zu tun gehabt habe." Und als der Vater seine Einwilligung sieht geben 
will, schreibt der weithmiihmi» Mannt „Diss ich mich zu verheiraten 
yr'ünashe, darüber kennen Sie mir doch nicht böse aein? — Ich glaube, 
daäa Hie hierin meine Religion und gute Denkungaart Jim besten haben 
erkennen können" (9. Januar 1785). — „Lübator, beater Vater! — Ich 
mu&a Sie bitten, um alles in der Welt bitten, geben Sie mir Ihre Ein- 
willigung, duflH ich meine lie-hfi ("bnstar.ita heiraten kann. Glauben Sie 
nicht, dam es lim dtfl Deiratcna iregen adoin tat; wegen diesem wollto 
ich gerne warten. Allein ich sehe, d&ae es meiaer Ehre, der Ehre 
meines Müdcbena und meiner Gesundheit und G«mütasujtandss wegen 
uu umgänglich notwendig ist. Mein rlers ist unruhig, mein Rupf ver- 
wirrt, wie kann man tia an etwas Geb cneitea denken uad arbeiten ? Wo 
kömmt du her?" 

Mutterschaftsvcrftiehcruiia: im Rühmen der sozialen Gesetz- 
gebung. Seitdem man in Deutschland der Sing Im eifrige erhöhte Auf- 
merksamkeit anwendete, kam man Ton selbst daan, Bich auch mit dem 
SclmU« dbr Mutter eingebender zu befassen. Dos Maiheft des 
„ Reichearb eitsbiattes" brachte in einer Abhandlung Uber „ Mutterschaft 3- 
veraichtrupg und Mutterschutz" eine Übersicht über alle (Habet: im In- 
und Ausland* durchgeführten oder beabsichtigten Be&trehuEgen unter 
Anführung Fast der gre unten einschlägige:! Literatur. Von den go- 
machten Va ristb lägen rerdicuen d:e von Prof. Dr. May et tot einiger 
Zeit in. der „Gesellschaft für ac-tiale Medizin, Hygiene and Media in al- 
Statistik*' gemachten eine gani besondere Beachtung, einmal ihre* In- 
halts wegen, zum zweiten aber, weil der Verfasser als Fiegiertn gerat 
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im kaiserlichen Statistischen Amt und Bearbeiter <ki deutsch« n Kranken- 
kassen Statistik wie wenige da-s gesamto Material beherrscht. In jenem 
Vortrüge „Umbau und Weiterbildung Aar sozialer: VflrüicherLng'*, über 
den Zt. in der „Voss. Ztg." en gehend berichtet werde, bitte Mayer 
vier Leistungen vorgeschlagen: Für je sechs Wochen Unterst rbiirng der 
Schwangeren Uac der Wo ebner innen in Hüb« das Krankengeldes, frei* 
Ge w Hhru c g d tr He üth mendienst e u j d arztliche Beband lang i er Seil was gor- 
echafteWcawerd.:n, ätillpramien von 2i Mk. au Mütter, die nach secha 
Monaten, Ton weiteren 26 Mb. an solche, die nucii ei Rem Jahr« nach 
voll stillen. In der „Zeitschrift für aoriale Medizin" gibt Mayet nun- 
mehr oin« weitere eingehende Begrün düng. Di« Seh Dränget schaff b ■ 
Unterstützung ist gegenwärtig bei den Kracken k aasen fakultativ, 
Mayet verlangt, Jaee sie obligatorisch werde, nicht sowohl, weil es den 
Frauen schwer fällt, ihren Arbeitspflichten zu genügen , sondern, vreil 
schwere Krwerbaarbeit kura vor der Entbindung die Mutter gesund- 
heitlich schädigt and das Kind schon vor der Geburt schwächt. Er 
führt Mitteilungen aua der medizinischen Literatur an, nach denen viele 
hundert Wag ungen ergäbe*, daa& daaGrd wicht dtaNeugtborenen 
erheblich acliweKr war, wenn die Nutter svai bis drei 
Monate tot der Geburt die Arbeit aufgegeben hatte, als 
wenn sie bis zur Entbindung arbeitete. Dia W ö chn a 1 i nnenar. t e i- 
sDUtzung ist gegenwartig nur bei Orte-, Betriebs-, Bau- und Innung*- , 
kranlteiskaasen obligatorisch, nicht aber bei freien HiJfek&saen und der 
Gememievßrsiehcrung, Da Mayci die gesamt* Athcirerscb.af't der In- 
dustrie, des Handwerks, der Landwirtschaft, Heimarbeit, Hausindustrie 
und die Dienstboten und deren Farail ieimngehüiige obligatorisch ver- 
sichert wiasea will, so wurden dadurch alle Geburten in zwei Dritteln 
der Bevölkerung d*e Deutschen Reichs tnter den hygienisch wohltätigen 

Eänflu&a der Versichern n£3£Cüctzgt>bnng gestellt werden. Dio Zahl der 
in Frage komme q den Geburten berechnet Majet auf 1 <t2b 500 jährlich, 
denen insgesamt 17 107 200 UatoratütmEga'sroahen. zu gewähren sein 
wüfdeii mit uiuem Aufwandt) vuii 9&,8 Milliunttn ML Hiuixu wiiidei 

14,3 Millionen Mk. Hebamme ei gebühren kommen, die einzelne 
Leistung mit 10 Mk. beraebnet. Da nach den Feststellungen Hutzlt-rs 
jedes Jahr etwa 43tl (Jt>U Säuglinge m Deutschland durch falsche Bat- 
Schläge der Hebtmm*ii an Leben und Gesundheit bedroht werden , so 
würden all« Hubuiuiit-ii , die kein VerylaudnU Tür Afiejaist zeigen, ans 
Dummheit, Verteil oder aus Bequemlichkeit, weil die nata riebe Er- 
nährung ihnen mehr Arbeit macht, oder weil sie von Nährmittel 
fabri kanten Zuwendungen erhalten (!), von der Kassenpraxis 

ferngehalten wervW kfinnftn. Eingehend h<wj,ric:ht MftyftL auph die viel 
wHibargehundthu Furtiäruugtjij daa Verband« h furtaulirjLtlkbfr Fiauei:- 
vereine, die Schwangerschafts- und Wochenbettimteiatützung in E&he 

wissen wobftn, Sie begründen das damit, 
dasa die Kranken Unterstützung im allgemeintn niedriger als der Lohn 
gehalten wird, um den Anreiz zur Simulation fnsziischtlter,- fai 



„ r'rtrtiil/^ Oricinal froin 

DigmzHfby l»OOgk. UNIVUÖIU Lf UUKJKHIA 



— 2SM — 



Schwangerachalt und Wochenbett könne aber foe Simulation keine Beda 
a*iiu Die&e Fsrderuiifi würde einen Aufwand von weiteren &5,8 Millionen 
behauten, Don Aufwand für StillprUiiaitn baroohoct May et unter 
Zugrundelegung der Zahl der gegenwärtig gestillten Kinder und der unter 
d«r Wiikutig der Prämien wthr gestillten auf 25 MlIIioeou Mark jährlich. 
Für die Notwendigkeit, dia Mütter zum SfllbstetillBn anzuhalten, bringt 
Kay et ein ungemein reichhaltiges atetialischea Material herbei. In 
FWJin werden awei Drittel aller ft&uglioge kttnatlich gfmährt. TW jedem 
die llatter weit häufiger stillen als die reichen, und tratü un.- 

ganstigsr sozialer Lag« der Hnistkinder, weisen diese gegenüber den 
nicht gestillten eine fiel glteatigar« Sterblich Irei; an jader Krankheit 
auf. 8ie bleibt in Bei Ii d bei d»n BmetkiDdeLD nach des genauen Fest- 
stellungen de= Statistischen Amte oft um daaFtinf- bis Zehn fache 
ait#r dem Durchschnitt zurück, Naühwejiungen d*i D emsiger Zieh- 
k:ijdera['zt.es Dr. E ff ler ergaben, duss mit Kuhuiikh ganalirle Stuglinge 
drei- bU fünfmal an häufig starben als die Brustkinder und i'.i mal eq 
bäu£g trkr unkten. Um f lösende Erhebungen tob Dr. 0. Köae «rgubcu 
bezüglich de-a Einflute» der Stilluagsdauer j Ja langer die Kinder ge- 
stillt werden, utu aü weniger beiden sie an Zahmverderbnia, Rachitis, 
um so bQh er ist ihr Gewicht und ihre Körpergr&sae , ihr« geistige 
Leistungsfähigkeit in der Schule, um so viel taug] icher sind sie 
später fHr fi*n Mtlitirrlieaat, Durch die &i;liiit7.wirWnng des Hingt. 
b Lille erwartet Majet sine Abnahme der Säuglingäeteiblfchkoit uui tO 
v, H-, ausserdem aber eine ürsparnia ar hrankheit^keaten im epitiuen 
Leben, ein* Aufzucht geistig geweckterer und leifttutigfiftLhigM fr Mttnner 
und Frauen, eine Erhöhung der H«er«ukr»ri durch ZlwhcLö au Iiekruteii 
und anhieb träftifferen Mannschaften. Die Erhöhung der Tauglichkeit 
b »rat hu et Uuytt auf 28 SOO Llnnn jährlich, dia Zunahme an Oifttellunga- 
pfLichtigea dtntb Abnahme der Säuglingssterblichkeit auf weitere 1S3Q4 
Taugliche. Es wird als sebstverstandl ch gehalten, daaa die Männer 
zur Mutterschaft avoraithemng mit beitragen. Bei durchodinitthtih TOO 

Hark jährlichem Lohn und 20 MiLionen Kassen mit gliedern hat also ein 
Gesamt] eh n von 14 Milliarden dia Beiträge aufzubringen. Demnach 
würden hei den veran Behls gten 136,1 Millionen Mark 0,$S5 oder rund 
i v. B. des Lohnes aufzuwenden Eftin, ein Betrag, der iöBbe&öndere in 
Anbetracht der von ihm tu firwirtpndpiii Wirkung als rlnrrhn na er- 
schwinglich zu bezeichnen ist. 
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Sprechsaal. 
Zur „Frau**- oder „Fräulein" -Frage, 

Sehr geihrte Frau Dr. Sl&cker. 

Auch ohne Ibra freundlich* direkt* Aufforderung zur Äusserung 
über tdtige Frage hatte ich eu dem Artikel: „Fräulein 11 Mutier? ydü 
Dt* Mas Thal Stellung genommen. Ist doch diese Frage langa vorhat 
von mir erlogen worden, 9 he ich, angeregt durch das falsche Vorgabe« 
des ftftnaSaiäclieia Vereins T Stimmrecht dor Frftu*, der i. J. 11) Gl vorn 

Ges&tjsgaber die Beseitig ung der Anrede .Made.müi&eKe" verlangt^ 
im Dezember 19Ü1 die Diakussion hierübar in Deutschland eröffnete. 
D» Hochflut der Kür- und Widerreden kam i. J. 1&02 in folg* rndnea 
Vertrags: „Fräulein oder Frau * im Berliner Zweig vei ein »fcraueub.ldung, 
Fiaueisludium". 

Seih di After Zeit verhielt ich midi ah wartend in dor fiffflnT.Iirihkeit. 
In der Stille arbeitete ich fcber weiter an d#r Auamexiung des unathonen 
Wortes , Fräulein". Einmal verlangte ich für mich selbet die Anrede 
, frail L und dann he lehrte ich in meiner Sprechstunde jede um Eat 
fragend« uneheliche MutUr üb« ihr Uschi, sieh „Frflu* nennen ssu 
J aasen uud über ihre Pflicht, dies« Anrede zu fordern im Hinblick auf 
das Wohl ihres Kindes. 

Ein» unverheiratete Mutter war «, d e im Jahr* 1894 zuerst mein 
Nachdenken über dies* Frag* wachrief, Sie brachte ihr Tijchtercktn in 
msine Klasse zur EinacsuUiig and stellt« sieb ata Frau N, vor. Ah 
ich bei der Aufnahme dea Nationale nach dam Stande ihres Mannes 
fragte, sagte sie le.at un<I erratend ; „Ich habe keinen Mann, bitte, nennen 

Sie mich aber Frau X.- mein Kind soll Eicht wissen, dass «s eigentlich 
keinen Tater hat; um seinetwillen lasse ich mich .Fran K* anreden. ■ 

Selbstverständlich rcapektisrte ich ihr Verlangen, Mir leuchtete ein, 
dasa diu A^kLimg döü K.udua vy.i dur Mutter untergraben wüidu, wuiiii 

dis Mitschülerinnen aus der Anrede der Mutt«r das Unieischiedliche 
her&nshflrteri, m Frage» und später 711 Spotlfirp-ian jcwrriphhii wftrd«n. 

Es galt, die reine Kindea&eele bewahren vai den Giftpfeilsö 
dankenlcser herkömmlicher Grriuaamkeit. 

Ab Ich spütür im Berliner Schriftatdlermnenburjd die Mitglieder 
aufrief Eur Hilfe bei der Billigung der in vjclon Fällon Uaboil 
stiftenden Anrede „Fräulein 1 , da wurde mir verständnislos entgegnet: 
„Die un /erheiratete Mutter soll durch diu Hervorhebung ihres Familien- 
eUndeä die Schande fühlen, doppeil fühle n durch die EJosasiallung vor 
dem Kinde. 1 Eei Hinweis , da&e diese wirkungslose AbschrackiiEgs- 
methode das unschuldige Kind vielfach veruicatender tnttt, als die 
ur.ieradiiedaioK verdammte (i nnrhl geh tage na&iin wurde nicht weiter in 
Erwägung gezogen Yen den aa der Kultur der Menschheit arbeitenden 
Schiifotellerinnen, 
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Aaitsgericntar&t Ja&trow sagt in Beinern Budi „Da» Recht der 
Frar"; „Seilte es der Franenbawesuns rieht vielleicht möfflieh »ein, 

eitle Reform &n sab ahn en, die rein auf dem £*b»U der Sitte, gflr r.ieht 
dea GtfSHiU«», liegL uud die dudi au ei Der moralischen Belang der un- 
glücklichen Mutter beitragen konnte? Bedarf ineer Sprach schätz dsa 

untjfhtitieri Worte* r ^T*uleiaT" Ken ata man nicht jedta erwachsene 
Frujvii&rujiiiur mit „Frau" uu jeden? LsL es durchaus uül.g, Vuu jedem 

weiblichen Wesan, das var einem steht, zu wissen, ob eis g«hejratet 
hat eder nicht? Muh ehe Trin* künuie getrocknet werden durch 
dkw Reform, au U>r dia Frautjui ktin Gesetz hindert, 11 

Schier unbegreiflich iet ea. dass die Frauen eich einer Reform 
'widersetzen, die mdhcloe durchzusetzen iet und eine tiefgreifende Ee- 
äeutung bat Die vor mir Jegenueii D ankere hreiiien verführter Frauen 
beweiaen die Kraft der würdigeren und natürlichen Anrede gegenüber 

einem gereiften -weiblichen Wernau, die Kraft, Trän tri zu trocknen und 
moralisch zu starken diejenigen, die vor der hohen Aufgabe stehen, ihre 
Ki liier zu guten brauchbaren Mensch an zu erziehen. 

Mit der GeschlecfuüreiFe w ' ru das Müdchen eine Frau, die Natur 
wasdelt «a dazu. Mit der Heirat wird die Frau nur die Frau des be- 
treffenden Mannes. W«r glaubt, erat durch den Ehering zur l'riu ge- 
utumpuit werden iu klt}nn«n, erniedrig:, aich zur t finu von Mannes 
Gnaden". 

"JrSf rünglich wurden mir Mflütken der höchsten Stünde trit 

„Fraulein" angeredet, wie die Knaben dieser Stünde mit „Uerrlein". Sie 
behielten diese Anrede, eo lange aie im Elter a hause in Abhängigkeit 

lebt&n. Das jHoirloin* drang nicht in die mittleren Stünde ein , "wo 
jeder Knabe £Ur Berufswahl schritt. Das „Fräulein" stiess nicht auf 
dieses Hindern ig und wurdo hier daa Unterscheidung wert der unver- 
heirateten Frau von der verheirateten, Bio Unterscheid cing war prafc- 
tisch und günstig für den rleirats markt. Das „Fräulein" wellte einen 
Beruf baten und konnte allein durch die Heirat zu dem einzig zu- 
lässigen gelangen, Die unverheiratete berufslose Frau bliab daa 
„Friulein" auch im Grafeeibä&r und wurde gesellseh sftlich als über- 
flüssig und minderwertig angesehen Den sprachlichen Widersina ver- 
wischte die Macht der Sitte und. Zeit, 

Die neue Seit stellt auch das Mädchen vor die Berufe wähl Die 
üLerflüBsige und minderwertige unverheiratete Frau, d. b. die Frau ohne 

Beruf, ist heute in verschwindender Minder sah I. Die Frau mit eigenem 
Beruft titel tritt immer stärker in Ersehe inung. Der weibliche Direktor, 
Inspektor, Doktor etc. aus eigener Kraft fängt an, auf di* „Frau 
Direktor", „Inspektor", ,iDoktDr :r mit venu Manne geborgten Titel 
herabzusehen, wie einet die Frau auf daa berufebse Fräulein. Diese 
nicht au billigende l'mkahrung der alten Weitung klingt echarf aue 
der Siehungnehme von Lida Guetava Heymann und Dr. Anita Augspurg 
hervor. 
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Dam die verheiratet«!» Frau ea in grosser Mehrz*hl sigh Doch heut* 

mit den Titeln ihrer Männer schmücken r zeigt zwar, wie gedankenlos 
viele- im alten Geleise fortgehreiten, ohnB das neue zu aeben. Die 
Zurückgebliebensten unter ihnen spötteln auch wohl übet die Bahn- 
brechencnen, bis der Tag kommt, der öie ftle Witwe findet. Jetat ar&t 
werden sie sebend and bemerken f daes die ihnen bisher gezollte Ehr* 
erhiecung im Grrnnde njr dem Mann* galt; sr wrjrde in seiner Frau 
yethrL, nicht diu Frau selbst uJh Persönlichkeit. Dürfen wir (Jietn) 
Blinden aber deshalb weniger achten? Der ilte Zeitgeist ieb ihnen an- 
gelc-ien; mr larjge&m ach -windet tr. trenn dar neue att Ausdehnung 
gewinnt. 

Dar Greg«r.2gebsr h&tU daa Wachten des neuen he sc L launigen 
künnen, indem er das ujf gestallte Prinzip ter rechÜiiben Gleichheit run 
Wann nxd Frbu durchführte. Ei hat vorgezogen, es der heiratenden 
Freu selbst zu überlassen, sich ■wirtschaftlich unsthüngit in der Kto 
zu erb Alten. Daas so vbäie die Hand haben des Gesetzes nicht kennen, 
ist nicht imm«r ihre Schuld. Di 9 fortgeEichiittenen Frauen Bellten, ßt&Jt 
auf die &LiL-UjL.h gebliebenen L«ru'jsuaeLijn , uiebr tun, am tiie über ihr 
Hecht aufzuklären. Dadurch, daas die .Fräulein* doctores usw. eich 
Ober aia erheben und durch die kindliche Anrede ,Fröubin* ihre Unab- 
hängigkeit und bessere greuliche Stellung hervorkehren wollen, wild 
dsr Gfi-"ftt7.gftliflr «.ich ninlit bfljjtinnrnpn Iahaph, die var'^oi ratet* Fr&u dem 
* Fräulein* ulmu weiLerua xediLlkdi gluii-lii usteden. Die ftesuUeäÜuderuug 
wird vielmehr erst erfolgen, wenn die Mehrzahl der heiratenden Frauen 
durch Ehevertrfljr eich ihre wirtschaftliche Selbe-tätdigtesit gewahrt 
hat. Und die Frau , die ohne Kenntnis dea Gesetzes in die Ehe ge- 
g.*ng*n ist, ks.1111 ohne den Willen H«s Mannes ihr* Luge nicht mehr 
verbessern. Da» Mitleid dea aick erb »Lea d buken den „ Fräulein* r erhilft 
ihr Dickt zum Emporstieg. 

Der Wegfall des ttusaerliohon Kennacdohena von verheirateter und 
unverheirateter Frau führt zur inneren Yerahinelzung dea frftueng*- 
gchlech» und hierd ureb werden die Blinden eher sehend gemacht als 
durch die überhebende Butouung des Decbü^ubj^kta 1, Dünget» gegenüber 
dem nachstehendem. 

Dom Vorschlug -5 dös Vtrfassere ven „Fräulein, Mutter", uu ver- 
heiratete Frauen, die „Frau" angeredet werden wollen, Bellen einen 
Ehering tragen, atimni* ich auch nicht m. Es macht keine Mühe, die 
g**ulltä Aurtsd» dir uhiLH eilen ; gebildete Meuschau respektieren deu 
Willen des anderen, uad Dr. Thal hat recht wenn er sagt, daas die 
mebton Männer dorn ajegeepro ebenen Willen der Frau hier feigen. 
Aue Erfahrung kann ich sagen, daes nicht wenige die selbständige un- 
vtrheirstete Frau mit „Frau" anreden, bevor sie ihren Willen kennen, 
einzig *us dein Gefühl berjtu», dtuw eine kindlich klingende Anrede 
gegenüber einer reifen Frau unpassend ist. 

D*s Bürgerliche Gesetzbuch benennt eine noch nicht Sec-hsstehn- 
jÄhrige „Frau" (§ 1303 Abs. 2). (Welch eine Begriffe Verwirrung und 
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falsch a Vorstellung „Kadetten" oder „Fräulein" in der Literatur erzeugt, 
machen sich selbst viele ,. vorgeschrittenen" Frauen nicht klar. Bei dem 
bunten Duvchem ander von ^Mädchen" „Frau 14 etc. findet die Verstellung 
keinen Anhalt.) ri Frau ,; aich reniieD kann jedes erwaehsane weiblich 
Wesen. 

Dam Vorschlage van Dr. Thal, Urkunden tat Veniiaiduag von 
TäUAcLuuguu „led. Frau N, N." zu uutei aclu eibeji f stimm? ich ab*r 
rjicht bei, einml weil ich eine Unterschrift mit Frau Soundso überhaupt 
unschön finde. Ware es z B. nicht lächerlich, wenn ein Mann „Herr 
j\. fJ." unterzeichnen würde? £ine verheiratete Krau hat swei harmheu- 
rmmen, awiscaen die sie „geborene" »etzei kann; ein« unverbei ratete 
zeichnet einfach mit Vor- und Zun a man, (Vor mir liegt eine Visiten- 
karte: „Fraulein J. B., Obeilehrerin usw." Würde dies Fräulein sich 
nicht wundern, wenn sie auf einer Visitenharte lesen würde: „Herr 
J. B. usw." ?] Farcer : der rechtlichen Forderung genügt die volle 
NftDifiiiauQtftraehrift. Frau odsr Fräulein gehört nicht zum Namen ; 
Frau oder FrÜulüin vor den Kamen zu Batzen iat eine Unsitte, 

Der Hund für Mutterschutz, der durch iio Mutter oucii besondere 
das Kind sth Atzen will, Lst ab -tfesujctlich tüx seinen Bestrebungen die 
Aufgabe zu erfüllen, gegen „daa Fräulein" und „daa Mädchen" nie 
Bezeichnung einer erwachsenen Frau und gar einer Mutter vorzugehen. 
Als Mitglied des Verbandes fortschrittlicher Frauen vereine bat er diese 
über den Forsch litt, der hierin liegt, aufm klären, 

Dhsb Lida Gustava Heymann und Dr. Anita Angspurg dar „Fraa- 
oder Fräulein-Frage' 1 kein* Wichtigkeit beimessen, befremdet angesichts 
der wohl beiden nicht entgangenen Erkenntnis, das* eine würdige 
Anrede ilifl Bej taUddung das Ang&redefcsn atärkt. Difi Sfilhstuc-htiing 
der unverheirateten Mutter bedarf im allgemeinen der Stärkung. Wenn 
durch ihre moralische Hebung dio Erziehung violor Tauäendä Erden- 
bürger gewinnt, dann begeht derjenige eine verw ertliche uusoEjale 
Handln 115;, der, dias erkennend, das kleine Hilfsmittel ans rguiaLjs'jheu 
Gründau verwirft. Dr, tur, Marie Raachke. 



{JtF~~ Diesem Htjftü liegen Fruspekte der Y^rltiguüaudluiigfnj v#u 
Julian» Ambrosius Barth iu Leipzig beif. : Zeitschrift fiir Säug- 
lingäfüraorge uud vuu Arthur Kade in Leipzig- bett. ; Hans Ost- 
wald, Da» Berliner Dirnentum bei, die wir der Beachtung unserer 
heset empfehlen. 



ViruLnorUiche äetmiUeitung : Ur, pbü. U Mea* älütttr, berlut-Wiimendcrf, 
Yärl*gor: J D, ö» uo r I H 11 ä »t u VorUg La Frank furi t- IL 
Dratt <J*r KuüijtL Univtri itätadroifkeTei vdd K. Stürti In Würabirff. 
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Zur Kritik der Weiblichkeit. 

Seit Wilhelm von Humboldt , Schiller und fast zu 
gleicher Zeit die Romantiker sich über die Greiuen und 
WesensimtOTiachiodß der männlichen und weiblichen Natitr 
Har zu werden suchten, ist mehr als ein Jahrhundert ver- 
flossen. Aber dieses Jahrhundert ist nicht fruchtlos roraber- 
gegangen. Es ist wühl feiner der scbüiisteu Erfolge des letzten 
Jahrhunderte, — daa man ja nach das H Jahrhundert der Frau" 
genannt hat, — dass jetzt derselbe Versuch von einer Fran 
unternommen ist, und dass ihr Werk sieh völlig ebenbürtig 
neben jene alten stellen darf. Ich meine das* Buch von 
Rosa Maroder „Zur Kritik der Weiblichkeit" (Jchü, Engen 
biederichs, 1905). Vielleicht hätte ea ehensog.it .Zur Kritik 
der Männlichkeit" heissen können. Denn es befasst sich 
ebensowohl mit dem Wesen der Männlichkeit und deren Kritik, 
wio mit ckm Wesen der Weiblichkeit. Wir haben, besonders 
in den letzten Jahrzehnten, eine mehr als ausreichende Lite- 
ratur über die Weiblichkeit oder über die w Bestimmung des 
Weibes" u. dergl gehabt, Es mochte einen oft granen vor der 
Udz&Ii] dieser "WcfIiö-j d^rsn- ÄnsprticHsToltö-r utw! 3timä53£Tidcr 
Ton in so gar keinem Verhältnis zu ihrem eigentlichen Werte 
stand, Ihre Verfasser waren zum grössten Teil Angehörige 
des männlichen Geschlechts, die in naivster Subjektivität Bich 
Uutttntkvti. s. u«ft. im. BS 
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selbst als „das Absolut«" fassr.cn und von ihrer eigenen be- 
wunderungswürdigen Person aus den Wert oder Unwert des 
weiblichen Geschlechtes bestimmten. Ihre unanfechtbare 
m änn liehe Logik lautete dann gewohnlieh : w I>as Weib ist 
anders als der Mann. Was anders ist als der Mann, ist 
minderwertig. Folglich ist d*s Weib minderwertig,** 
Lud die Ueweise für diese Minderwertigkeit entnahm der eine 
Dogtnatiker aus der stärkeren, der andere aus dt)r geringeren 
Empnndungsfäkigkeit das Weibes u. dergl. 

Es ist viel leicht das Wohltuendste an dem May reder- 
sehen Bucha, dass es sich von dieser Engherzigkeit so völlig 
freihält. D&ss es nicht etwa in den so naheliegenden Fehter 
verfällt, nun seinerseits die Weiblichkeit als das Absolute' ' an- 
zusetzen und deingsmäss den Mann als minderwertig zu 
taxieren . 

Frau May reder steht turmhoch über der, heute glüok- 
lichervmse auch immer mehr zurücktretenden, traditionellen 
„Männerverachtung*'. Sie hebt im Gegenteil die Vorzüge und 
Feinheiten der mannlit-hen Natur hervor. Vor allem ab&r 
bringt sie Eum Bewusstsein, dass es sich auf beiden Seiten 
nicht nur uir Jen starren Begriff: „Manu" uder „Weib' 1 han- 
deln kann, sondern, dass in beiden Lagern unendlich ver- 
schiedene und verschieden w e rt i g 0 Typen vorhanden sind, 
iSeben dem Mann der starken Fauät h dem groben, brutalen, 
einsichtslosen, steht der vornehme, geistig Teiche, der Mann 
der erotischen Genialität, wie sie ihn nennt , als dessen voll- 
endetster Repräsentant ihr Goethe erscheint. 

inir uns ist es von besonderem Interesse, wie tief Frau 
Mayieder die Unterschiede zwischen der s primitiven" und 
^differenzierten" Männlichkeit empfindet nnd darstellt. Und 
es verrät einen fast genia'en, psychologischen Scharfblick, wie 
aie ECigC, dass die differenzierte MfinDliohkfcit haute unter 
dem heftigsten Zwiespalt leidet infolge der unsinnigen und 
verlogenen Stellung, welche die Kulturvölker den geschlecht- 
lichen Dingen gegenüber einnehmen. Besteht die höhere 
Männhchbeit in der Entfaltung und Steigerung des geistigen 
Verneigen* , in der Macht atis geistiger Überlegenheit, 5« 
müsste sie 3 iah von dem gewöhn liehen Mannsfcurn an allererst 
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hier unterscheiden. Denn in der Überwindung eines die Per- 
sönlichkeit unterjochenden Triebes liegt der Ursprung und 
das Mittel aller VexgciatigTing. leider aber steigt selbst der 
ilann der Geistigkeit, der Repräsentant der höchsten m#n sch- 
lichen Entwickelungsßtufe mit seiner Gescnlechtämoral in die 
Sphäre der primitiven Männlichkeit hinab, Damit ist er meto 
mehr Herr, aondem Opfer der sozialen Ordnung, in der das 
Gemeine, Elementare triumphiert. ^Sicht als ob sie dem Ein- 
zeln« n dia Schuld dafür zuschreiben möchte. Sie weiss, wenn 
die Erziehung der künftigen Frauen heute töricht und unzu- 
länglich ist, so ist es die der jungen Männer m hezug auF 
das erotische Problem fast noch mebr. 

Das s die Unbefangenheit und Unschuld des sexuelle» 
Lebens in dem Mause verloren gehen konnte, wie es während 
des verhältnismässig kurzen Zeitraumes von der Antike bis 
auf die Gegenwart geschehen ist, lässt sich, meint Frau 
Mayreder, nur aus einem abnormen Zustand der männlichen 
Psyche erklären — vorausgesetzt, dass sie es war, welche bis- 
her in der menschlichen Gesellschaft die führende und er- 
ganiäatorische Kraft bildete, wie man doch bisher gewöhn- 
lich annahm, Zweifellos aber hat Fran MajredeT recht, wenn 
sie meint ; der Mann der Geist:gk«it werde erst dann wieder 
eine harmonische und machtvolle Erscheinung werden, wenn 
die Konsequenzen der Verfeinerung sich auch an seiner 
sexuellen Persönlichkeit vollzogen haben. Denn wie über- 
legen heute auch die differenzierte Männlichkeit — der Mehr- 
heit naiih — sei. soweit es *i«h um intellektuelle Vor- 
züge handele, ihre sittliche Kultur könne sich mit dem edlen 
Frauen :utu nicht messen. Mit diesen May red ersehen Aus- 
führungen berührt sich die Anstcii&uung des Psychologen 
Simmel, der in einem Aufsatz Jher die Frauen einmal meint, 
in fcesug auf das Geschlechtsleben blieben selbst die höheren 
und geistigeren Vortreter ihres Geschlechtes noch an dön nie- 
deren Stadien der Art haften. Wenn so die Erkenntnis dieser 
Diskrepanz bei Männern und Frauen vorhanden ist und mit 
der Ein eicht doch auch der Wuneoh geweckt wird, über sie 
h in wegsm kommen, so dürfen wir hoffen ? dass mit der Zeit 
auch dieses Ziel erreicht wird. Vielleicht dürfen wir gerade 

33- 
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von der Mitarbeit der Fruu auch auf diesem Gebiet eine 
Lösung erhoffen. Denn, da ihr zum Bewusstsein gekommen 
ist, w^e verhängnisvoll ihr feiges Di eangenverschli essen auf 
dem Gebiete der Liebe für sie und ihre Kinder geworden 
ist, bu kann sie nicht ruhen, li& aie auch den Mann, der der 
Vater ihrer Kinder sein soll, wieder in ein innigeres und 
harmonischeres Verhältnis zu dem Wesent liehen der Liebe : 
der Einheit von Seele und Sinnen gesetzt hat. 

Von grossem Reis: aind auch Frau Mayredcre Unter- 
scheidungen der verschiedenen Frauentypen und der zahl- 
reichen ÜeschlechtsidoK von denen jedes für sich beansprucht, 
die Merkmale des „ echten Weihes" zu enthalten und die unter- 
einander sich so völlig widersprechen. Lichta muss den 
Frauen so angelegen sein, meint Frau May reder. als gegen 
die Abstraktion ?,v kämpfen, in die sie beständig durch 
[1 ns männliche Denken verwandelt werden. Gegen das Weih 
als Idol müssen sie kämpfen, wenn sie als reale Fersonen 
ihr Eecht in der Welt erobern wollen. Das bedeute, aus der 
Passivität hervortraten und das Schweigen über sieh zu 
brechen, selbst auf die Gefahr hin, dass fürs erste wenig Er- 
bauliches dabei herauskomme. Das Schweigen möge seine Vor- 
teile haben) aber alle Vorteils der Welt würden ein. 
Wesan, da§ sich selbst als Person zu fühlen beginne, 
Dicht damit aussöhnen, für etwas anderes ge- 
halten zu werden, als es ist So wird ihr das Ideal 
des menschlichen Typus, ähnlich wie den Romantikern, der 
synthetische Mensch, der fähig ist, sich Uber die Schranken 
des Geschlechtes zu erheben, Wie das Geuie nicht die 
psych ieeben Züge der extremen GeechledhtBdifrerenzieruiig 
trage, sondern in vielen Stücken sich dem weiblichen und 
selbst dem kindlichen Wesen nähere , so müsse überhaupt 
jeder höhere Mensch, oh Mann, ob Weib, immer als eine 
Synthese der männlichen und weiblichen Natur erscheinen. Na- 
türlich sind nicht der weibische Mann und nicht das Mannweib 
darunter zu verstehen; denn beide sind DegenerütionEersch ei- 
nungen. Sondernder höhere Mensch wird in seiner Geschlechts- 
qua.iiat durch seine Wesensart nicht vermindert. Aber Uber 
das Geschlecht hinaus führe ihn die Annäherung an ein Ge- 
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tn eins am es, an das, was wfider männlich noch weih lieh ist, 
an das rein Menschliche. 

Es ist ausgeschlossen, an dieser SttlJe die Fülle des Ge- 
dankenreichtums wiederzugeben, der Frau Majrederg Buch 
auszeichnet Es Ut von «iner Denkerin gediehen, deren 
klare Objektivität die der meisten Männer weit übertrifft, 
l ud doch Lat man keine Veranlassung, sie „kühl" zu schellen. 
Sie sucht und findet neue Pfode durch den Urwald von 
Konvention anf Hifispm Gebiet. Ahar die reife Einsicht, dies 
weiss Mässigung, der ganze echt philosophische Geist des 
Düthes lassen Avch einen warmen Tun mitklängen, der uns 
beweist, da es auch sie, wie Nietzsche es einmal genannt hat> 
nicht zu den „denkenden Fröschen" gehört, kein ()hjp,ktivier- 
und Registrierapparat mit kalt gestellten Eingeweiden* ist, 
■Von ei oer bei «iiier Fi au noch seltenen Fähigkeit zu 
analysieren, wird Itosa Mayrcder vielleicht weniger in die 
Breite wirken als iri die Tiefe. War Feinheit und Klarheit, 
Scharfsichtigkeit und Milde, aristokratisches Fühlen und echt 
frei hei tlich-fortschrittliche Gesinnung angeht, so ist ihr Buch 
ein Standardwerk seiner Art. Nicht nur die Freunde einer 
Veredlung der Beziehungen zwischen Mann und Frau *— 
auch die Gegner sollten es lesen — sie werden nirgendwo 
gründlicher unterrichtet werden, wogegen sie eigentlich 
kämpfen. 



Das Dekadenzelend unserer Zeit» 
Von Irma t. Troll -Bor est 3 (int. 



Kaum eine zweite Zeitepoche in der Geschichte der 
Menschheit gibt es, die sich so sehr wie die Gegenwart durch 
das Bestreben aller denkenden (Jeister, aller gebildeten Klassen, 
aller auf das öffentliche Leben Einfluss nehmenden Persön- 
lichkeiten, an d«r sozialen Reform arbeit teilzunehmen, aus- 
zeichnete. 
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Es gebt wie ein Fieber durch unsere Zeit* Nieuinls 
noch wurde die Geisteswelt so tief und inbrünstig von dem 
Verlangen durchschüttert nach Lösung des grossen Problems, 
wie eine neue } bessere, den Anforderungen der Vernunft, der 
Menschenliebe und Gerechtigkeit — welche alle drei in ihrem 
wahrsten Wesen übereinstimmen — entsprechende Grund läge 
zum Aufbau der gesellschaftlichen Ordnung zu finden sei. 

Doch zeigt es siel, daäs ungeachtet der alle Gebiete des 
öffentlichen Lebens bewegenden refax matorischen Bestrebungen, 
die Menschen niebt besser und niebt glücklicher werden. 

Im Gegenteil, Es ist eine statistisch nach gewiesene Tat- 
sache, dass die Zahl der Selbstmorde und Verbrechen Jugend- 
lieber stetig wächst Unter allen sosialpat biologischen Sym- 
ptomen gibt es aber wenige, die so sehr auf eine tiefe Er- 
krankung des sozialen Organismus hinweisen, wie die Erschei- 
nung des verübtön Selbstmordes und Verbrechens von im Kindes- 
alter stehenden oder ihm kaum entwachsenen Individuen, 

Es wird oft Klage geführt, dass die trostlosen sozialen 
und politischen Zustände an der psycho-physiologischen Yer- 
schlenlitftTUTtg des Menschen maten als schuld tragen. Meine 
Überzeugung ist dagegen, tiass die gesellschaftlichen Übel- 
stände auf die schlechte Beschaffenheit des MenscheTimaterials 
zurückzuführen seien. Dae Sein des Menschen ist die 
Wurzel seiner Tat. Und die sozialen Zustande sind d:e Wir- 
kungen seiner Taten. 

Die Gesetze und Sitten, die sozialen Einricht jngen können 
nur in dem Masse verbessert werden, als die Menschheit 
selbst in ihrßr psychischen und physischen Entwicklung vor- 
wärts und aufwärt& schreitet. Im Laufe dieses Entwicklungs- 
prozesses erwacht sie zur Erkenntnis der Notwendigkeit einer 
ihren veredelten und verfeinerten itedtrinissen anzupassenden 
Umwandlung der staatlichen und gese IL sei aftl Scheu Formen, 
und unter dem Drucke dieser Bedürfnisse wird soluhc Um- 
wandlung unweigerlich vollzogen 

Das was der Menschheit not tut, um die Bahn zu be- 
treten, auf welcher ihr lockend und verh. eis send das strahlende 
Ziel einer Entschleierung dee majestätischen Geheimaisees 
entgegen! euch tet , an welchem entschwundene Jahrhunderte 
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und Jahrtausende vergebens gedeutelt und getüftelt und mit 
bewehrter Faust gerüttelt, des Geheimnisses der Schaffung 
einer Oese lisch affcsordnung, die dem urewigen Konflikt zwischen 
dem natürlichen Reckt des Individuums und jenem der Ge- 
samtheit eine die berechtigten Forderungen beider gewähr- 
leisten do Lotung bietet: was dei Menschheit not tut, um 
die Kahn zu betreten, auf welcher ihr dieses Ziel entgegen - 
leuchtet, ist eine psycho - physiologische Verbesserung der 
Mensch ennatur , die eine Veredlung ihrer seelischen und 
körperlichen Triebe, Instinkte und rJedürfnisse bewirken wird. 

Alle politischen, sozialen und wirtschaftlichen Ileform- 
bestrebungen, ebenso wie alle blutigen Emanzipations kämpfe 
und Revolutionen, zielen in letzter Linie auf menschliche 
RasseTerbesßerungen ab, indem sie au die Stelle der jeweilig 
herrschenden Zustände eine neue, die Summe menschlichen 
Wohles und Glückes vermehrende La»e der Dinge setzt n 
wollen und die Vermehrung des allgemeinen Wohles zur Ver- 
besserung des Menschengeschlechts bei trägt,. 

Aber dieser Erfolg kann den auf an sseie Lmwandlnug der 
gesellschaftlichen Zustände gerichteten Bestrebungen nur dann 
zu teil werden, wenn Hand in Hand mit ihnen eine innere 
Umwandlung der menschlichen Natur vollzogen wird. 

Die Bedingungen für eine Tor- oder rück schreitende 
Entwicklung des menschlichen Gemeinwesens hegen in den 
neuen Generationen, Der Bestand der Zukunft ist von der 
Zusammensetzung und der Art d&r Heranbildung der neuen 
Geschlechter abhängig. Sowie wir die Erben unserer Vorfahren 
sind, ebenso wirken unsere unser Lcb«n beherrsch enden 
intellektuellem , moralischen und physischen Werte, die wir 
auf unsere Nachkommen übertragen, entscheidend auf den 
EntTricklungsprozesa der Menschheit. Die ererbte und dureh 
die Erziehung herausgebildete Befähigung der heranwachsenden 
Generntiuijeii, den grossen Kulturabgaben der Gesellschaft 
gerecht za werden, ist für eine glückliehe Lösung derselben 
von so hoher Bedeutung, dass man berechtigt ist, das be- 
kannte Wert Ludwigs XIV Ton Frankreich: I/ötat c'est 
moi! dahin umzuändern: Der Staat, d. h. der Staat der 
Zukunft, das ist die Jugend. 
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Hieraus ergibt sich die Forderung eiiibr die Bedingungen 
zu höchstmöglicher Entwicklung der Geistes- und KÖTpsr- 

kräfte und der Sittlichkeit des Charakters gewährenden Er- 
ziehung. 

Schule und Familie teilen sich in die ftrziehuugsaufgabe. 
Hinsichtlich der erster en , weichet* vorzugsweise die in- 
tellektuell« Ausbildung der Jugend zufällt, muss ich es mir 
versagen, die herrschenden Lehrsysteme einer Kritik zu unter- 
ziehen, die ich allen Grund habe, erfahreneren Pädagogen au 
überlassen. Doch kann ich nicht umhin, auf zwei gross* 
Felder der Sohila hinzuweisen. Der eine ist ihr Mangel an 
rtücksichtnahme auf die individuelle Eigenart der Schüler, 
indem sie durch die Macht der Schablone , in die sie die 
Geister zwängt, die Entwicklung der Persönlichkeit so viel 
als irgend möglich hindert. Der andere Fehler liegt in ihrem 
Festhalten an dem den Ergebnissen der Wissenschaft widar- 
sprechenden Religionsunterricht, durch den in die Seele der 
Schüler eine für die sittliche Entwicklung oft verhängnisvolle 
Verwirrung gebracht wird, indem es nur zu oft geschieht, 
dasa, wenn siuh im jugendlichen Geiste religiii&e Zweifel regen 
und er sich allmählich von allem übersinnlichen Wunderglauben 
lossagt, mit diesem zugleich auch die Moral lehre über Bord 
stürzt, von der er nur in Verquick ung mit dorn Katechismus 
Kenntnis erhielt. 

Abgesehen von diesen beiden, freilich nicht geringen 
Mängeln, darf man jedoch anerkennen, dass die Schule ihrer 
Aufgabe im grossen ganzen entspricht. 

Keineswegs kann man aber über die Familienerziehung, 
wie sie sich im Durchschnitt zeigt, ein gleiches günstiges 
Urteil fallen, 

Uie Familie ist es, in der die Seele des Kindes ihre oft 
für das ganze Leben entscheidende Eichtling erhält. Wie 
wenig Familien abfir gibt es, in welchen die Kindesseele die 
Bedingungen ihrer Entwicklung für die grossen ethischen 
Forderungen des Lebens findet, in welchen die Richtung ihres 
Wachstums nicht dem Zufall überlassen bleibt, oder ihre 
zarten Flügel, wenn sie sich zum Hochschwung spannen wollen, 
unnaohsichtlich beschnitten werden und der vom Impuls 
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einer idealem Kcgung durchglühte jugendliche Geist von der 
weisen Fürsorge der Eltern unter das kandinische Joch 
materieller Niitzlichkeitserwägungen gebeugt ^vird! 

In den mflisten Familien werden die Kinder ni«ht, s r- 
zogeu, sondern gedrillt. 

Der Tater kennt den Charakter seiner Kinder meist viel 
zi wenig; Sehulgefährten kennen einander viel besser und 
genauer, als ihre eigenen Täter sie kennen. Wenn er, dem 
zumeist die Sorge für die Ernährung seiner Familie anheim- 
fällt und den seine Berufstätigkeit den grössten Teil des 
Tages ausser Hause beschäftigt, von seiner Arbeit müde oder 
verärgert nach Hause kommt, ist er froh, nicht mit den An- 
gelegenheiten sftiner Kinder beteiligt zu werden. 

Die Mutter beschränkt sich zumeist darauf, ihrtn häus- 
lichen Pflichten obzuliegen und für die körperlichen Bedürf- 
nisse ihrer Kinder zu sorgen. 

So begnügen eioh die meisten Eltern damit, die Kinder 
zu Ordnung und sitte anzuhalten und ihnen den ihrem Stand 
ala an gemessen betrachteten Unterricht zukommen eu lassen. 
Man sieht flüchtig die Schulzeugnisse durch und spendet 
Lob oder Tadel. 

Wer aber pflegt, schirmt und leitet das ans dam Ttanm 
der Kindheit allmählich erwachende Geistes- und GemUts- 
kbsr? 

In Durchschnitt — niemand f 

Schul ko liegen und Kolleginnen üben auf die Charakter- 
entwickluug des Kindes meist einen weit bedeutenderen Fin- 
fluss aus als dessen eigene Eltern. 

Wird aber von den Eltern bewusster weise ein Ein flu ss 
geübt, so geht er zumeist dahin,, der geistigen Eutwichluug 
des heranwachsenden Kindes eine, wie eie glauben , den 
„praktischen Anforderungen des Lebens" entsprechende Rich- 
tung au geben, d, h. dia Söhne werden zu Strebern, die 
Töchter für einen Gattenfang abgerichtet. 

Die Seele des Kindes ist vielen Eltern ein nngckanntcs 
und ungeahntes Land, Sie glauben nicht daran, — weil ihre 
eigene Seele in der harLen, rauhen, nicht von der Sonne der 
Lieba durchwärmten Lebensluft erfroren ist. 
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Darin liegt es! Das Liebes verlangen ist nicht bloss ein 
physisch ßr Tri eh, es ist auch, ein Bedürfnis der Seele, ohne 
dessen Befriedigung sie verdorrt wie eine Pflanze ohne Liebt 
und Luft. Gatten, die den Lebensbund ohne Liebe ge- 
schlossen haben, gehen allmählich der feinsten und edelsten 
Regungen des Herzens;, des vornehmsten Menschheit! ich en 
ihres Wesens verlustig. Eine kalt -nüchterne, allem Idealen 
abgesendete, nur auf die materiellen Interessen des Lebens 
gerichtete Denkweise beherrscht sie mehr und mehr, nnd was 
das Dasein adelt, wird ihnen zu einem wesenlosen Schemen, 

Da ist es denn mr natürlich, dass sie die Seelen ihrer 
Kinder nicht auf die Höhen das Lebens üu fuUreu wissen, 
sondern sie in dessen Niederungen festhalten, wo das quantum 
tan turn oberstes Prinzip. 

Auch kann sich dem Kinde des ungeliebten Gatten, das 
in Antlitz und Charakter dessen Züge trägt, das Herz der 
Mutter und des Vaters nie in so tiefer Liebe er seb Hessen, 
wie der Frucht der Liebe. 

So spreche ich imbedenklich ms , iras ich schon an 
anderer Stelle- gesagt, dass die Häufigkeit tar Ehßri, welche 
aus einer gegenseitigen Neigung fernab liegenden Interessen 
eingegangen werden, eine der wichtigsten Ursachen sind des 
durch so vielerlei Symptome sich bemerkbar machenden 
Dekadenz elend 3 unEcrer Zeh, und dasa, wenn die Menschen 
öf sich zum unverbrüchlichen Gesetz machten, die Ehe aus 
keinem anderen Beweggrunde, als dem der freien Liebes- 
wabl zu schlies&en, eine geistige und physische Verbesserung 
der menschlichen Easse erzielt würde, 

Von allen Motiven , welche die Paare an den Traualtar 
oder in das Standesamt führen n ist heute gegenseitige Liebe 
das aller seltenste, und nicht unwiderstehliches, nach der 
Verein igun:t mit; diesem und dieser einen und eben nur mit 
diesem eich sehnendes Li ebeever langen , sondern apathische 
Gewohnheit ist es, die solche Gatten einander nur Umarmung 
nahen lässt, die von seiteo des Weibes sogar oft nur wider- 
willig geduldet wird. „Das ökonomische Problem 4 , sasrt 
ManLegazza, „drängt bich uns bei der Ehefrage mit solcher 
Allgewalt auf, dass es an die Stelle der Sympathie, der 
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Neigung, der Wahlrerwandtschaft, dei Charaktere und der 

Bildung tritt." 



Bei den Frauen der höheren und mittleren Stände ist 
freie Lieheswahl mm eist ein Hing der Unmügl : chkeif,_ Ein 
LibbuHverHäUuis einzugehen , das nicht mit Weihwasser be- 
sprengt oder mit der Tinte de& Standesbeamten bespritzt 
wurde, verwahren ihnen die Schranken der herrschenden 
SittlichheitsbegriiFe, welche mimchtend zu überseh reiten miT 
wenige den Mut haben. Und der Ehebnnd ist selten ein 

Heraenßbimd. 

Aber auch in den unteren Schiebten des Volkes, \?o über 
den „sittlichen Fehltritt" einer „Gefallenen* weit milder ge- 
urteiit wird, ist die auf freier Liebeswahl beruhende Ver- 
einigung der Geschlechter viel seltener, als man ans dem 
Grunde dieser nach sich tigeren Beurteilung wohl annehmen 
möchte. Denn auch hier übt das ökonomische Moment seinen 
entscheidenden Einflusa FlhenM wie derselbe anch ir diesf-nGe- 
sellschaftsk lassen bei Eingehung der Ehe massgebend, wirkt, so 
vermag auch der aus* e roh el ich« Geschlechtsverkehr seiner Macht 
sich nicht zu entziehen. Und zwar ist ss die Sorpe um Beschaffung 
der Subsistenzimttel für das Kind, ja auch für die Mutter 
selbst während der Zei bepoche, da ihr Zustand ihr die brot- 
erwerbende Arbeit erschwert oder unmöglich macht, wetahe, 
wenn sie auch die Liebes sehn sucht nicht zu bündigen vermag 
doch den Wunsch der Unfruchtbarkeit der Umarmung wach 

erhält. 

So sehen wir für eine günstige elementare Zusammen- 
sfltznng der neuen Generationen die denkbar misslichsten 
Chancen vorliegen, indem bei den iLus fieiei Neigung ei u ge- 
gangenen Vereinigungen eine Zeugung raeist. nicht gewollt, 
wenn möglich verhindert wird, und dort, wo eine solche 
gewünscht wird — in der Ehe — die Leben sf ach el des neut>n 
Wesens selten an der Glut der 'Liebe sich entzündet. 

Geschl e ch tlicha Gl eichgilt ig keit oder Widerwille dar Gatten 
oder ihre persönliche Abneigung gegeneinander sind ein Gift, 
durch welches unsere Rasso geistig und körperlich entartet. 
Blutmangel und Nervenschwache, Kraftlosigkeit der Fsyche 
und des Leibes, Mangel an Hochs inn und Idealität, freudlose 
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(ienusssucht, Unfähigkeit zu jeder edlen Leidenschaft, nüch- 
terne, jedem Hochschwung des Geistes und der Gefüllt ver- 
ständnislos gegenüberstehend©, nut auf die niederen Lebene- 
lnteressen gerichtete Intelligenz: solche seelische und körper- 
lich« Wertvemiinderuiig dt» MeuscheuiuaUenals hl die Frudit 
der um ihr unveräusserliches Recht — das Rächt auf Liebe — 
betrogenen ftatur und das Resultat der in nicht von der 
Liebe geweihten Ehen den Kindern zu teil werdenden Er- 
ziehung. 

Die dem Willen der Natur gemässe, von jeglichen 
anderen Interessen und Zwecken, als dem der beiderseitigen 
Liebe, freie Schaffung neuen Lebens, das, aus dem Schosse 
der Liebe geboren, unter deren heiligen Kittich en wächst 
und blüht, sie ist der Jungbrunnen, der der Menschheit 
frische Kraft und Gesundheit des Geistes und des Körpers 
au spenden vermag. 

Er kann uns ein Geschlecht erstehen lassen, schön, edel 
und kraftvoll, gewillt und befähigt, die von der Natur vor- 
gtzeichnete Bahn der Entwicklung m wandeln und den grossen 
Aufgaben, welche dieser nie stillstehende Evolutionspro^ess 
der organischen Welt dem jüngsten Gebilde schallender 
Urkrift — dem Menschen — stellt, gerecht au werden, 

I>ie Individualisierung der Liebe. 

Von Dr. Iwan Bloch, Berlin. 



IL 

Die r u man t Quillt) Liebe fasst gleichsam die Gefühls- 
elemenU der vorangegangenen Epochen in einem gesteigerten 
Subjektivismus zusammen. Nicht bloss die Äatur, auch die 
Ge schichte, die Märchen, Sagen und Poesien und wunder- 
baren GeheirnmeBG der Vorzeit üpiegsln sich wiader in der 
romantischen Liebe und erwecken seltsame Traume und 
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Emotionen. Die ^mondbeglänzte Zaubern acht ^ ist weit 
mehr ale blosse Näturempfinden, es ist üb Ahnung eines 
Zusammenhanges mit der Vergangenheit und ihrem heimlich 
a üsse» M archengrauen. F o u q u e s 7 Undine v ist das klasai sch e 
Paradigma hierfür. Die romantische liebe schweigt rä diesen 
Wunderst uumungen des Hersens, die Wirklichkeit wird ihr 
zjrn Traum. Das Dunkle, Rätselhafte Kiekt den Romantiker an. 
Deslialb liebt er auch Nacht und NaLbtstiiunmiig der Natur 
mehr als das helle Tageslicht, die Mondschei nach wär- 
mer ei ist ein charakteristischer Zug romantischer Liebe. 
Alles verfliegst im Unbestimmten. X ehe 1 haften, Grenzenlosen. 
Diese Liebe kennt keine Beschränkung und Einengung, keine 
Fessln, sie ist die geschworene Keindin der konventionellen, 
engherzigen Philistermorsl und aller Beschränkung der Persön- 
ibhkaii In Friedrich Schlegels ^Lucindo", diesem be- 
rühmtesten Denkmal romantischer Liebe, wird dieser Kampf 
gegen da3 Philistertum als gross ten Feind eines freien > edlen 
Liebeslebens mit Energie geführt hs ist ganz falsch, wenn 
maa die „Lucinde* als einen Roman der tendenziösen Nackt- 
heit, als Poesie des Fleisches bezeichnet. Gewiss predigt, wie 
die freie f natiu^die Auilbsswi^ und EujpLuiduiig des Nack ;tjrt 
und Geschlechtlichen und ist ein herrlicher Protest gegen die 
künstlich-heuchlerische Trennung von Leib und Seele in der 
Liebe. Aber auf der anderen Seite schliefst sie auch den 
ganzen Reichtum des Gefühls- nnd Seelenlebens in der Liebe 
auf und seine Bedeutung für den einzelnen Menschen als 
freie Persönlichkeit 

Mehr als Rouasoans „Jjlic* und Goethes „ Werther* 
ist Friedrich Schlegels „Locinde* die Apotheose der In- 
dividn&lliebe- Di© romantische Liebe ist der Spiegel der 
Persönlichkeit, ist veränderlich, von höchstem geistigen Ge- 
halte erfüllt und vor allem entwicklungsfähig wie diese. 
Meisterhaft hat fv-.htftgftl den tiefen Zusammenhang der 
echten Liebe mit aller Luhe msenergie dargestellt Die Geniali- 
tät 4 der Liebe ist niemals wieder so geschildert worden. 

pEier ist% sagt Karl Gutzkow, „von keiner Raffinierie 
die Rede, sondern von der Sehnsucht eines Jünglings, der 
liebt, aber das Eine, ewig und einzig Geliebte in vielen Ge- 
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stalten sehen will, in den Metamorphosen seines eignen Ichs, 
der sich sehnt, Egoismus und Liebe zu versöhnen." 

Schleiermacher, in seinen „Vertrauten Briefen über 
die Lucindo", Gutzkow in der Vorrede zur Neuausgabo 
dieser Schrift und neuerdings H. Meyer- Ben f sy l ) haben 
uns über die wahre Bedeutung dar ,Lucinde" Aufschi üsse 
gegeben, die sieb, ungefähr mit unserer Auffassung decken. 

North ein neues in der romantischen Liehe mnsa hier 
er¥ähut werden, das seitdem in der Geschichte der modernen 
Erotik eine grosso Rollo gespielt hat. Eej ist das „l'art pour 
I'art" der Liebe, daa Schwelgen in hingen Stimmungen und 
Emotionen als Mittel des Genusses. Das Emotion alle über- 
wuchert nicht selten das natürliche Liebes gef üb L Jean 
Paul sl R. „stellt in Reinkultur die Erotik dar, die niemals 
Menschen liebt, sondern nur aus ihnen Funken schlägt, das 
eigene Innere zu illuminieren und in Glanz und Rausch den 
eigenen Gefühlen strahlende Feste zu geben, bei denen aiwh 
ein Menschenopfer nicht verschmäht werden würde. Er gibt 
das Muster jener Künster.iebe , die varnpyriach die Seelen 
derer, die sich ihr geben, trinkt, die nur den Stoff im Ge- 
bilden, in den ihr dargebotenen Herzen sieht und in ihrem 
ivarmtn Blut nur berauschenden stimulierenden Trank 2 ). 

Dieses blosse Suchen eigener Gefiihkeiregungen durch 
die Liebe ohne Rücksicht auf den Partner wird besonders in 
Jean Pauls „'^itan* dargestellt 

Vor den G ©fahren dieser rein artistisch- emotionellen Liebe 
bat schon Wackenroder in den „Phantasien über die 
Kunst" gewarnt, Karl Joel bat neuerdings sehr anschau- 
lich geschildert, wie zuletzt die Romantiker alle Lebensver- 
hältnisse in die Emotionen der Liebe auflösten 6 ). Dies Be- 
atreben musste schliesslich auf eine Mystik hinauslaufen, deren 
typischer Repräsentant Novalis ist. 

') H, Meyer-Bflnfej, Lutinde in: Mutterschutz, Zeitschrift zur 
Reform ier a&x uellen Kttnk. üwiusfcegeb&n von Dr. fielen 9 Storker, 
1906, Heft 5, g. 173—199 

a J Felix Foppen berg, Jeaa Paul Friedrich Richter« Lieba und 
Ehsetatid in ; Bibelots, Loipiig 1904, 3. 214. 

3 ) Kail JoEj, Niötsacbe und die Rom antik . Job» um! Leipzig 
190Ö. 5. 13— 16. 
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Es ist sehr interessant, dass alle die verschiedenen Ele- 
mente, der romantischen Liebe sich auch in der heutigen Re- 
naissance der Romantik nachweisen lassen. In seinem scheren 
Euche über Nietzach c and die Romtmtik bat Karl Joel 
diese romantischen Klein enta dar raodftrnen Liehe nachgfr- 
wiesen, und vor allem den tiefen Zusammenhang hetont, den 
die Philosophie Nietzsches mit der Kampf esfr ende und 
T.ebftnsenftrgie dfir Romantiker bah. Reidft sind flift Apostel 

des Dionysischen, nicht des Apollinischen 1 ). 

Daa ist auch deT Unterschied, der die „romantische" 
Liehe vor der ^klassischen 1 * fiohmdet, welchen Unterschied 
und welche Bezeichnung ich zuerst in Theodor Mündts 
Novelle „ Madeion oder die Romantiker in Paris u 'Leizig 183*2) 
hervorgehoben finde. 

Die interessante Stelle (S. 9— 12j lautet! 

„Ich behaupte demnach, dass, wenn es eine romantische 
und klassisch» Poesie geben kann, es auch eine romantische 
und klassische Liebe gibt, und gestehe, nur durch dies zwie- 
fache Wesen der Liebe jenen Gegersats in der Poesie ahnen 
und fassen zu können. 

Diese wilde und doch so süsse Unruhe des Herzens, in 
der die Liebe zu ihr bestand, dies Entzücken und Schwärmen 
dei erregten Phantasie, die, \om Reiz der Geliebten hinge- 
rissen, in allen sinnlichen Träumen eines wonnevollen Erd en- 
gl Lichs sich berauschte, und gleich dtr Elunaenki.ospe, in der 
ein brennender Sonnenstrahl den Trieb arm Blühen arf ein- 
mal erweckt hat, in Lust und Sehnsucht des sinnlichen 
Dranges aufging; alle diese Tränan und Seufzer der yerliebten 
Schmerzen und Treuden, dies Lieber glück tind Lieb eilend 
zu gleicher Zeit, diese sterrenfiammenden Nachtstücke der 
Leids namhaft, auf die nach umherirrender, trunkener Schwär- 
merei ein taukalter, nüchterner Morgen folgte, alles dies, 
mein Freund, war eine romantische Liebe . . , 

Und toll ich dir nun auch die klassische Liehe be- 
schreihen? . . . Glaube mir, dase es Gesichter gibt, die uns 
schon beim ersten Anblick so vertraut und verwandte chaft- 

l j Vgl. dazu Helen* Stocket-, Hi*tiscbo und di« Rombbtik in: 
Kölnische Zeitung No. 1127 vom 29. Okt. 190&. 
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lieh anziehen t als wenn wir jahrelang Liebe bittend und Liebe 
empfangend mit ihnen in Sympathie gestanden hätten. Aus 
diesem Mädchen gtsiclUe wehte midi su plötzlich ein Friede 
an, den ich noch nie in meinem Leben eixpfunden habe, 
und diese sanften Gefühle, die mich zu ihr neben, möchte 
ich die wahre Liebe nennen und das wahre Glück. In ihrem 
lieben Augen glüht kein Terfübrerisclies Feu*r, Icein ab- 
stossender Stolz miserer romantischen Madeion, bei der ein- 
fach schönen Deutschen ist alles klar und wahr, aus ihren 
milden Zügen spricht ihre milde Seele, und alles, wonach ich 
mich in leidenschaftlich verirrten Stur den meines Lebens ge- 
sehnt habe> ein stillbegrenztes, gediegenes Glück des Daseins 
schien mir aus ihren blauen treuen Augen, als ich nur das 
ers;e Mal hineinblickte, ent£egenzuwinkea Mein Freund, ist 
das nicht die Klassizität der Liebe?" 

Es ist das äpoUinis^h-piatonisrhfi Element der modernen 
Liebe, welches Theodor Mündt hier als „klaasische* Liebe 
bezeichnet und gewiss mit Unrecht über die romantische- 
Liebe, diesen Ausdruck des modernen Subjektivismus und 
Individualismus, stallt. Jene Massische Liebe fand in Goethes 
w Tas3o a ihre vollendetste Darstellung. Hier wird die Liebe 
aufgefasst als ^Besitz, der ruhig machen soll", das geliebte 
"Wesen wirkt wie ein „sohön verklärtes" Bild- Der platoni- 
sche Eroa ist, wie Kuno Fischer sagt, in der Welt des 
Goetheschen Tasse Mode. Liebe ist hier ruhige, reine An- 
schauung des Schönen in und mit der Geliebten. 

Grelchen und Helena im Faust 11 verkörpern recht an- 
schaulich die Gegensätze der romantischen und klassischen 
Liebe. Vereinigt sind diese (iegensätze in Wilhelm 
Heins es berühmtem ^Ardinghello 0 , diesem uns heute so 
modern anmutenden tteman. liier wird der dionysisch-faus- 
tische Drang des liebenden Individuums wie diu apcllimscli- 
IcürjEjtlerische Betrachtung der Geliebten mit gleicher Meister- 
schaft geschildert. 

Ileinse war in beeng wif die Liebe das Vorbild dea 
^Jungen Deutschlands". Und das junge Deutschland 
sind wir. 

Denn alle Probleme des Li ehesieben s, die heute die 
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Geister beschäftigen, sind schon von den Schriftstellern des 
jungen Deutschlands nur üiTentdiehen Diskussion gestellt 
worden. In der jungdent gehen Liebesphilosophie kommen 
sowohl die 3 Ritter vom Geiste 6 * als auch die „Ritter vom 
Fl eis che ü zu ihrem vollen Rechte. Nur Ignoranten kennen die 
sogenannte „Emanzipation des Fleisches", die Apotheose 
lüsterner Sinnlichkeit &h das einzige charakteristische Merk- 
mal der Bestrebungen und Kämpfe dieser Zeit hinstellen. 
Nein, gerade wer die moderne Liebe in allen ihren seeli- 
schen Äusserungen und Beziehungen kennen lernen will, 
der lese die äuhrifteu des jungea Deutschlands, besonders die 
Werke von Lauhe, Gutzkow, Mündt und Heine, der 
zum jungen Deutschland innigere Beziehungen hat als zur 
Romantik. 

Besonders Gutzkow, für mich der gresste und nni- 
füäsendüle Geist der jungdeutschen Literatur, j* der neuen 
deutschen Literatur überhaupt ist an keinem Rätsel und 
Problem moderner Erotik vorbeigegangen, er ist d«T beste 
Frauenkenner des 19. Jahrhunderts. Wie reizvoll und 
bei aller Mannigfaltigkeit wie wahr sind seine Mädchen^e- 
staltcn! Die auf weissem Zelter stolz d ah inspr engende Wally, 
äusserlich ein LtiJi der Schönheit innerlich aber vom Dämon 
des Zweifels gequält, wie so manche moderne emanzipierte 
Frau, die wunderbare träumemche, über sieh seihst nnrl ihre 
Liebe unklare Serapiline f von der der Dichter später selbst 
zugestand, dass sie nach der Wirklichkeit gebildet worden 
sei 5 ), die hoheitsvolle ideale „ Wellenbraut " Idaline, eine 
typische Figur des konventionellen Highüfe, die aber dennoch 

') Vorläufig teilen diese» auf genaue Lektüre sämtlicher Werke 
Gutzkows sich gründende TIr+eil prst wenigp ltdienrlA Zfiiiceno&äen. 
Ich berufe mich aber mit Genügt n ung auf di# l'ruphoütuung des ver- 
storbenen Dramatikers Iflucor Wehl. Jir sagt ven Gutzkow: „Seine 
literarische Erscheinung wird wachsen mit der Zait. Nach langen, 
langen Jahren vordsn «üb der Liceratui unserer Tnge avrei Chnrnkter- 
kttpfo ernjJurriigeu, ff in ] Habender und «in ernst und tr'Xbe blickender: 
dsr Kopf Heinrich Heines und der von Karl Gutzkow: Poesie und Pros* 
Vftö 1080 bis 1860/ F. Wehl, Zeit und Menschen. THgebuch.Aiif- 
zelchnunger sma den Jaiucn von 1803 biß 1&84. Altona 1&89, Bd. I, S. 279, 

»J Karl Gutzkow, Rfickblkke auf mem Leben. Berlin 1875, B.18. 

Hutttuekntz, 8, H*ft LAC*. 34 
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in plötzlicher Auflehnung gegea diesen Kosventionalismua ihr 
ganzes Wesen eiaer Liebe des Zufalls, des Augenblicks hin- 
gibt l } t die sie ihrem, Bräutigam und späteren Gatten ent- 
fremdet und in den Tod treibt, dann alle di* glänzenden 
Frauen gestalten in dem grossen Zeitromane „Die Ritter vom 
Geiste 0 , die Melanie, Helene, Seiraa, Paul ine, Olga — äi& 
alle sind Gestalten dar Wirklichkeit., in ihrem Seelen- und 
Herzens leben so verschieden und doch lebenswahr, besonders 
aber in ihren so mannigfaltiger., differenzierten Beziehungen 
zu Münnem echt m n H c. r n e Frauen. 

Gutzkow war auch der erste, der das moderne Weib 
und die Probleme; der modernen Liebe, lange vor den Fr an- 
sogen und vor Ibsen, auf die Bühne brachte. 

Er machte, wie Karl Frenzel schon 1864 bemerkte, 
die Bühno ssum Kampfplate der modernen Gedanken. Die 
inneren Gegensätze des Lebens, das psychologische Problem 
des Herzens wagte er zuerst dramatisch au gestalten. 

„Wir alle empfanden die Wanden, welche p die Welt" 
Werner schlug, vir alle irrten einmal von dem stillen Veilchen 
Agathe au der glänzenden Rose Sidonie hinüber, wie Ottfried, 
auch in uns kämpfte die Liebe das Herzens mit der des 
Geistes. Wer wollte sieb für so bettelarm erklären, das» er 
nie in diesen Gefühlen geschwelgt, gelebt und gelitten? Welche 
Frau hätte, wenigstens in der Phantasie, nicht einen Augen- 
blick wie Ella Rase zwischen dam Geliebten und dem Gatten 
geschwankt? Solche Gestalten tragen den Kern der Wahr- 
heit in Eich und vorliercn ihren heben Wert nicht, weil viel- 
leicht ihre Gewänder sie nicht harmonisch genug drapierfliu 
Sie rühren ans, denn wir erkennen in ihnen unser Fleisch 
und Blnt, auch sie erfüllen, so weit die Form dos gesell- 
schaftlichen Dramas es gestattet, Shakespeares Wort von der 
dramatischen Kumt; öle halten der Natur den Spiegel vor, 
In seilen Schauspielen : „Werner", „Ottfried", „Elle Rose" 
zeichnet Gutzkow in meisterhafter Ausführung das innere 
Lüben der Zeit, in ihnen wallet der Flügelschlag der Seelen, 

) ,0, die '/jäit der Liebe ist das Alter nicht, nicht die Jugeud: 
diu Z*it der Li*b* ist der Augenblick', Ifta st Gutzkow aucli Beat« 
um Scliluuse iv9 Skhituäpiela „Eh weisses Blatt' aagen. 
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die in Schmerzen, wie diäte Tage es wollen, nach der Schön- 
heit und dor Freiheit trachten" 

Von allen jungdeutsehen Schriftstellern hat Gutzkow 
am besten das grosse Problem der Probleme in der Liebe 
begriffen: das Problem der Persönlichkeit, In der 
söhm etlichen Präge an Helene d Azimcnt in den ^Rittern 
vom Geiste": 

Ist es denn dein iuneiates Bedürfen, 
Andern alles, nichts dir selbst eu sein? 
Nichtfi dor Frauen boebstsm Liotcftruhmä, 

Richte, Helene, d*m fcntaigua gaset merz ? 
whä diese« unveräusserliche Recht auf Bewahrung und Ent- 
Trickkng der eigenen Persönlichkeit trotz aller Hingebung 
und Opferfähigkeit leidenschaftlicher Liebe mit Nachdruck 
hervorgehoben. Es ist ja der eigentliche Kernpunkt aller 
höheren, individuellen Liibo zwischen Mann nnd Woib. 

Man hat Gutzkow, wo hei man ausschliesslich dia rein 
symbolische Nuditätszene in der , Wally" im Auge hatte, aber 
auch den anderen j angdeutschen Seil riftste! lern, wie Laube 
(;m , Jungen Europa *), TheodorMmidt(in der „ Madonna Ü J, 
Wienbarg (in den „ Ästhetischen Feldzügen^J, Heine (in 
den „Neuen Gidiehleu^) den Vorwurf gemacht, sie predigten 
die jjEmjinaipaiion des Fltiseacs^. Mit Unrecht. Es igt nur 
die Poesie des Fleisches, der sie zu ihrem Rechts verhelfen 
wollten. Trotz seines enthusiastischen Lobeshymnus auf 
Casanova erklärt TheodorMundt in der ^Madonna* die 
Trennung vor Fleisch und Geist für den fl unsühnbaren Selbst- 
mord des menschhehen Bewusstseins". 

Weit Wdeutsymtü tuidalsdas eigen Li ä die chaiakteriii tische 
Merkmal für alle Schriftsteller des Jungen E out gehl and s er- 
scheint mir die Rolle, die hier zum ersten Male die Selbst- 
analyse und Reflexion in der Liebe spielt, sichtlich unter 
dem Einflüsse der Ausläufer der französischen. Horn antik, wo 
wir dieser Erscheinung ebenfads begegnen, in George Sande 
„Lelm", in Alfred de Hussets „Coniession d'un enlant 
du siede* iu Balzacs „Frau von di ei ig Jahren" , in welch 
letzterem Rom.n a ioh dor Anspruch findet ; 

l ) K. Frenze!, Karl Gu'.zkow in: Büsten und Bilder, Hfinaovtr 
1S54. 3, 177-178. 

S4* 
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„Die Liebe nimmt die Färb 9 jedes Jahrhunderts an. 
Jetzt, im Jalra 1822. ißt sie doktrinär. Anstatt sie via alle- 
dem durch Taten zu beweisen, erörtert man sie, bespricht 
man sie, bringt man sie auf der Tribüne zur Sprach.«, s 

Wie im Mittelalter die Idee der n Sünde 6 das 
zerstörende Prinjcip für die Liebe war t so ist es 
für den modernen Kul türmen achen seitdenTagen 
des jungen Deutschlands diese kalty Selbstbe- 
spiegelung, diese kritische Anal j se der eigenen 
leidenschaftlichen Empf indungeit und Gefühle, 
Bs ist der Wurm, der ständig an unserer Liebe frisst und 
die schönsten Blüten derselben yeriüchtet, Gutzkows 
n Wally, die Zweiflarin" nr.d ^fWapliirifi^ sind die klass Sachen 
literarischen Dokumente für diese verderbliche Herrschaft des 
blossen Gedankens in der Lieba. Bezeichnenderweise sind 
es in beiden Kommen brauen, die Leb an und Liebe durch 
die Reflexion zerstören, wählend der Mann *on jeher dieser 
Gefahr unterlag. Es ist das Schicksal moderner Frauen, in- 
dividueller Persönlichkeiten, was hier geschildert wird und 
mit dem Momente eintritt, wo die Frau teilnimmt am Geistes- 
leben des Mannes. Die kalte Dialektik Serapbinens, die, wie 
Gutzkow den einen ihrer Geliebten &a,geii lässt, die natürliche 
Ordnung des Mannes und Weibes umkehrt, ist eine notwendige 
Begleiterscheinung der Liebe des zur freien Persönlichkeit 
reifenden Weibes, aber glücklicherweise eine vorüber- 
gehende Ersehe innng. Die feil entwickelte Persönlichkeit 
wird auch zur Ursprüngliclkeät der Gefühle zurückkehren und 
keinen ZwiBfipielt, nichts „Zerrissenes" in Eich dulden. Die 
entsprechenden Erscheinungen beim Manne haben Kierke- 
gaard und Grillparzer in i hren Ta gebücher n, klas sischen 
Dokumenten der j, Reflexionsliebe*, geschildert. 

Die Liebe der Gegenwart enthält und nährt sich von 
allen den geschilderten geistigen Elementen der Vergangenhei t. 
Namentlich ist die Frage der sogenannten „frBien Liebe* 
oder _f r e ie n Eh e ' ! ohne die gesetzlich bindenden Formen der 
Zivil- und Kirckeneha heu teder Ausdruck für alle Herzensbedürf- 
nisse des höheren Kulturmenschen, die durch dehJtaterialismus 
und mehr nock durch den im überlebten Formen sich bc- 
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wegenden Konventionalismus der Zeit niedergehalten, unter- 
drückt und beschränkt werden. Daa PTobEem der freien Liebe 
war in der „Luciude* 1 zuerst formuliert worden, fand dann 
in der jungdeutschen Literatur, besonders den Schriften 
Lanbes, Mündts und Dingelstedts seine theoretische 
Begründung und in der Bebe me liebe des zweiten Kaiserreichs 
seire praktische Verwirklichung, deren i d j 1 1 i . » ch a r Charakter 
und ihre Beschränkung stuf die Kreise des dem doke 
far niente obliegenden Studenten- und Künstlertums freilich 
nur sehr wenig dem Charakter der aller uersünlichsten, i m 
vollen Lebenskampf* sieh bfttä, tigendan freiem 
Liebe entsprach, wie er dein modernen Mensdieu &k Ideal 
vorschwebt. 

Das zweite französische Kaiserreich, dessen Bedeutung 
für die geistigen Strömungen unserer Zeit eine sehr grosse 
gewesen ist, Hess auch zwei anders schon früher charakte. 
ris tische Elemente <3 er Liebe wieder besonders stark hervortreten, 
die ebenfalls noch in der Gegenwart nachwirken: das sata- 
nisch-diabolische Element der Exotik, das in den Schöp- 
fungen der von den Schriften de Sa des stark beeinflussten 
Barbey d 1 Aurevilly , Baudelaire und besonders des 
grossen Felicien Repa den hervorstechendsten Ausdruck 
fand, und das rein artistische Element, wie es ebenfalls 
in den Schriften der beiden ebengenannten Schriftsteller, am 
meisten über bei Theophile Gautier sich findet. Biesea 
ajunge Frankreich 1 * (nach einem gleichnamigen Komane G a u- 
tiers) hat Liebesleben und Liebes theorie der Gegenwart 
beinahe ebenso stark besinn 1 usst wie das junge Deutschland. 

Um dieselbe Zeit, in den sechziger Jahren des 19, Jahr- 
hunderts, brach sich in Deutschland die Schopenhauerische 
Philosophie Bahn und seine Metaphysik der Liebe, die dem 
Individuum nichts, der Gattung alles liess, diese rjessi- 
mis tische Auffassung jeder Lieb lj fand ihren diebieri sehen 
Aiisdniek in Ed u ard (rrisehachs 18fi9 erschienenem ^Nftnen 
Tannhäuser*. Auch hier ist es ein grosser Irrtum, diese 
erotischen Zeitgedichte wegen ihrer glühenden Sinnlichkeit 
als blosse Verherrlichungen der Fleischeslust su kennzeichnen 
oder gar itu brandmarken. Dsr neue TanoMuser war der 
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Dicater selbst. Er wollte, wie er mir oft: gesagt hat. neben 
den lebensbejahenden aueh die leb eusve nie inenden Mächte in 
diesen Gedichten zu Worte kommet lassen. Et sang Lust 
und Leid, Ahnung und Enttäuschung der modernen Liebe. 
Ihm ist diese ganz und gar die Rose mit den Domen. LW 
her ist das Motto der Dichtung ein Ausspruch des Meister 
Eckart; „Die Wollust der Kreaturen ist gern enget mit 
Bitterkeit", und das Thema der in verseil iedenert Variationen 
Tom Dichter ausgesprochene Gedanke ; „Es gibt kein Glück 
ohne Beue«. 

Aber deshalb — und darin nähert er sich Nietzsche 

wollte er trötadem dieses schmerzDrfüIItc h in allem Tun 
die Keue mit sich führende Leben freudig bejahen. In diesem 
Sinne ist er kein reiner ausischli etlicher Pessimist, sondern 
ein Apostel der Tat wie die Männer des jungen Deutsch- 
lands, in deren Spuren, besonders denen Heines, er wandelt. 
Das schöne Wort Laubes in den s Liebesbriefen ü (Leipzig 
L835, 5. 29): „Wer von keinem tiefen Leide erschüttert wird, 
kennt auch keine tiefe Freude, kennt keinen Vers jener 
Schwärmerei, welche um den versagten Himmel höhlt, emp- 
findet keine Art von Religion, ist keines Opfers, ke:ner Grosse 
fähig", paäst auch auf den n Nauen Tannha.user 0 , der die 
deutsche Jugend in den 70er und 80er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts so mächtig bewegte. 

Wie nun in unserer durch die Problemdiehtungen Ibsens, 
durch Zolas Naturalismus und den von ihm abhängigen 
französischen Symbolismus stark beeinflnssten Gegenwart dii? 
verschiedenen Liebesprobleme in deT Literatur sich spiegeln, 
düe soll in einem besonderen Kapitel über die Liebe in der 
heutigen Literatur später geschildert werden. 
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Zur Definition der „Ehe«. 



Von Dr. Max Thal. 



N*ch druck rerboten. 



In ihr ein im 13, Heft des ersten Jahrgangs dieser Zeit- 
schrift abschliessenden Aufsatz über 9 Mutterschaft und 
Ehe" wirft Henriette Fürth die Frage auf: 

Was ist nach WBstermaick die Ehe?* 

Sie beantwortet dieselbe durch ein aas Forel (Die 
Sexuelle Frage, S. 151) fintriommenfiK — - übrigens nicht, durrri- 
aus genaues 1 ) — Zitat. Lud uie folgert hieraus, das* aus 
dieser K ausserordentlich loae und weit geJu&sten Definition" 
su ersehen sei : „Wie leicht sich 's Weste rraarc-k gemacht 
hat/ Im weiteren hebt H. Fürth kritisierend hervor, das* 
, diese Art der Auffassung" der Ehe von der heute üblichen 
Auffassung „wesentlich abweicht". 

Hierzu seien mir einige Bemerkungen gestattet. 

Wir verdanken Eduard Wcätcrmarok ein grundlegendes 
und bisher wohl bestes Werk iibar die (jeschichte der mensch- 
lichen Ehe. loh selbst stimme durchaus nicht in allen An- 
sichten mit Westemwck überein. Ich meine aher, dass 
Äusserungen eines so gründlichen und sachlichen Forschers 
wie Weste r mar r,k nicht so ohenhirj , wie es von H Fürth 
geschieht, abzutun sind. 

Eei der von Flau Fürth angeführten Definition, inhalr.s 
deren die Ehe als ,eine mehr oder mändeT dauernde Ver- 
bindung zwischen Männchen, und Weibchen, über die Fort- 
pfktnzutigstätigteit hinaus bis nach der Geburt des Spröss- 
lings anhalten d/' bezeichnet wird, handelt e& eich von vom- 
herein nicht um die heutige Ehe. Westermarck erklärt viel- 
mehr, lediglich die „natur wis 3 en schaftliche" Bedeutung 
der ühe überhaupt kennzeichnen m wollen. 

Er stellt diese Definition (Ö. 13) ausdrücklich in Gegen- 
satz au denen juridischer oder ethischer Natur* und will 

*J Vgl. die Definitionen bei \\ esterm a rck, Geschieht© der 
menseklicUn ?,h#, Berlin 1903, 2. Aufl. & 13 und S. 53.3. 
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damit "in einem Begriffe alle einander wesentlich ähnlichen 
Erscheinungen, welche einen gemeinschaftlichen Ursprung 
haben ff , umfassen. Die Erklärung soll n weitreichend genug 
sein, um alle anderen bisher gegebenen emzuschliessen und 
eng genug, um jene gänzlich lockeren Verbindungen auszu- 
schließen, welch«! durch das Herkommen dar Name der 
Ehe nicht beigelegt wird". 

Westermarck will aläo hier, wenn auch dies mit klaren 
Worten nicht ausgerückt ist 1 }, gerade im Gegensatz zu den 
in den verse h ic denen Kult Urzuständen wechseln- 
den Formen der Ehe: den Grundbegriff der Ehe 
herausschälen und defimeren. Mit anderen Warten; er will 
dasjenige begrifflich feststellen, was äusaerstonfalla, im Hinr 
blick auf alle möglichen Kulturverhältnisäe nach dem darin 
geltenden Herkommen, als „Ehe* au gelten hat. Der so fest- 
gestellte Ii »griff soll ebensowohl die Ehe der „ Urmenschen, * 
{sofern diese die Ehe in irgendeiner Form bereits besassen), 
als difljer.ige der Naturvölker sowie die der heutigen Kultur 
entsprechende Ehe; er soll ebensowohl die Vielmännerei und 
Vielweiberei als die Einehe umspannen. 

Auch die „ heute übliche* Ehe erfüllt, wie ohne weiteres 
ersieht lieh, den van Westerroarck angflnoitintenen allgemeinen 
Grundbepriff. Sie \ erhält sich hierzu wie die Species zum 
Genus trnd ist nur insofern „abweichend", als sie noch eine 
Anzahl weiterer Erfordernisse juridischer und ethischer 
Natur in sich sehliegst. 

Westermarck gebührt das Verdienst, zum ersten Male 
versucht eu haben, den Grundbegriff der Ehe gegenüber 
den unzähligen bisherigen Definitionen, welche je nach dem 
historischen, religiösen oder ethischen Standpunkte des Be- 
schauers wechseln, festzustellen. Man wird alau nicht Hagen 
können, dasa er aich'a „leicht gemacht" oder dase er diesen 
Grundbegriff mit der PI heute üblichen" Eheform haben identi- 
fizieren vollen. 

Mit diesen A tu- lu Ii rangen soll nun keineswegs aber der 

*) Auch iia Bezeichnung der Definition ais .naturwissenschaftliche * 
ist irreführend. Dk Eh« iet stets äosiaio Erscheinung; eia läööt sich 
daher ohae Aufnahme ihrer ijosiakn Moment* nicht denaiaren. 
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fraglichen Weste rtnarckschen Definition zugestimmt werden. 
Weder erscheint dieselbe in ihrer Ansdmcksweise besonders 
glücklich, indem die Worts „mehr cder minder" sie *u einer 
recht unbestimmten machen, noch trifft sie inhaltlich den 
Kern der Sache. Als allein wesentliches Begriffsmerkmal der 
verschieden- geschlechtlichen Verbindung verlangt hiernach 
Weslermarck eine gewisse tatsächliche Dauer, durch welche 
die Verbindung ohne weiteres zar „Ehe" werden soll. Es ist 
über klar, dass die Dauer der Verbindung vielfach von 
blossen Zufälligkeiten abhängi Ans der obigen Definition 
würde z. E. unter gegebenen Umständen folgen, dass ein uni 
dieselbe Verbindung eine ELe is^ wenn der Erzeuger die 
Geburt des Sprösslings erlebt, dass sie aber eine Ehe nicht 
ist^ wenn er vor Eintritt dieses Ereignisses verstorben ist. 

Das Wesentliche für die Bestimmung des Grundbe- 
griffs der Ehe scheint mir vielmehr die vorhandene Ab- 
sicht, der Gattung;; fortpflanz ung zu sein. Hier, in 
diesem Punkte, scheidet sich die eheliche Verbindung von 
derjenigen, welche lediglich der Herbeiführung dea 
G esch 1 ech tsgen usses dient, hierdurch erbebt sie sich in 
sittlicher Hinsicht über die letztere, Hier auch beginnt 
gleichzeitig das allgemeine soziale Interesse an der Ver- 
bindung 

Richtig ist,, da.^S mit. dfir Ahsicbt der Fortpflanzung sich 
regelmässig auch die einer gewissen Dauerhaftigkeit der Ver- 
bindung von aelbat verknüpfen wird. Unbedingt notwendig 
ist dies aber durchaus nicht Berichtet doch z. B Weeter- 
marck selbst, dass das Persische Gesetz eine „Ehe' ' von 
der Zeitdauer einer Stunde {nach anderen: einer halben 
Stunde) anerkenne 1 ). 

Aber auch die blosse Absicht der GattungsfortpÜanzung 
scheint offenbar nach dem Herkommen, zumal sie mangels 
Kundgabe gar nicht erkennbar zu werden vermag, 
nicht ausreichend. Es muss noch ein weiteres, durch das 
eben erwähnte soziale Interesse an der Gattungsfortpliamung 

l ) Weatermurdt, a. i. 0. S. 521; Wilutiky , Vorgeschichte des 
Recht*, BneUw 1903, Bd. I, &. 22. 
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angedeutetes Moment hinzutreten ; « s muss nämlich bei der 
Ehe stets um eine von der Sitte bezw. dem Gesetz des be- 
IrefTönden Stammes uder Volkes besondere ge billig U; uder 
an erkannte, also um eine logalc Verbindung sieb handeln. 
Seit den allerfruhesten Zeiten betätigt sich diase, gewisser- 
m aasen mit Klick sieht auf die bekundete Absicht der Gattung^ 
fortuflanzung vom selbst eintretende Billigung der Stammes- 
gfiitnssen durch religiöse Gebräuche oder durch staat- 
liche Mitwirkung oder durch beides zugleich. Die Be- 
kundung der fraglichen Absicht wird zum uff entliehen und 
feierlichen Akt. Iii« soziale Anerkennung rückt so die Ge- 
schieh tsYerbindung auf eine höhere Stufe, scheidet sie 
Ton der unter Nichtbeachtung jener Feimen der 
Kundgebung eingegangenen , deshalb gewöhnlich gemiss- 
billigten und als minderwertig behandelten Geschlechtsvtr- 
biriduiig und inadit sie zur „Ehe", 

Ich würde hiernach, gegenüber Westerm&rck, den allge- 
mein gükigen Grundbegriff dar Fhe in „einer als legal 
anerkannten leiblichen Verbindung einBr Anzahl 
verac hi&den geschlechtlicher Personen «wach 
Fortpflanzung* sehen. 

Näheres hierüber soll an anderer Stelle veröffentlicht 
werden. Hier sei nur noch, um Missrer&tündnis&en vorzu- 
beugen, bemerkt, das? selbstverständlich die Ehe im heutigen 
Sinne, insbesondere im Bereiche der christlichen Kultur, noch 
andere wesentliche Erfordernisse bau Sie stellt sich, wenn 
man alle allgemeiner anerkannten Weg enamerk male zusammen- 
fasse als ^eine auf T?ertragsmässiger Übereinkunft be- 
ruhende, lebenslängliche Verbindung von zwei 
Personen verschiedenen Geschlechts zwecks 
geistig-sittlicher (einschliesslich rechtlicher) Lebens- 
gemeinschaft und zwecks For tp fi anzung" dar. 

So — aoll die heutige Einehe sein. Aber auch diese 
Form ist nicht, wie noch so vielfach angenommen wird, eine 
unwandelbare t sondern unterliegt der naturgesetzlichen und 
sozialen Entwicklung. Veränderte Kulturen erzeugen ver- 
änderte Eheformen. Da&s eine nicht au ferne Zukunft den 
tiefinneren Widerspruch zwischen dem Jfirfor- 
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demis der gnist, ig-si tt.lic.h en Lebensgemeinschaft 
und dem Zwange der Unauflöälichteit zugunsten 
des ersteren lesen werde, dürfen wir mit Zuversicht hoffen. 



J&brfcucli für seiuellt: ZwidtliuoHtufcm mit besonderer Berjck- 
sichtiffuag dtr Homosexualität. Heriuis^e geben unter Mitwirkung 
namhafter Autoren im Namen des wieaeaBehaf:liub - iiumamtinm 
Kurnites Ton Dr. med, Hagaus Hira ch f e 1 d , prallt. Arzt in Cbflr- 
lottonburg. VIT Jahrgang, Max Spohr, Leipzig, 2 Bände in Grlauz- 
leiiiVAnd dauerhaft gebunden. 1905. 1034 Sei tön Gold schnitt. 

H ivnvhi ei tls* Jahrbücher behandeln vorwiegend diejenige Fwm 
des d&ich geschlechtlichen Liehe Striekel die mit grosser Wahrscheinlich- 
keit wesentlich auf eingeborene Gehirueigentütalichkeite'ij auriickzu 
rubren int. Während seit Juli 1900 jedes fl sittlich gefa,brdete J preuSBiscae 
Mädchen bis jum 13, Jahr und, felis die Kosten gesichert werden, bis 
nim 21. (!) Jahr« der Fürsorge :wi ugserz.eh ung , die zuweilen bis zir 
Vollendung den 24, (t) Lebunsjabrea HUHgeileliDt wird, überwiegen werden 
kann, wüs sehen Hirschfeld uni seine Anhänger die Aufhebung dea 
§ 175 (E. S.) und die gesetzliche Freigebe iller geschlechtlichen Ha&d- 
luugeu zwischen Ptjrsuüeu desselben Geschlechtes und zwischen Feraonen 
des andern Geschlechtes, soweit sie ohne Anwendung von Gewalt, ohne 
Erregung öffentlichen Ärgernisses und an Psif tonen von über IC Jahren 
rcTgenooiiaen werden. 

Dass prosaische Mädchen bis zum 21. Leiber* jähre Uber ihre 
»ig« neu Körper nicht frei verftigün dürfen, dflös sie vielmehr, falls sie 
Anhäugtriuueti der freien LiebesbettUigung sind, staadig in Gefahr 
schweben, in geschlossenen Anstalten mit strenger Hausordnung ein^ß- 
aparrt zu werden, wird auch in dem vorliegend en Band« des Jahrbucha 
stillschweigend übergangen , hingegen wird betont, daas „die Unter* 
drückt ng des hemoäeJtu eilen Triebleben; bei den meisten Uraniern nur 
auf Kosten efaer Verkümmerung ihrer Individttahtii, ihrer »sfli&chon 
Krülte, eines freudlosen Dtdunaiectiens, eintv Lähmung ihrer Arbeits- 
fähigkeit und -Freudigkeit za erreichen sein würde". 

Diese AugftqRae irdischer Lebensfreude und Lebentbejahung spiegeln 
keinesfalls, die Anschauungen aller derer wieder, die ihre Unterschrift 
hergafcen zur Unterstützung der Bittschrift um Abänderung des § 175, 
Die Lektüre des Jahrbuches ist schon aus dem Grunde warm =u emp- 
fehlen:, weil ausführliche Berichte auch dia Gegner au Wert kuiniueTi 
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lassen. Ich half* die ruhig« Tonart, die ehrlich* Kampfeeweiae , dia 
wiasenschbftlicbs Gründliobkoit Hirsohfolda, der eitb alhtäiags dem 
kleineren Gebiet eingeborener G1eicb.ge3cblechtlicb.keit faßt auäa^blitss.- 
tirh zuweadAt, für Hftupt-soTzügft d#s .Tahrbnrhua. rWnndi>rji aktuell 
sind die wissenschaftlichen Uiiteiftucbungeu von Au na Rüting über 
KratteDbewe^Liag und HomoaeximJitAt und das Lebensbild der umitüra- 
Wischen Luise Michel durch Frhn. v. Levazow-MärBeiüe, jen«r Heidia 
d«a blutigen StrR&enfiufattuidftUj die als Lehrerin ihre Kinder au Demun- 
atra-.iüuen gegen den Kaisar aufstachelte , fcla Frau in reifen Jahren 
Mftthomitit studierte und Revolution^ Verein c ins Loben lief. Bei der 
seit sieben. Jahren von Hirachfeld eingeschlagenen Kampf «speise , all* 
Fr ftfh*i nunger nicht *ing*bw*nar Houi4ft*xu*lit&t nur Urte und fr An- 
merkungen zu behandeln, bedürfen die Jahrbücher wiasenflcrjaftlitner 
JSrßflntunff iür dBEjeuifien, der ein vollständiges Bild der gleichgeschlecht- 
lichen Liebe erstrebt. Wilhelm Hammer, Berlin, 
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Aus der Praxis. 

Ärztliche Erfahrungen zur Ivotwendigkeii; des Mutterschutzes l), 



Zur Fortsetzung meiner frllhereu kleinen Erzählungen ulb nreiuer 
Braus mögen hier zwei weitere kleine Geschichten folgen; sie sUrnnuin 
ans einer Konst:llnt finfist,imd« dar («taten Woche. 



Moniten in Behandlung, Seit vier Jahren hat sie ein Verhältnis; der 
Bräutigam hat ihr die Kha Teraprüdien ; im Kn-ffimber soll Hnchiidt 
ßciu. Bis dubia mu&a ihr Leiden gehellt sein; ek bat es, seit &ie ihrem 
künftigen Ebeimun. sc fiel liehf und guts getan, daas ihr nichts mehr 
über bleibt. Es handelt sich um eine schwere gonorrhoisch« In fettlos, 
deren Heilung viel Zeit und Mühe erfordert. Mit anderen Männern hat 
sia nie vorkehrt. Nur ihr Bräutigam kommt als Urheber in Betracht. 
Er st«h-, selbst in Behandlung eines Speand&rzteg, Der Termin des Auf- 

g«bot»s naht. Plötzlich tritt Jor Edle au seine „kraut" rait dar Forde- 
rung heran, sie soll ihm ein Gesundheitsattest bringen, allerdings nicht 
von dem behandelnden Ante ; das genügt nicht ; nein, es muss diu Anna 
zu dem ihn hehAqdelnde» $r'«2i«lam £6 heu, um van diesem als gesund 
ei klart au werden. Wohlgermjrkl iber, uiuht mit der AuyaUht, d»33 
allenfalls die Ehe verschoben -wird; findet sich d&s geringste, so ktnn 
vrtTi Hftirat nicht die Rede sein; man kaan es ihm ju nicht verdenken, 
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ditsa er nur eine gesunde Frau ufhmsn will. — Also w obige merkt; erat 
wird d&8 arme Ding von dem Bräutigam, der sich tnderwarta während 
einer Reise iofiziert hat, Ii rank gemacht; dann aber — er hat ihr e&lbet 
tod seiner Krankheit gesagt — w:rd darauf hin, dass sie von :hm krank 
geworden i&t, das V*rhfiltnie gelöst J Wehrlos steht ei* dem gegenüber; 
denn wa& kann ei« im traten Fall von einer Klage erreichen? Eine 
Geld Entschädigung um den Preis, das Geschehene aller Walt bekannt ge- 
macht zu sehen und fUr alle Zukunft ab geBcblecbtskrauk Terfehmb 
eu sein! 

Elb Arbeiter biiugt ein Bündel Akten, zur gutachtlichen Äusserung. 
Sflin Bruder iat zur Zahlung von Alimenten vernrwilt *a ein Mfldeben, 
mit dem tn Verkehr geeraiiden m haben er zugibt. Z wischen dem ersten 
Verkehr und der Gehurt des Kindes liegen allerdings nur 7^2 Monate. 
Dhb Kind w&r klein, allerdings nur vrenig kleiner als da« Maes «in «4 
voll aoagetrageren Kindes, Es bot keines der aneiisaanten Merkmale 
der vollen Keife, aber einigte davon war &o weit, d&ss «a auch hei aus- 
ga tragen cd Ein dam Yorkcmmt , daas Sie nicht Weiter Bntwi ekelt sind. 
Em Rinafilhfitfln sind glsirh gültig; gute N&cfeb&m hafian dem Mai. tu 1 
beigebracht , seine Braut habe' mit dem Manna ihrer Seh* töten Be- 
ziehungen und — dag wollen sie auf ihren liid nehmen — das Kiud ist 
diesem Tri«; aaa dem Gesicht geschnitten. Einö Person, der man. so 

etwas nachsagt, kann man doch nicht heiraten: Dia braucht nicht ein- 
mal Hilf Alimente Anspruch 711 haben. Für d*n Ehebruch liegt kein 
ScLuü.tu vuu Bswitfiii vyr; ein ärztliche* \jiit achten, welches das Kind 
als au Ege tragen erklärt, ist durci das 0 begutachten von autcritatirei- 
Scite derart widerlegt, daaa das Gerichi sieh hui die Seite des Mädchens 
e:ellt. Ich so'lte nun zur Anfechtung des Urteils helfen. Daa leera 
Getlitsch einiger Nachbarinnen w&i Verw and genug trotz unbestrittenen 
geschlechtlichen Einganges in der kritischen Zeit, trotz (lugestatdenBnj 
Hange!» irgend eines Beweiset einar Untreue, nintt nur nnf di* R>.e> sen 
verzichten, »an dem 4u;h den Ve rauch zu machen, dein Müdcheu die 
Last für die Brskhnng allein aufzubürden, 



Sexuelle Moral und nendeutsche Irl&ntafc&n Wirtschaft. Nr. 39 

der F Hilfe" {30. S»ptember) bringt einen sehr intcrcBBaiitari Artikel 
vuu Dr. Engen Kata „Neudeutsche Plant & gen Wirt sc b a fi*, 
in dem er Kentrakte für ruthenicwhn und rjohnkrh* Fei dar heiter 
(Wanderarbeiter) wörtlich mitteilt. Ditse Euiitiakl» worden von eiarc 
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halbamtlichei SteKe, der Deutschen F e 1 d ar bei te rzen tr » Je 
ausgestellt. Die Zentrale nt ein Arueitenfloliweia , up4 die Landwirt 
8chÄftalcamm*rii , die aus Staatsmitteln unter&tJtEt werden und sin 
fiffentHch-rechtliches Institut bilden, Bind an dam Unternehmen be- 
teiligt. Die Arbeiterkeintrakte dieser „seotraleii Importitelle für ^arische 
Arbeiter" wie Dr, Kata aie iiniint, aiud &u eigenartiger Nalur t dtu* ihr 
Inhalt eine breitere Öffentlichkeit und besonders auch die Frauen inter- 
«fieieren mute. SL» wimmeln, mit wenigen Ausnahmen w vou. g«bet±li(h 
vBibu Leiten und rechtsungültigen Bestimmungen'. 

Wir hebeti nur einen Fassus hervor, der die Arbeiterinnen betrifft 
,Der Arteitg?bar ist berechtigt, dae AtbAiteverh Klints (Sofort zn loses, r 
veno eine uti y«rl ei I atete Person schwanger TirJ", 

Und weiter: „Die zu Recht (?f erfolgte Entlassung dea Arbeiter» 
steht dein rechte widrigen Liruch des Arbeitsverhältnisse a gleich, ebenso 
die Weigerung, das vereinbarte Arbeitsverhältnis Überhaupt anzutreten 

Dein Arbeitgeber steht wegen aller Forderungen am diessm Ver- 
trag t : , sowie wegen Schade nersatzanaprüchBn. das Kacht der J?inbehah 
tu hg der Sachen äoa Arbeitnehmers au." In den Kontrakt cd för die 
rnüieni sehen Arbeiter ist auch noch eir.e Lohneirbehaltung vor- 
lese Ken. 

Gekrönt werden dioes Kontrakt« aber durch den. letzten Farn- 
gripiien. G * ri c h tsstan i : Für alle aus diesem Arbeitsverhältnis ent 
stehenden Eecusstreitiskeiten verzichten beide Teile auf ge- 
richtliche Entscii^idunj^ und unterwerfen eich dem Schiudssprush 
Ak' Deutschen Ks Würbe jter-ZeiitraUtelle — «btu dieser Kentra^telle, 
deren Kontrakte eit Mädchen, da& seiner Entbindung entgegengeht, 
eventuell mittellos auf die Landitrasss setzt, erschwert durch den Um. 
«.tfmd, dass diu« Waod erarbeite rinnen m rieten a doch sehr jung ei ad 

und der deute eben Sprache kaum mächtig Aber es bieiot ja noch das 
Verbrechen ffflgen dasi kpiimendn Lahnn! 

Eine Knqußte über Kinder Verwahrlosung veranstaltet das üatw- 
r*ichisehe Juatizminifttflrin™. Ka nind FrAgAhngRn an Gerichte, ßehöifden, 
Vereine ebc, vareendet worden, deren Ausfüllung einerseits Baten über 
den Staad, Art and Ursachen der Verwahrlosung Minderjähriger liefern 
soll . ander arseits libei- die Wirksamkeit der hiühftr gftühten Mittel stu 
deren Bekämpfung Aufachlues pebau und Vorschlüge enthalten, eoil tu, 
einer gründlichen Refnrm und Zentralisation der Jugen d füraorge. 
Ds.fi bd gewonnene Material still dann dem im Narr, nächsten Jahren in 
Wien statthaben den Kinderacljutikaiigrees vorgelegt und auf dem 
selben ein Zue&mrrienscliluäs staatlicher, kommunaler und privater Fir- 
sor^etätigkeit angebahnt werden. Auch die Organisation der che* ge- 
nannten Kinde roch u tzärüter soll auf dam Kcnj*r#Ba besprochen werden. 

Reirlementiernng der Prnstitutioi isc <ta* neueste Schlagwort 

dee Budapest er Oberstadt hauptmannes, der sich echon durch verschied «na 
Dienstboten Verordnungen als famoser Streiter artiaozialer fieBchafte er- 

Mnttu-athitz. fi. H.ft l(¥». ÜJJ 
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wiesen hat. Sein Ideal, das er Jeder bald erreich en wird, ist die strengste 
Käser nie rung der Prostitution. Das Ansuchen des Femi tvi stet vtre ins 
und JeH Bundes ungarischer Frauen vereine, die Vertreterinnen dieser 
Organisationen heranzuziehen, wurde schroff abgelehnt. 

Interessant* richterliche Entscheidungen, kt eine Ehe noch 
vor dem 1. Januar 1500 rechts kräftig geschieden und dabei die Frau 
für den allein schuldigen Teil erklärt worden, ao kann zwar der Mann 
ebenfalls auch jstzt noch bewirken, dase eein* vormalige Gattin nicht 
ferner seinen Damen führen darf, aber auf einem anderen, um stau d lieberen, 
und koetspieligeren Weg als auf dem des r euen Rechts. Denn die Wir- 
kungen einer unter d«r Herrschaft des früheren Rechte erfolgen Schei- 
dung htstimmen steh ausschliesslich nach d*m damals geltenden CesatE. 
Nach früherem preussi sehen Fl e cht konnte aber der Mar.n die geschiedene 
Frau seines Samens nur in der Weise verlustig machen, das s er gegen 
sie auf Aberkennung a^ines. Namem klagte. Erst weun jn d es ein Proteus 
ihr rechtskräftig sein Natne aterk&nut war, verlor sie ihn. Das gilt 
also z. B. auch dann, wenn die Fran 1895 oder 1899 als allein schul- 
diger T*l3 r*ühLakr£flig geg«hi«detl iät der Mah.il ftber ^rst 1901 den 
Rutsch lusa fasst, ihr aemen Naiven zu entziehen, Ist dagegen die Schei- 
dung seihst erst im Jahr 19D0 oder später erfolgt, so verbeit diB hü ein 
-für schuldig prlflärtfl Frau dfln turnen fies Man tipp mif vinl einfflldiei-am 
Weg«: der Haan braucht nur gegenüber der zuständigen Behörde — 
das ist meist der Standesoeamte, bisweilen das Amtsgericht — in öffent- 
lich beglaubigter Form die Erklärung abzugeben, dass er der Frau die 
Führung aeinta Namens untersagt (Urteil des Kummoigcrishts.) 

Ein« von ihrem ersten Gatten, Namens X, geschiedene Frau hat 
ihren Mädchennamen wie ler angenommen und dies im Standesregister 
vermerken Uhh-ih. Als sie sich wieder verheiraten wollte, erklirre ihr 
der Stande abernte, (Uss ti ai« in der neuen Heiratsurkunde nicht, wie 
s:e wünschte, nur mit ihrem Midchennamen, s-ondem als ,9epiuierte X" 
bezeichnen werde. Ehre deshalh wegen Verweigerung einer Amtshand- 
lung seitens d*e StanJeebeamteri erheben« Beschwerde hatte Erfolg. 
Der Standesbeamte hat in der Heiratsurkunde den FAnnltiennairj^n, sowie 
Stand oder Gewerbe der Eheschli essenden zu vermerken. Die Bemer- 
kung „separierte X" gehört aber woder zum Fumilisn Damen — denn 
die Deschweideiiihrerm hatte jii gterade den Namen X abgelegt — uueh. 
zur Bezeichnung des Standes. (Urteil des Kam3ier£erich.t3-) 

Wegen Beleidigung von Sehn 1k nahen w*r t wie die ,R Volks- 
ztg * b€ richtet, am 11, April vom Landgericht Esset (Kahr) der Händler 
Julius Koch zu einem Jahre Gefängnis verurteilt worden. Nach 
lftltRer -> .Aufenthalt in Brasilien vr&T er zurückgekehrt und hatte ein 
Fapiergesch&ft eröffnet. Ei yertrieh unter anderem das „Kleina Witz- 
blatt* nnd »Sekt", Durch seine interemnten Erzählungen über brasi- 
lianische Varh alt niese und seine, dornigen Erlebnisse Terata&d ea es, «ine 
gregse AuzihJ sdicilprlichtiger Knaben iu sein Geschäft zu ziehen. Er 
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begnügte &i*h aber nicht damit, harmlose Dinge über Brasil sea zu er- 
sah lern , Bendora ectasto den Karben auch auaoioandor, wio dio kleinen 
Kinder entstehen. Er zeigte ihnen dabei allerlei bildliche Darewllungen etc. 
Der größte Teil der En&ben war in geschlechtlichen Dingen noch voll- 
ständig «□ erfahren. Di* meisten wurden durch die«« Erzählungen der- 
art erregt, , dum sie riucbia uidil HcLlaleu kuuuttsn, auch kunuben ai» 
dem Unterrichte nicht mehr mit Aufmerksamkeit folgen. — In ö&mer 
R*vieiüti behnuft«te der Angebtagt«, der Tatbestand der Beleidignrjg 
sei nitbt ausreichend festgesteLt. Wenn du Urteil sage, die Kraben 
hatten sich geschämt und sich deshalb beleidigt gefühlt, so kenn« dies 
als ausreichende Featatellnng Dicht an gesehen werden. — Tim Reichs- 
gericht hat aher das Urteil für fetiügeqd begründet «rächtet und die 
Revision Ter warfen. 

Das merkwürdige Urteil des Lind- und des Beichsgeiicjita ist von 
besonderem Interesaö angesichts der Bestrebungen, die Aufklärung der 

Kinder aber die EEtstehung des Menschen durch den Schnlunteiricht 
" bewirken zu lassen. Jodfiufalk dentet der Pmaees wieder daranf hin, 
-wio vlinachcüfiiTCL't ca wfirt, dnea die Jugond rechtzeitig 
udc aus Unterer Quelle aufgeklärt wird, 

KindcsatiasftHitng ■» Ein Bild sozialem Elends und unvornntw^rt- 
liehen Verhaltens eines Armenamtes entrollte eine Verhandlung vor 4er 
5. Strafkammer de» Landgerichts Dr&sden. Angeklagt wegen Kindes- 
aae9»(zung war die Dienelitifigd Elisa RaiaWdt. Die Angeklagte, 
eia krankes, elendes, längere Zelt stellenloses Mädchen, welches auch 
nicht im ßesitse von Geldmitteln war, hat am 3, August ihr unehelich es 
Ki ad auf der Kellertreppe eines Hanaus ausgesetzt. Der Vatar dus 
Kinde» war nicht zu ermitteln, und so befand sieh, da» bedauernswerte 
JUadchen in einer trostlosen Lage. Damit ihr Kind nicht verkomme, 
-entacllosa die Mutter sieh, ea dem Armenrat zur Fürsorge zn üborgebsn. 
DcpiL wurde füö aber mit dtm Wjrten erki».ff abgewiesen; Gehen Sie 
mit Ihrem Kinde hin, wo Sie hergekommenen sind! Das 
hedMiRFTiKwcrtp Marleben Hflt?.ra darauf das. tind ans, für dan nirrunahr 
gesorgt wurde. Die Mutter aber wurde wegen Eindeäftuaeetaunfi Ange- 
klagt, D»s Ge rieht eprauu die Angeklagte frei, <u sie offenbar des 
Kinder sich nicht in. leichtsinniger Weiae habe erledigen wallen, viel- 
mehr alles, wftfi in ihron Kräften stund, gotan habe, um für das Kind 

zu Borgen. 

Ein erster Schritt. Einen kleinen Anfang lur Auatroaknung dea 
Prostitution äs um pfes hat diB Berliner Polizei getan. Die Polizei, die 
pflichtgemäss für die Heilung Ktiechlechtskranlter brauen zu sorgen hat, 
die Gcwerbaurisucnr. treiben, will fortan den in Präge komnu'D^-Mi weib- 
lichen Personen ein Verzeichnis von Ärzten zustellen, di* sie nnen welt- 
lich behandeln und der Polizei keine Auskunft erteilen. Gesundheita- 
oder Heilun^Mieugnisse dieser Ärzte sollen die Mädchen von der Stellung 
,uuler Bitte* befreien. Dadurch will ium der Verbreitung von <3e- 

25* 
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echlocatskrankheitec entgegen wirken, da bisher di* MMcheti *uu Angst 
top der Zwan(rekcntrdle ihre ErkrHjfcimg verheiralichien, und zugleich 
manche* Mädfihfin vor dfim vnJligpn Rinken V.fiwahrfln. Aharwju hed^-utet 
Coleb klein«» Nitt eichen gegen aber der Pviizci Willkür und der Vogel 
Strfmss- Politik auf diesem Gebiete ! Nur ein umta säendes Ge&etz, das nach 
modernen) sozialen und hygUn lachen Grundsätzen ii* ganze Pj-o&titutions 
frage für Deutschend regelt, kann hier gründliche Abbiire schaffen. 

Kin mißlungener Denunziant enst reich ! Die Badefrau und 
Kassiere. Tin Frau G, in der Scharnwebeistraaae wurde im Februar 
plötzlich Auf ihrer ArbritB&ldle vothaftet, nach drei Tagen aber witdär 
tiar freien Fnes geseilt. Eine Anklage wegen rieihilfe cur Abtrei- 
bung; führte die Beachuldigte jetzt, vor die zweite Strafkammer heim 
Landgericht II. Nach kurzer Verhandlung, in der sich die Heba miiio 

tfefr&m besunders bemüht«, als Hcbwesier des Ehemannes der beschul - 

<tilfl«n die Holle einer aärtllchen Verwandten zu epielen, befln1i-f.p;e dar 
öffentliche Ankläger selbst die kostenlose F re i sp r ec hu n g 
der Beschuldigten. 

Daa Gericht aetitc die so schwer giprüfto und guacLüdigte Frau 
— gegen die auch der inzwiachen von ihr geschiedene und in dem Urteil 
als al ein schuldiger T*il erki&rt* Ebemunn auasisgifi wollte — nla 
nvliiddloa ax«ff*öt Verfolgung. 

Int der Verhandlung wurde festgestellt, iaas. cie Hebamme Fr:iü 
Schwenke, O., Kronpruazens'.raaae h Bich dor Beschuldigten unter der 
Maske einer unter brutaler Behaiidlurjg eines Trunkenbold es schwer 
JeHence» Mutter von ser-ha Kindern, diu wihqW jwhwarjger an, niherte 
und sie unter Tränen und Geld Versprechungen cur Begehung des Ver- 
brechens der Abtreibung au bestimmen suchte. 

Die verführerisch« Dune, die weder schwanger war noch ver- 
heiratet ist, veranlasste dann, obwohl die Angeschuldigte standtiiift 
blieb, die Verhaftung der Angeklagten. In den politische oder Arbeits- 
Terhaltniaeo nicht }>e,übrocd*n Strafaftthcn bewertet das Gericht einen 
agent provocateur auch weiblichen Geschlechta zutreffend. 

Tort mit §■ 361 Ziffer 4 des Stvafgesetzbnetia ! Die Notwendig- 
keit der Beseitigung der Sitte npülizsi Kontrolle und des jj 3fil Ziffer 6 
ßtr--G, B„ der bestimmt: 

,Mit hl alt wird bestraft eine Weibsperson t welche wegen ge- 
w^haheftemlistiger Unzucht einer polizeilichen Aufsicht unterstellt iat t 
wenu de den iu dieser Hicuicht zur Sicherung der Gesundheit, der 
<rfer.tlicb.en Ordnung und des öfFentJiehBn Anstand s erlassenen polizei- 
lichen Vorschriften zuwiderhandelt, odei welche, ohne einer solches 
Aufsicht unterstellt zu sein, gewerbsmässig Unzucht treibt*, 
zeigt* «ine Verhandlung, die dieser Tdge vor dar Hallenser Strafkammer 
ge$en die 23 jklirigis Scltuuideriu Alm» Waiö« hLüLLTuuiI. Das junga 
Mädiheu hatte- sieb mit einem Studenten eingelassen, von diesem zu 
Putasweckorj Geld genommen and war dann durch Denunziation unter 
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Sitten kontrolle gekommen, Als die Unglückliche polizeilich gezwungen 
wurde ein öffentliches Haus auf dem a Schlamm* (so ha i mit Hie StraHSH 
in der die Freudenmädchen Frohnen) zu beziehen, winde iiirdae Jimra er- 
leben zum Ekel und sie fasste den festen Entschluss, sich au» dem 
Schlamm wieder heraus zu arbeiten. Sie zog Dach Bäschdorf, einem 
Ort« bei Halle, arbeitet« dort zunäebat auf einem Guto und nahm dann 
ihr früheres Sehn ei dei inneihetid werk wieder auf. Leider gelang es ihr 
aber nicht, von d.Br Sittenkontrolle loszukommen, und die Polizei ver- 
langte von ihr, duss sie aich bei jedem Gange nach oder durch Hall«, 
um Einkaufs für die Schneiderei zu machen, bei der Sittenpolizei an- 
und abmelde. Dm war dein Mädchen , d*a eich wieder herausarbeiten 
wollte, besonders lastig. Aach gelegentlich einiger Einkaufe in «in$ni 
KoiifektiuusgBHckafL am 29. Man, in Balle, meldete das Maduhun nur 
der Sittenpolizei, daas es 4 Uhr ntcb mittags gekommen sei, uid 5 Ihr 
nachmittags HaIIa erlasse, um auf de»n Heimwege von ihtei Schwester 
Betten mit nach Daschdoif zu nehmen Diesen Pinn fühlte das Mädchen 
such korrekt ans. Laut , Sitter Verordnung* durfte sich das Mädchen 
a i c h h IThr n ach tti itta ga in Halln nirchfc mehr auf offener 
S trasee «eben lassen. D* se eich am 3&, Mwr auf dem Heim- 
wege njich Baach doif aber nicht noch ms) s polizeilich abgemeldet hatte, 
erhielt es ein Strafmandat und das Schöffengericht verhängte gegen die 
Hednuemswerto Auf Beantragung gerichtlicher Entscheidung ein« Woche 
Haft wegen Übertretung dea § 361 Absatz 6 des Str.-G.-B, 

Nun kam das Tollste. Das Mädchen war inzwischen nach Berlin 
vorzogen und hatte mit ioc Prostitution nicht mehr das geringste zu 
tun. Um den Btrufupgstennin vor dem Landgericht wahrzunehmen, kam 
es einen Tag früher und meldete der Sittenpolizei, dass es beabsichtiget 
eine Nacht bei seiner Schwester zu bleiben. Die P<tlijz*i ordnete 
aber au. die Weiue in UShh Unbedingt, du sie du ein i tu wer 

noch unter Kontrolle &tebe, in der Nacht vor dam Termin 
tn einem öffentlichen Hans« auf d«m Sehlamm logier*». 
Di« Unglück liehe wendete mich An einen Rexhteaniralt, der sieb für sie 
tapfer ins Mittel legte und bei der Polizei durch Protest bewirkte, duss 
hm in flint>m jtn ständigem Gasthause übernachten konnte, Dhi Anwalt, 
der das Mädchen a^ch vor der Strafkammer verteidigte, ging mit 
den polizeilichen Sittenvetord Hungen scharf ins Gericht und beitritt der 
Polizei das Recht, üherhaupt solches Mädchen unter Kontrolle zu blinken. 
Wie konnte ea aber die Polizei der Unglücklichen bo «ehwer machen, 
sich aus dem Müteu wieder heraus su arbeiten? Auch das Beruf un gs- 
gericht war mit dem , sittlichen. Walten* der Polizei nicht einver- 
standen; es hob das morkw&rdigü Sihüfiengöriehtsimeil fcüf und sprach 
das Madchen frei. 

Die Prostitution sdII durch ein Gesotz, das am IL Oktober in 
Kraft tiiti, in Eünemtrk tuf gehoben werden. Statt der Polizei wird in 
gell ein Komitee, dem auch Am Po'ißoiarit angehört, die Pro- 
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stitui erteil über wachen und sie auf die Wege ehrlichen Eiwerba zu 
leiten auch er). Der erwähnte Polizei artt hat mit bOÖ jener, der Sittlich* 
keitspoliz« unterstellten brauen über eine Unterstützung durch das 

Komitee gesprochen p doch wünaent die MöhnzahJ sich m Ii eifert. 

Andere ersuchten den Beistand des £omi,eeB zu iiirer Übersiedelung 
nach Paria, I.nndnr nder Nnw-Ynrk* Uieae Gösürbp wurdun nhar ahg«- 
äclilapeu, da nur dann «ine CjlteiäUit&Uug des Kuunttwa «dolgtu wird, 
wenn aich die Pros, itui arten zum YerUsaea der Hauptstadt entschlieaaen, 
um auf d>m Lande dar ihnen zugowLcacnon Arboit sich zu widrntn. Ein 
kleiner Teil dieser eingeschriebenen Frauex, von denen sich jedoch durch- 
ftrhrit.Hirri 27 Prozent rW Kontrolle zu entziehen gewueat hatten , be- 
findet *»csi in sf tiiig«grjiren«m Zaatund . das« Bi# fUr den Eeät ihres 
Üben* d*r ArncnsoTge anheimfallen Warden. 

Die sechzig 1 PriviteirJeHrn, Eine aeltaania Mär kcitimt aus der 
Hauptstadt der trinhfcäton Bajuwaren, der Künstler- und Fremd ene-tailt 

München, Allda hat infolge dir wiederholten Morde in den Kreisen der 

^nhfilt.fir nnd Dirnen nie Polizei ati« in Mfln^hen Rr gemeldeten Prosti- 
tuier Leu hiö auf afl«hzig ausgewiesen und die StrasstnikLiuLrüll» Im- 
deutend verschärft. — Eine merkwürdige Met hole, die Prostitution zu 
bekämpfe;), indam man eoebsig privilegierte Weiber anzeucht und ihnen 
di& Konkurrenz der anderen Dirnen durch Ausweisung fernhält ! Fast 
milchte man glaubsn, diaa die privilegierten fünf Dutzend,, «in« neue 
Art Zwaugainnung, aich hoher Eonr.eiionen oder Protektionen erfreu hu, 
die ihr materielles Gedeihen fordern wollen. Die Polizei Willkür in dar 
Dehtttdlung diestr tiefernsten Frage dee Volkglobena erscheint arige- 
aichtä solcher Anordnungen in grellster Beleuchtung und erweist wiederum, 
wie dringend sine gesetzliche Kegoluug not tut. Im Übrigen ist in 
Müh eben die kontrahierte Prostitution verlmHnlsmäsäfg gering, die ge- 
heime nnd gelegentliche aber so stark verbreitet, dass das Abschoben 
öiüei- Anfall angsmeidtter Prostituierten für die SiUlichkcitarerhSltr-iea« 
der derb realistisch seniesäeudon Isarstadt £ar niett in Betracht kommt. 



Zur Diak'jEsaijn der „Frau*- und „Fräukin* -Frage gestatten Siö 
mir. geehrtB Redaktion, einige Bemerkungen, die vielleicht geeignet sind, 
Herrn Spangen b^rg tu Ii herzen gen, wie vollkommen Unrecbt er hat. Ich 
uetaa voraus. Jhös. die Surfdag« il) Uollapd ;aocb unendlich schwierig** 
ist wie bei lhn«n. Bei uns wird nur die besser gestellt* Frau als „tfiau*, 
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d. b. ntflVrnnw (= myn vrmiw = meint* Frnn) angeredet, ein* M gnä- 
dige Frau* kennen wir nicht, ob «s ainer adeligen Dame gilt oder das 
Weib eine» untergeordneten bürgerlichen Beamten ist einerlei, Auch 
die Koni sie — auch als sie Doch unverheiratet 'war — wird in Hriefon, 

Angeredet. Du adelige Fräulein hat den 
Titel Froule, jede andere -wird jjuffrouw* 1 i Abkürzung der „wejufTrouw'., 
mejonkvrouw = meine Jungfrau) genannt, in besseren Kreisen wird 
man allerdings eine junge Dame nie anders anreden wie mit dem G*- 
»tlkcttfeninuü dahinter (ver^I. die englische diesbezÜglicha äi'.t.e), als 
„jnffrouw Müller", juffrouw Meyer", Briefe etc. haben die Adresse 
,mejuffrouni so und so*. Nun wird in feministischen Kieisen schon 
fast ausnahmslos die Adresse für Frau und Fräulein abgekürzt zu den 
Anfangsbuchstaben und SchluBebuchstub[}ndcB 1 niBvroii?r''im<l „mejtirfYouw' 
uamlicti: Mw,, was allerdings oLne ausserordentlich praktische Über- 
gangsmassregel ist, an welcher niemand Anstois nimmt. Das Durch- 
fuhren des Titeln „Frau" für jedfl erwuchHene veihHcriA Pöraon hat nun 
ht«r mit dieser Schwierigkeit zu kämpfen, dass jedes Weih« oh ver- 
heiratet oder unverheiratet, der Arbeiterklasse, Laden Meitzer per ^juf- 
frouw* angeredet wird. Früher war allerdings auch die Frau des Pfarrers 
nur „jütrtuw" und in einigen kleinsten Dörfern wird man diese fjiftA 
noch antreffen. Nun ist es meinen Brachten« am praktischsten , die 
Sache dahin zu bringen, doch vor Allem den durch das Standesamt be- 
dingten Unterschied hinweg iu schaffen und erat nachher zu sehen, 
nh auch der Klassenunterschied fortfallen soll. Die Präge hat s ex Hall- 
et Iii ech betracLttit Tür die unteren Kldaaajj jjw kmiie IJedeutung, wie 
aus dem oben angeführten hervorgeht; es wüide durchaus als Wahn- 
sinn angesehen werden, auch von den betreffenden Frauen, wenn man 
ein frauidee DieDstmacaen oder seine {verheiratete oder varwitwete) 
Reinemache- Frau per „mevrouw" 1 anredeie. Dennoch wird von der 
Ultra-Richtung in der Frauenbewegung dahin gearbeitet und %. H- die 
Vertreterinnen eines Arbeite rinnen vereine im National hin d der Frau eil - 
v oroin a boi Tischreden, Diekuaaioiioa usw. vo-n diesen Domen per „me- 
vrouw' angeredet j was meines Erachtens dazu beiträgt, die Frage in« 
Unklare zu bringen. 

Dast-i viun die Tat »ach«, Anna die aogenannta „niede™ 1 Klinse nur 
das »juffrouv* ksnnt, da in beitragt, dieaem Titel einen ua würdigen An- 
klang zu geben, wenn er älteren Damen gegenüber gebraucht wird, Ut 
psychologisch YtiJlkommen eiklarlich. Und ich musa entschieden der 
Auffassung widersprechen, die leugnet, daes der „Fräulein* -Titel einen 
„11 eigentlichen' Beigeschmack hat- Auch wenn er ltecht hätte, da» 
es nur , wehmütig" wäre, dann möchte ith fragen, , warum soll man 
denn einer unverheirateten Frau da» Wehmütige ihrer Lag» immer vor 
Augen halten und einem unverheirateten Miiuie pi&ht9* Offenbar 
nur darum, weil es da = u ba l trägt , d i e Eh e dem Wal be au ch 
sozial begehrlich zu machen. Und da liegt schliesslich der 
Kern dieser Frage, da wurzelt auchdör tief -an &i : 1 1 i : h e 
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Eittfluaa, der auf «inen grossen Teil der Frauen gsübL 

wird, ao lange der Fräulein- fcezw. juf fron w-Titel nicht 
aber Bord geschaffen ist. Zv oft wird das junge Mädchen ver- 
führt — namentlich wern sie alter wird und all mäh lieb Alle die i^reun- 
d in uan „Frau* werden ahne Liebs in die Ehe au geben, um unter 
der erdrücken dl sn , Frau lein '-Last hinweg zu kämmen . Denn die soziale 
St« II nag ist pine gam an dm, oh man Frau oder Fräulein ist. Der 
jjeraü rill die Werl tritt da piuz zurück hinter die dumme oft wahr- 
haftig nicht lobenswerte Tttsarhe , dasa min einen Mann eitigf fangen 
hflt. Anstatt daas auch das Weib sich die Ehrfurcht der Meiige er- 
werben tnuss du ich ftusseiertnung, aei ea als Matter, als Klnstlerm. als 
Arbeiterin, vitd ihr dioas zuteil nur dea Mnuues -wegen. Ich urtBÜe 
da aus Erfahrung. Noch erinnere ich midi lebhaft, welchen pein heben 
Eindruck ee auf mieb milchte, Elia iah, ganz jung veiheimtet, plötzlich 
auf «ine gans andere S tut* geweilt wurde, wie zuvor. Einig« Wochen 
fnifcer w*r mein PUt? bei PWtithkeiten noch unten am Tisch, d* auf 
«iunal rückt« ich in dl» Hübe, hu ülleiuu an v nr Lei r» tuten 
Frauen vorbei, die ich hochschätzt* and von denen ich wuaste, dass 
nie dech unendlich viel mehr Wert halten wie ich. Und d&a etiles Teil 
icb. verheiratet war, also nur die Verdienst* [¥?!) hatte, einen ©nergi- 
Mt^lpHtu Venauch gemacht au haben g-1 II -c 1(1 1 ch eu vre r d en. wahrend do*h 
das lange Leben dieser anderen — und ich gedenk* dabei i es besondere 
einer lieben Verwandten, die verkörperte Aufopferung, — dazu ange- 
wandte worden war, glütklich zu machen. Wie habe icb mich 
da fesch i mt! Wi« aind in den Moment gana von selber meine Augen 
Aufgegangen für diese eingreifende Frage, von der ich nig an den Tag 
nie gehört hatte. 

Was die King- Frage anbelangt, ao möchte ich in d iaaer Herrn 
Dr. S&ix. Thal, deesc-n Ausführungen Uber femim fische Fragen icb 
eenat einfn grase an Wert hehneese, sntechisden wider ep rechan. Eeaeer 
ist es, wenn auch die verheiratete Frau mit dem Ringe bricht — wenn 
nicht sehr BehfSre Erinnerungen damit verbunden sind, wie z, FI L nach 
kirchlicher Trauung — und daaa jeder ir r dieser Hinsicht seinen ui^eiien 
Anschauung«! fii^t. Persönlich haben mein Hann und ich immer nur 
subr wenig Weit auf dieses Symbol gelegt, und seit einigen Jahren löge 
ich ihn nur an, wenn ich bIIbiu reise und auch cen Anfingen von Un- 
annehmlichkeiten nicht ausgesetzt sein wilL 

Fr. Wynandta Francken Dysserinck, 

Füi unvorlnngt eingesandte Manuskripte kann keine Garantia übfr- 
nonmeu w erden, Rückporto ist stets beizufügen. 

V»r*jiiwor:li<*e fletr LfLlBitüKg ; Er. fthiil. HtUnt Stütkof, Berlin Wilmeraiorl 
Voxlc^ei: l. D. Q»u#rlKbd«t4 VarUe; La Frankfurt a. tf. 
ßrucli iScr Künigl. U^i-rcrs ■t&ladrnckcrci tat, B, Stärti i.i rE I) j t-p . 
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MUTTERSCHUTZ 

ZEITJCHRIFT^REFORMötR SEXUELLEN ETHIK 

HERAUföEBERIN DR PHIL HELENE STECKER 



Aphorismen über Lielie und Ehe. 

I 

Der Orient opfert dem Prinzip der Vaterschaft Männer und 
die Gerechtigkeit, Europa opfert ihm Frauen und die Scham. 

Weder der Orient noch Europa hoben das Ziel erreicht, 
nach dem diese Einrichtungen streben: das Glück, Die Ehe 
iat den Preis nicht wert^ den aie kostet. 

Die Freiheit die wir kühnlich für die jungen Mädchen 
gefordert haben, ist das reciite Heilmittel für die Menge von 
Leiden, deren Quelle wir nachgewiesen haben, indem wir den 
Widersinn der Sklaven massigen Erziehung unserer Tochter auf- 
deckten. Lassan wir der Jugend die Leidenschaften, die 
Koketter Je, die Liebe und ihre Ängste, die Liebe nnd ihre 
Wrmnen, Tn dieser Frühlingszeit des Lebens gibt es keinen 
Fehltritt^ der sich nicht wieder gut machen lieaae. Voll Ver- 
trauen, ohne Mass wird Hymen aus diesen Prüfungen hervor- 
gehen. Wenn diese Änderung unserer Sitten sich vollzieht, 
so wird die bösartige Wund© de& Dirnenweaens sich Ton selber 
seh Ii essen. 



Die Frauen und die Ehe werden also nur Achtung finden, 
wenn die von uns verlangte Änderung der Sitten sich roll- 
zieht (Balzac; Physiologie der Ehe.) 

Muttfltsrlutx. it. Hon. lWJfl. 26 
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IL 

„Der wirktiche Nachteil der Ehe iat der, dass. aia uns 
selbstlos macht. Und selbstlose Leute sind farblos Es fehlt 
ihnen an iDdiriiualität, Aber es gibt Temperamente, die 
durch diu Ehe nur komplizierter werden, Sie bewahren ihren 
Egoismus und gewinnen manches neue Ergo hinzu. Sie sind 
gezwungen, mehr als ein Leben zu führen. Sie werden höher 
organisiert. Und hoch organisiert zu sein, ist das Ziel unseres 
Daseins. Ausserdem ist jede Erfahrung weitvoll. Und man 
auch gegen die Ehe sagen kann, sicher ist sie eine Er- 
fahrung. * (Oskar Wilder Das Kildnis IWiari (rrays.) 

m. 

„Der Erste ist uns niemals d er Geliebte. Wir müssen 
auch die Liebe erlernen, wie jede andere Kunst; und sie ist 
eine gar schwere Kunst, die Lebensltunst des Weibes. Das 
erste Recht der Frau ist das Recht auf Liebe, Nicht das 
Recht auf den Geliebteu, nicht das Recht auf das Geliebtsein, 
sondern das Recht auf das Lieben selbst, ü 

(Clara Müller- Jahxtke: Ich bekenne.) 

IV. 

Die Männer wollen stets die erste Litbe einer Frau sein, 
Darin liegt eben ihr« UngesdiidtHuhktit. Die Frauen haben 
in diesen Dingen einen subtileren Instinkt; sie wollen die 
letzte Leidenschaft eines Mannes sein. 

(Oskar Wilde: Eine Krau ohne Redeutnug.) 

V. 

„^Was ist die Tugend anderes als die Gwerkgchafts- 
Tferemigung der Verheirateten ? Die Verknüpf ung Ton Ehe mit 
Moral hat mehr dazu beigetragen, das Gewissen der mensch- 
lichen Rasse zu zerstören als irgend ein anderer einfacher 
Irrtum. Die Ehe ist eine Menscher: falle, die erheuchelt» Er- 
füllung und betrügerische Vorspiegelungen als Röder enthalt" 

(Shaw: ..Don Juan m der Hölle. t ) 
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VI 

Die Liebe bat ihre unbekannten grossen Menschen, wie 
der Krieg saine Napoleons, vio die Dichtkunst ihre Andre* 
Chemers, und wie die Philosophie ihre Desearieü. (Balzac.) 

va 

Die Behauptung, es sei unmöglich, immer dieselbe Frau 
zu lieben, ist so abgeschmackt, Tri& wann man sagen wollte, 
ein berühmter Künstler brauche mehrere Violinen, im ein 
Musikstuck zu spielen und eine Zaubermelodie zu schaffen. 

(Balzac.) 

Ein wächserner Hauegotze, den man ausser acht gelassen 
hatte, stand neben einem Feuer, worin edle kampanische Ge- 
fässe gehärtet wurden, und fing an za schmelzen. Er be- 
klagte sich bitterlich bei dem Elemente. Sieh, sprach er, 
wie grausam Du gegen mich verfährst 1 Jenen gibst Du 
Dauer, und mich zerstörst Du! Das Feuer aber antwortete; 
Bekkge Dieb vielmehr über Deine Natur; denn ich, was 

mich betrifft* bin flberall Feuer, TT . . , „ 

Heiute, Arduighello, 

Herr Doktor, darf ich heiraten ? 

Ein Mahn wort 

Von 

llr. Max von Wiesseil, Wiesbadea. 



Matte: ,Es Jim*« a n Wiind»rV.»ra« »mir. 
Um» Li*>ew 8**1*11, 
aifh achlie.Baea gftal tainsnivt ein. 
Sfrh nin »in Wrw-t vRrtiflhlfln . . * 
tid dwitx. 

Man hört in letzter Zeit soviel von unglücklichen Ehen, 
Scheidungeo, daas es jedem Menschenfreund am Herzen liegen 
müsste, den Ursachen dieeer betrübenden Erscheinung mehr 
nachzuforschen, um traurigen Erfahrungen derart nach Kräften 
vorzubeugen. Nicht nur um Familienromane und Terdorhene 

36* 
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Einzelexistenzen bandelt es sich dabei, sondern um eine tief 
in das tsuziale Lebe« unJ nationale Gedeihen einschneidende 
Frage, ja man kann sagen, um eine der ersten, wenn nicht 
die erste Kulturaufgabe der Menschheit. — WeT wäre zur 
Mitwirkung auf diesem Gebiete berufener als 3er Arzt? — 
Es ist heutzutage für jeden Praktiker etwas Alltägliches, dass 
er \üh diesem oder ^enem seiner heiratslustigen Klienten die 
Frage ge »teilt bekommt: „Darf ich heiraten?" Mit dieser 
Fragestellung ist bereits das umgrenzt, was hier zu behandeln 
ist, wnd weaaslb diese Frage gestellt wird, hau» beinahe er- 
raten werden. Sicht die mannigfachen anderen Faktoren 
sollen hier erörtert werden, welche in der Tragödie der „ un- 
glücklichen Ehe ff *) mitspielen, nicht dio anthropologische, wirt- 
schaftliche, konfessionelle, ethische Seite der Frage und wie 
sie alle sonst heissen mugen, hier soll lediglich das Hygie- 
nische derselben und wie das in der N&tur der Sache liegt, 
speziell deren Hauptfaktor, der sexuelle, beleuchtet 
werden. Man erwarte nicht etwa eine Hygiene des Ent- 
lehens überhaupt, sondern eine Betrachtung darüber, was 
Jüngling und Jungfrau, ebenso Sich- wieder- Verheiratende 
resp. deren verantwortlich a Angehörige vor dam wichtigsten 
Schritt ihres Lebens, vor einer Verlobung zum Lebens- 
bund für seelische und leibliche G-emeinschaft zu bedenken 
und zu berücksichtigen bähen, wenn ihnen Wohl und Webe der 
geliebten Person wie das eigene ara Herten liegt, Diese wich- 
tigste, unerlässliche Frage, auch dort vaurlässlicn ; wo sie 
als Profanation erscheinen könnte, ist die nach der sexu- 
ellen Integrität im weifcosten Sinne des Wortes, also nach 
der geschlechtlichen U nvereehrth ei t. Gewiss nt es 
unerlüsslicb, daas sich das Hera üuiu Herzen finde und die 
Liebe, die alles duldet, kann sogar ernste Schädigungen des 
eigenen Leibes, geschweige denn seelische, als Folgen der 
ehelichen Gcmeinachaft, die man in einer Ehe ohne Liehe 
abzuschütteln versucht, wenn auch nicht völlig überwinden 



i) Ein neu seh Werk „Über daa e h elich e G 1 U ck", Erfahrungen, 
Reflexionen und Rata;hläge eines Arztes bebest sich einsehend mit 
di«a«m Problem, — Bei J. F. Bergmann, Wioabudos. 
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machen, so doch tragen helfen. Diese Schädigungen sind aher 
et -was mehr als ein verdorbenes Kleidungsstück. — 

Durch diese Frage geschieht der Liebe kein Abbruch, sie 
kann vielmehr keinem zu schwer fallen, für den es bei Liebe 
und Ehe sich um heilige Dinge handelt. „Eh* ohne Liah* 
heisst mit dem Höchsten scherzen* sagt Luther. Zweifel- 
los l Allein der Liebe manches Ehegatten wird bisweilen 
durch bittere Enttäuschungen ein solches Überm ass von Selbst- 
verleugnung und Aufopferung zugemutet, dass sie entweder 
nnter deT Bürde zusammenbricht, oder dieselbe ancli hier 
schliesslich als unerträglich empfindet und ab wirf l. Leider 
ist es dann aber gewöhnlich zu spät. 

Wie es nun die Aufgabe eines guten Arztes und Hygie- 
nikers i&t. Krankheiten nicht nur zu heilen, sondern zu ver- 
hüten, ihnen vorzubeugen, so sollen auch diese Ausführungen 
in deT Torliegen<len Frage diesem Zweck dienen, dem Un- 
glück in der Ehe vorzubeugen, welches durch nicht 
gesunde Geschlechtsorgane derselben drohen, die 
Wunden zu vfl r hüten, welche durch sexuelle Infektionen Leib 
und Seele unvermeidlich gesehlagen werden. Lediglich von den 
Gefahren soll &leo hier die Eede sein, welche der Ehe durch 
die übertragbaren Geschlechts leiden drohen. IJabei 
soll nicht das ganze Heer der Folgezusrände der letzteren 
hier Revue passieren. Ein gut Teil derselben ist ja bekannt, 
es genüge also, darauf hinzuweisen, dass weit mehr körper- 
liche und seelische Leiden auf diese Wurzel alles Übels zu- 
rückgeführt werden müssen, als insgemein angenommen wird. 
Damit soll nicht beatritten wercen, dass hier der Aufklärung 
noch manches zu tun übrig bleibt. — 

Da ea nun in der weitaus überwiegenden Zahl der Fälle 
die Männer sind, welche die Krankheitskeime auf diesem 
Wege in die Ehe mitbringen, auf ihre Frauen und Nach- 
kommen Übertragen, so wird der Arzt natürlich auch von 
ihnen besonders hantig um den Ehekonsens abgegangen. Die 
dem Arzt dabei erwachsende schwere Aufgabe wäre ab^r nur 
halb gelöst, wollte er sieh mit seinem Rat lediglich an den 
männlichen Teil der Menschheit wenden. Im Gegenteil ist 
es seine f'Hicht, gerade die heranwachsenden Mäd- 
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chcn und die Mütter in ihrem eigensten Interesse nicht 
nur, Knndara mit Rück Rieht auF einen gesund zu ar- 
haltenden If achwueba an besonders eifrigen Mitarbeitern 
auf dam Gebiet der 3 oxualhv gieno zu gewinnen. 

Dia Mitarbeit ist im Gründe genommen keine hpfinncWs 
schwere, wenn man bedenk t^ was dadurch errungen werden 
kann. Ea gehört dazu nur die Stärkung des Selbst- 
erhaltungstriebes für sich nud über ^ine Person hinaus, 
und sie besteht hauptsächlich in der Selbstüberwin- 
dung zu einet offenen und rückhaltlosen Aus- 
spräche in diesen an sich ja genanten, heiklen Dingen, 
sowie in der Aufklärung darüber, was bei Unterlassung 
dieser Versiehtsmasaregel zu gewärtigen ist, oder sein kann. 
Über dem Sinnenrausch der Liebe, dem blinden VerliebUein 
sollte keine Braut, ja kein Mädchen und keine Frau vor 
Schlius des Liebesbundes die Frage auf Ehie und Gewissen 
an den Mam ihrer Neigung oder Wahl unterlassen, ob er 
rollig gesund sei. Kann mau sich in diesen, erklärlicher- 
weise das Schamgefühl berührenden, peinlich eu Bingen, daiu 
nicht eeibst überwinden, ein Grund, aus dem gewöhnlich 
diese wichtige Frage unterlassen wird, so findet eich sicher 
jemand, eine Yertrauensperson, ein berufener Wortführer, 
am besten ein Arzt, der sieh dieser Mission unterzieht. Es 
muss dabei direkt Aufklärung darüber verlangt werden, oh 
überhaupt j emals eine geschlechtliche Infektion, sei ea 
immer welch or Art stattgefunden hat, geschweige denn, ob 
sie noch in einem die Übertrugbarkeit auck nur möglich 
erscheinen lassendem Stadium besteht, Ein jeder Ehren- 
mann wird es für Ehrensache halten, hierin ohne 
weitere Nötigung die Wahrheit zu sagen reap. solches dem 
Arzt überlassen, doch da man es auck hier nicht immer mit 
Ehrenmännern 1 J zu tun hat, so wäre auf eine befriedigende 
Antwort kein unbedingter Verlass. Man müsste also an 
eine höbeie Instanz zu appellieren in der Lage sein. 

*) Was hier an Korruption geleistet werden k&nn, beweiset «in 
Tall, wn «in RifllmarTi sein* junge Tran infiziert« und bni (tan Schei- 
duugBreihBLudliuigDu Ittaujjt^le , v<jr der Elia geauiil gewesen und von 
eeiow Frao initiiert wordan zu sein. 
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Das war« das Standesamt. Allein, da dieses Institut 
zwar die Formalitäten abzuwickeln imstande und beruf m 
wäre, nicht Aber ein Urteil aachl icher Art über den Gesund- 
heit zu stand in fraglicher Richtung abgeben kennt», das 
immer allen Ansprüchen an Zuverlässigkeit genügen würde 
so bleibt hier als Setzte Zuflucht wiederum nur der 
Arzt übrig, und zwar einer, der Ton der Beurteilung der 
Sexual leiden und ihrer Folgezustände, wie der Tragweite der- 
selben nicht nur etwas versteht, sondern darin gründ- 
lichst bewandert sein miisste. Nicht jeder ist hierzu 
nach dem jetzigen Stande unseres Wi ssens und unserer Aus- 
bildung auf dtGRftm Spezialgebiete der Medizin, 
das in eugsrter Fühlung zu allen anderen Zweigen 
derselben steht, berufen, oder qualifiziert. Um so mehr Anl&ss 
hätte der Staat, dafür zu sorgen, dass das bissen und 
Können, das bislang hier nur wenigen eignet, Gemeingut 
aller Fachleute werde, vor allem, dass den Standes- 
ämtern für den Fall der Durchführung 4er vorgeschlagenen, 
so nötigen Keorganisation, in diesem Fach dnrehaus be- 
schlagene Arzte als Ver traue nspersonen aggregiert 
würden, die im Bedarfsfalls die erforderlichen Atteste auf 
Grund exaktester, durch alle Hilfsmittel der Wissenschaft 
unterstützter Untersuchungen auszustellen hatten, für den 
Fall dass Auskunft» ver Weigerungen stattfinden, nötigenfalls 
mit behördlichem Nachdruck. Dazu dürfte es indes kaum 
kommen. Ein gewissenhafter Mensch wird aus eigenem An- 
triebe derjenigen, welche er zur Lebensgefährtin zu erwählen 
die Absiebt nat, nicht verhehlen, was ihm widerfuhr, sobald 
er die Bedeutung einer früheren, zumal nicht gründlich be- 
handelten, oder gar gänzlich ungeh ebenen bexualinfektion 
kennt So aufgeklärt iat heutzutage wohl der grössere Teil der 
jungen Mädchen, dass es ihnen leider nichts Neues» wenn auch 
nicht gerade was Angenehmes ist, wenn sie vi fahren, auch 
ihr Zukünftiger sei Win keuscher Jüngling mthr. Tina Ideal 
wäre solches freilich, und vereinzelt trifft man es auch wohl 
noch an, gewöhnlich wird aber dieser Punkt mit begreiflicher 
Scheu umgangen, verheimlicht. Ist der junge Mann — und 
es braucht nicht nur ein junger zu sein — heim Spielen mit 
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dem Feuer mit heiler Haut davongekommen, so kann er und 
Beine Zukünftige tob Glück sagen. Wio häufig aohlicsst er 
aber trotz vorangegangener Ansteckung und ahrer Reste 
teils in Unkenntnis über deren Folgen für seine Frau, teils 
durch irrige Anschauungen anderer über die vermeintliche 
Beseitigung jener Folgen in Sicherheit gewiegt eine Ehe, was 
dann gewöhnlich mit der Preisgabe seiner Frau für dauerndes 
Siechtum, im günstigeren Fall Zeugung oft armseliger, degene- 
rierter Menschenkinder, in der Regel aber mit dein Anlass 
zu Fehlgeburten und Unfruchtbarmachung gleichbedeutend 
ist. Dem Arzt aber fällt dabei nur zu oft die traurige Rolle 
des Hellers zu, wenn er sich dazu hergibt. 9 Frauenleiden* 
und Fehlgeburten, ihre, der Frauen, „Unfruchtbarkeit* werden 
dann auf alles mögliche andere zurückzuführen gesucht, nur 
nicht auf daa, wa3 gewöhnlich einzig und allein dafür ver- 
antwortlich ist, die sexuelle Infektion des Mannes. 
Es kann nicht widerlegt weiden, dass die Frauen 
in der weitaus »her wiegenden 7ahl der Fälle an 
den Krankheiten ihrer Männer leiden. 

„Das iirztJiche Eemfageheimnis muss aber doch nuter 
allen Umständen gewahrt bleiben*, könnte hier auf Grund 
des Strafgesetsbucbes § 300 eingewendet werden. Ganz im 
Gegenteil Nur zu gern verkriechen sich Feiglinge, die die 
Folgen ihrer Schuld nickt auf sich nahmen wollen, hinter 
diesen bequemen Paragraphen und verdammen den unkun- 
digen oder Willensschwächen, auch wohl charakterlosen Arzt 
zum Hehler und Mitschuldigen. Gott sei Dank fängt auch 
in dieser Richtung neuer dLugs ein neuer Wind üll wehen au, 
Man hat bislang das Werf; „.unbefugt* in dem betreffenden 
Paragraphen nicht gebührend berücksichtigt, und daher hat 
es letzthin sogar merkwürdigerweise Aufsehen erregt, dass 
ein Arzt vom Reichsgericht auf Grund „befugter Offen- 
barung eines Privatgehe imnisses" von der gegen- 
sätzlichen Klage freigesprochen worden ist 1 ), — 

Ein weiteres Beispiel möge hier dafür angegeben werden, 

ij Der Fall ist von R-achUnnwali Dr. Ii ei n e mann in Nr, 26/ Wö 
der Deutschet] med, Wochanschrift naher beschrieben. Siehe auch Äritl. 
Tenintbl. Nr. 553/1905. 
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-wie ein ärztlicher Ehrenmann u.V. in ähnlicher Lage handeln 
kann. Ein Pariser Lebemann teilte seinem Arzt mit, dass er 
ei na Dame so und heiraten -werde. w T)as werden Sie ni^ht 
tun 1 *, war desstu Antwort, „Warum u teilte ,,WeiJ sie das 
Mädchen infizieren und unglücklich machen würden". ^Es 
steht für mich zirviel auf dem Spiel". ., Gleichviel, Sie werden, 
eß nicht tun," „Sie können mich doch nicht hindern. a 
„So?* „Was wollen Sie tun? Sie dürfen mich nach dem 
Gesetz überhaupt nicht vorragen. ' J „Ieh werde Sie öffentlich 
im Theater kompromittieren/ — Dieser Blamage hat sich 
jener Menschet] freund wohl weislich nicht ausgesetzt. Wie 
selten findet aber die Braut einen solchen Schutzpatron? — 
Es ist nicht zu leugnen, dass der Arzt tatsächlich bisweilen 
nicht ander* kann, ala diplomatisch den wahren Tatbestand 
jiu Interesse des ehelichen Friedens und sonst aus Gründen 
mancher Art zu Ter Schleiern, wenn das Unglück nicht mehr 
vermeidlich ist, also in Fällen, wo er bereits einem fait 
accompli gegenübersteht, unzweifelhaft kann er aber in j e d e m 
Fall, wo es erf orderlich ist, vorbeugend wirken, versuchen, 
ein drohendes Unglück eu verhüten, oho Cr zu stärkeren 
Mitteln zu greifen genätigt wird. Dabei braucht er keines- 
wegs sich unbedingt zum Denunzianten herzugeben. In der 
Regel wird, wie ich Reiches meist tue, ein Appell an das 
Ehr fühl deä Heiraiskmuli du Ui) geu iigeii, um ihn von dem 
verhängnisvollen Schritt einer Verlobung abz.ihalten : wo er 
noch nicht geschah, ihn zum Rückgängigmachei desselben 
resp. dazu zu veranlassen, die Verhältnisse nachträglich klar 
darzulegen, wo er mit mehr weniger bewusster Selbsttäuschung 
über den Ernst der noch vorhandenen Infektionsfolgen bereite 
erfolgte. Fein J ich genug ist eine solche Selbstanzeige auch 
dort, wo die Verlobung im besten Glauben de& völligen Ge- 
sund- und GehBi:tseins zustande kam und die Aufklärung 
über das Gegenteil erst nachträglich eintritt, Ist das Mäd- 
chen oder die Frau der Wahl entsprechend über die re ög- 
1 ich eu Folgen orientiert, die ihrer harr&n können, wenn sie 
gleichwohl \on dem Mann, dem si* sich versprach, nicht 
lassen will, so ist so wenigstens der Pflicht genügt, das Ge- 
wissen, wenn auch nicht entlastet, so doch eini gerat aeeen be- 
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ruhigt Eine Idealehe, die an sich immer seltener wird, kann 
auch so kaum erwartet werden, denn ein fl Stachel 0 bleibt 
stets zurück und wer in der Überzeugung durch eine Tren- 
nung „unglücklich zu werden ü nicht von seinem „trotzdem 
Geliebten a In^sen kann, der täuscht sich darüber, welches 
andere Unglück* er in Kauf nehmen muss. Würde man 
sich von vornherein klar darüber, \rie schwer die selbst- 
aulcrlegte Bürde seihst bei d$r grössten Opferfreudigkeit und 
heldenmütiger Selbstverleugnung werden kann, wie viele unter 
ihr schon zusammengebrochen sind, so würde der gesunde 
Menschenverstand allmählich mehr und mehr zur Geltung 
kommen und die Erkenntnis würde rechtzeitig die Ober- 
hand gewinnen T dass man gegenüber einem kurzen Sinncn- 
taumel und Wonneransch etwas Unersetzliches einbüsst, 
die Gesundheit des Leibes und die Arglosigkeit 
des Gemüts. Das Gefühl, diese Güter für immer verloren 
zu haben, die Kräfte im Kampf mit dem eigenen Siechtum 
und mit den auf die Kinder vererbten traurigen Folgen mehr 
und mehr vorzeitig schwinde u zu sehen, vorausgesetzt, das 3 
man dafür nicht blind ist, oder sieh künstlich dagegen ab- 
zustumpfen sucht, was freilich noch schlimm bt wäre, — dieses 
Gefühl muß* bei der stärksten, noch so hingebend liebenden 
und gottergebenen Natur allmählich die rechte Daseins- 
freiadc vergällen. Demgegenüber ist ein nicht nur morali- 
scher Zwang mit Hilfe von Arzt und Standesamt nicht 
nur unbedingt erforderlich, sondern es muss für Fälle, wo 
die gewünschte Auskunft der körperlichen, speziell der 
sexuellen Unversehrtheit freiwillig nicht gegeben wird und sonst 
nicrit erhältlich ißt, eine Anzeigepflicht dann verlangt 
und durchgesetzt werden, wenn eine notorische Gefahr durch 
die eheliche Geraeinschaft einem Teile droht. Hier muss 
den Parteien das Recht gegeben werden, Auskunft zu 
verlangen, gegen Hintergehungen und Irrtümer 
über wesentliche Eigenschaften des Ehegatten gesichert zu 
sein 1 ), Wird die Auskunft übrigens verweigert, so ist das 
schon so gut, wie ein Verdachtsmoment. Wirklich hinder- 

i) Siehe hierzu <k» vorzügliche Werk: „Gonorrhoe und Sy- 
philis vor Gericht* von W, Rudeck bei Coatenoble -Jena, 
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lieh kennte der Erlangung einar Auskunft nur Hie fach- 
männische L'nrn&gliehkeit einer unanfechtbaren Entscheidung 
sein, d, h. soviel: „Der Arzt kann ausser stände sein, ein 
bündiges Urteil abzugeben." Bis vor kurzem konnte dieser 
Einwand noch gelten, wenngleich die Verweigerung einer 
Entscheidung üb er den Gesundheits- resp. Krank leitszustand 
manchen wiederum in verschiedener Richtung stutzig machen 
müsste. Da ein Mann der Wissenschaft, also der ärztliche 
Berater im ganzen nicht grade gern Lücken seines Wissens 
resp, seiner Wiseenscbaft zugibt und andeierseits verliebte 
Leute gewöhnlich nicht zum Pessimismus neigen, — bekannt- 
lich sehen sie alles „im rosigsten Lichte", sind „blind für 
die Fehler und Schattenseiten des Geliebten*, sogar für die 
handgreiflichen, — so kommen hier nur zu leicht ^Irrtümer* 
und p Fehlepr iiche^ vor, die dem einzelnen Arzte zudem 
nur dort zum Vorwurf gemacht werden könnten, wo er seiner 
Kompetenzen sich nicht hewusst die Einholung einer mass- 
gebenden Expertise vernachlässigte. Wie oft kommt man in 
die Lage. Vorwurfe, wie , Unfähigkeit tf und „Gewissenlosig- 
keit* seitens der Klienten gegenüber ihren früheren ärzt- 
lichen Beratern zurückzuweisen 1 

Irren ist menschlich, und der beste Arzt ist bekanntlich 
derjenige, welohei die wenigsten Fehler macht. Zudem steht 
aiinh haute noch ein grossfiT Teil der ärztlichen Fachwelt auf 
dem Standpunkt, dass die Sexualleiden und besonders sogar 
die Syphilis durchaus heilbar seien. Nach meinen über 
13jährigen Erfahrungen auf Grund eingehender experimen- 
teller Studien kann ich einen solchen Optimismus hier nicht 
teilen, ich halte ihn vielmehr für falsch angebracht, falls er 
ans Motiven der ^ Schonung* Entspringen sollte. Damit wird 
keinem Teil ein Dienst erwieson. Die Bogel ist, dass die 
infektiösen Sexual leiden überhaupt ni c ht v 5 1 J i g überwanden 
werden, ja für die schlimmste Form der GeschlecbtakrAnk- 
beiten, für die Syphilis, die nur vorübergehend eine Ge- 
schlechtskrankheit ist, weil sie gewöhnlich s<m den Seiual- 
erg&nen ihren Auagang nimmt, gilt der Satz, daaa sie zeit- 
leb &n& den einmal befallenen Organismus in irgend einer 
ihrer zahllosen und erscheiuunge reichen Furnitjn be- 
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haftet und niemals völJig aue^emerst werden kann, 
ohne dass man ein Wiederaufleben irgendwo und irgend- 
wann, seihst bei bestbehandelten Fällen und u, U. erst 
nach Jahrzehnten zu gebürtigen hätte. Der von Syphilis 
betroffene kann sich lange Jahre relativ wohl befinden und 
braucht nicht immer äußerlich sichtbare Merkmale seiner 
Krankheit 21 tragen, was aber das Schlimmste für die Ehe 
mit einer syphilitischen Person ist, das ist die Tatsache, dass 
das Blut selbst bfii fehlenden Juissfirein Zeichen 
und bei subjektivem Gesuudhei tHgefühl niemals 
ganz frei vondenKr&nkheitskeimen des Syphi lis- 
erregers ist, wie ich durch langjährige bakteriologische 
Untersuchungen an einem grossen Kranken material nachzu- 
weisen vermochte, und vor allem, daag der Same Ver- 
mittler einer Übertragung des Böhoinbar überwundenen, 
in Wirklichkeit aber nur latenten Kran'theitskeimes der 
Syphilis in allen ihren Stadien werden katin und entweder 
die Frau direkt oder i n d ire k t von den Säften des erblich 
mit jenem Keim belasteten Kindes aus syphilitisch infiziert, 
und zwar vielfach mit Krankhfiitsfrecheinungett, die gar leicht 
übersehen und selbst von Ärzten verkannt, wo nicht missdeutet 
werden können. Man hat hierfür das schöne Wort: ^Kryp- 
togenetische Dyakrasieen" gewählt, also etwas, worunter man 
sich alles mögliche nnd ebensogut nichts denken kann, ©tne 
Art Verschleierung des wahren Tatbestandes, wenn auch 
keine absichtliche, in Wirklichkeit aber nichts ab eine Um- 
schreibung für — Syphilis. — Hier soll nicht persönliche 
Reklame getrieben werden, — die Bedeutung der von mir 
ausgearbeiteten und fjr di& Diagnose praktisch verwerteten 
Methode de&baHerioiogitfcheDSyphilisnaihweises 
aus dem Blut liegt, ja m sehr auf der TUnd, 11™ verkannt 
und nicht in ihrer Tragweite gebührend dereinst geschätzt 
ku werden. Nicht aberflüesig ist es gleichwohl , auch bei 
dieser Gelegenheit auf den kaum im ganzen Umfange gleich 
ermossliohon praktischen Wert eines zuverlässigen Nachweises 
der Krankheit aus dem Blut auch während, ihres Schlummer- 
zustandea und nur Hebung aller Zweifel in den Fällen hinzu- 
weisen, wo einesteils sine Siehe rsteJlung der Ur&ache bisher 
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nieht möglich war, andern toi 1b ein Fortbestand von Syphilis 
aus dem gleichen Grunde nicht angenommen wurde. Die 
Entschuldigung: ^die Medizin kennt ja noch nicht einmal 
die Syphilieursache und kann also in zweifelhaften Fallen 
überhaupt nicht he weisen, ob jemand noch syphilitisch krank 
istj ff diese Ayarode fallt jetst fort. Gegen den exakt 
experimentellen Nachweis des Syphi Jisiort be- 
standen können die Anhänger der absoluten Sypkilisbeil- 
barkeit nichts mehr ausrichten und die bequeme Entschul- 
digung: fl Ich hab's nicht gewusst, dass ich noch krank bin, 
Tesp, dass er es ist, c wird bald ebenso fortfallen, wie die 
Trügerei für Leute, die sich und anderen ans materiellen 
Gründen etwas vorzumachen ^eratöhttn, in dem sie truU des 
Gewiss enswurms ihr Leiden verheimlichen. Leider wird j a. 
selbst die Ehe nur m oft sum reinen „Geschäft* und einer 
Art Menschenhandel miss braucht, ohne Rücksicht auf den 
angerichteten Schaden. 

Weder tias Berufsgeheimnis also, noch die Unkenntnis 
des Arztes und Riclcständigktit der Wissenschaft auf diesem 
Gebiete sind fortan stichhaltige Gründe, die einer Orien- 
tierung und Aufklärung über den Gesund hcitazuatajjd des 
Freiers im Wege stehen. Es kommt hier lediglich auf den 
guten Willen, die Ü h t rw iudung deplacierter Gene 
und auf die Eineicht der Behörden an. Die ener- 
gische Handhabung der äexual hy gien» ist die 
wichtigste Aufgabe einer Nation, die noch etwas auf 
sich halt und auch diesbezüglich kann man mit Schiller 
sagen: „Nichts würdig ist das Volk, das nicht sein alles setzt 
itn seine Ehre". — 

Bei sachgemäßer Pflege und Hebung der Sexualhygiene 
müs&te der Staat, dem && wirklich ernstlich darum zu tun 
ist, vornehmlich dreierlei tnn r 

L Aufklärung der geschlechtsreif en J ugendüber 
die ihrer gewöhnlieh im aus* e rebelichen Ge- 
sell l&cht&vftr kehr harrenden Gefahren. 2. Ermah- 
nung der Heiratskandidaten, nur nachweislich und 
nachweisbar nicht gosch lechtskr&nko Personen zu 
heiraten und einen diesbezüglichen Ausweis zu 
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verlargen. 3. Dem entsprechende N euurgauita- 
tion der Stau desämter unt ei Beigabe spezialis- 
tiscb durchaus beschlagener Fachleute 1 ). 

Man kann ja hier Im allgemeinen behördlich nicht gut 
Zwang ausüben, oder jemand verhindern, über seine Person 
frei an verfügen, — wenngleich auch in dieser Richtung 
schon Beispiele drakonischer Gesetze 1 ) existieren — üb 
Pflicht der Warnung und Ermahnung > des Auf- 
ine rksammachens auf die Möglichkeit desQrien- 
tiertseins im für daa eigene Sein und für den Nachwuchs 
wichtigsten Funkte ist aber nicht zu bestreiten, Derjenige 
Staat aber würde imWettbewerb der Völkcrcine 
führende Stellung ala Kulturträger einnahmen, 
der in der richtigen Erkenntnis der Tragweite 
und Bedeutung einer wirksamen Sexualhygiene 
für die eigene Zukauft wie die des Menschenge- 
schlechts überhaupt, hahnhr enhend e Reformen 
praktischer Art einzuführen und d mctiKusetzeu 
der Fernblick und Mut hätte — 

Individuell ist, namentlich für den aufgeklärten 
Teil der Menschen, schon jetzt auch ohne gesetzgeberische 
Massnahmen diese Möglichkeit der Orientierung vor- 
handen, Eie Braut, oder der, dessen Hut aic anvertraut 
ist, verlange von ihrem Zukünftigen die Beibringung eines 
ärztlichen Gesundheiten ach weis es, und zwar wende sie sich 
an jemand, der erstens eine Beurteilung der Frage auf 
Grund von maasgebenden Fachkenntnissen versteht, an 
jemand, der ihr, nicht nur ihm darüber auf Eure und Ge- 
wissen Auskunft gibt. Der Bräutigam halte es ohne- 
dies, und ehe er sich einer solchen Frage aussetzt^ für seine 



1) Das Raichagfifliuidhaitnäint härte liinrhai Anrfh Schaffung 
*Jnoi Zentrale für Ausbildung von Fachleuten und ala Oberjpt*ckt*r 
«Lue Hauptaufgabe m erfüllen. 

<!| Di* Ärmdnisrli-prfi^nrianifirhe Synode zu Et&chtnUdfciu im Kill- 
kraus hat in ein« Zirkularviön&cbinft dt« Geistlichei* ange wieget l, Wi 
Ehescfalieseungen vom Brautpaar die Verlegung eines Ärztlichen Zeug- 
nisses Uber den Sesundheitazuatflnd zu verlangen. Ähnliches fordarte 
öfr MinMsoUbill in Nordumwilta, 
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Ge Wiesenssache und Pflicht, eine frühere geschlechtliche 
Infektion nicht zu verheimlichen und sich nicht nur auf das 
eu verlassen, was unerfahrene, geschweige denn ihm zu Munde 
redende, oder gar berechnende Arste ihm raten. Auch hier 
sollte es heissen, es ist nicht ratsam, etwas vieler das Ge- 
wisse » au tun, und das spricht oder sollte dabei stets 
das letzte Wort sprechen. — 

So ist das Menschenmögliche getan ; der Pflicht 
ist genügt, Gewissensbissen nnd Seelenqnalen oft schlimm- 
ster Art so gut es geht, vorgebeugt. Am besten täte ein einmal 
Infizierter \<nd auch nur wahrscheinlich Infektiöser, über- 
haupt auf eine eheliche Gemeinschaft mit einer unversehrten 
Person zu verzichten, Die Welt würde aber schon kaum allzu- 
viel daran verlieren, wenn ein angefaultes Reis am Baume der 
Menschheit ohne Sprösslingc verdorren würde, vorausge- 
setzt, dass es überhaupt zu solchen meist verkümmerten 
Trieben kommt Jedenfalls gehört Heldenmut dazu, un- 
geachtet der bestehenden Gefahr, seine frischen Safte zur 
Regeneration eines absterbenden Geschlechtes herzugeben. 
Sicher ist es wichtiger, vor einer Eheschliessung die Ge- 
sundheitsverhältnisse des Auserkorenen und seiner 
Aszendent festzustellen, als nach dem Alter des Stamm- 
baumes und dem Gehalt des Portemonnaies zu forschen. 
Läset aich jemand aus diesen oder jenen Gründen — idealer 
Art werden sie im ganzen recht selten sein — trotz 
bestehender und ihm bewuaster Gefahr für sich nicht zu 
einer rechtzeitigen Losung des Verhältnisses bringen , so 
muss er natürlich auch die Konsequenzen eines solchen 
Schrittes auf sich nehmen. Er kann dann dafür niemand 
verantwortlich machen, ausser sich selbst. Verlangen kann 
man indes, dass der Staat einem die Möglichkeit gibt, in 
diesen überaus wichtigen Dingen aufgeklärt *) au werden ; denn 

i) Ausser der ärztlichen Ausbildung und den vorgeschlagenen Re- 
formen kirre auch Unterricht iu der Hygieua für Lehrer in 
Frage. So hat auf Anregung von Fiof. Döhave von der modisiniachen 
Fakultät ü«i L Purist: r UuLvermtüL die obeiat* Bübürdo fai Jeu UJLhjIKcWi 
Unterricht in iranträicb. die Einführung von zwei Massnahmen be- 
schloßen, Vfllrlia im Infamie der nfWitliflnAn {JäAundhflifc liegen. Unter- 
ureieung Jer Lehrer in den Giuadäügcn der fWchlechtsleidön und dar 
Lehrerinnen ia der Fflegü das Kinde». 
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die Folgen, denen man sich in der Ehe mit sexueii nicht Ge- 
sunden oft ahnungslos aussetzt, sir.d gewöhnlich recht einster 
Xitur und schlimmer als man ahnen kann. — 

Nicht um unnütz zu übertreiben uud „hange zu machen", 
sondern zur Illustration dessen, was einem bevorstehen und 
daraus hervorgehen kann, möchte ich nun zum Schinna 
3 Beispiele aus meiner Praxis kurz skizzieren, -wie sie nur 
Einselsaenen aus dem grossen Trauerspiele der ^Ver- 
dorbenen" darstellen und von jedem auch nicht spezialistisch 
tätigen Arzt täglich erlebt werden können. Der Gegenstand 
ist ja schon mehrfach von Dic'itern und Schriftstellern dr£t~- 
mattsch und in einer ganzen Hochflut von Broschüren be- 
handelt wordetij hier sollen die einfachen realen Fakten 
sprechen : 

1. Ein junger, blühender Mami in bevorzugter Lebens- 
stellung infizierte sich während seiner Studienzeit mit Harn- 
röhrentripper und bekam im Anschlug» daran eine doppel- 
seitige Hodenentzündung. Bei guter ärztlicher Fürsorge gingen 
die Erscheinungen bis auf die bekannten im Urin derart 
Infuierter fast stets mehr weniger aich findenden Schi ei m- 
füden zurück. Zahn Jahre danach verlob? sieh der Mann 
und fragt als gebildeter Mensch und Ehrenmann zuror r vor- 
sichtshalber * zwei Ärzte, darunter einen seht erfahrenen, 
□b er heiraten dürfe. — Er verschwieg nicht sein „Malheur* 
und d<m jetzt noch gelegentlich beobachteten achleimigen 
Ausüuss, Derselhe wurde indes nach mikroskopischer Unter- 
suchung ab ^harmlos' erklärt und sein Produzent bekam 
den unumwundenen Bescheid, dass er getrost und unbedenk- 
lich heiraten dürfe. Anscheinend doch nicht aller eigenen 
Bedenken befreit, — diese innere Stimme des Gewissens ist 
das beste, sich bei jedem wenn auch mitunter kaum ver- 
nehmlich meldende Warnungs&ignal in diesen Dingen und 
sollte nie unterdrückt werden — harn der Herr zu mir und 
wünschte „ reinen Wein" über seinen Gesundheitszustand zu 
erhalten. Eine mikroskopisch- bakteriologische Untersuchung 
des Harxröhrensekrets und Samens ergab Vorhandensein von 
Infekt tonsresten in jenem und völliges Fehlen von Samen- 
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faden in diesem l ), — Dass eine solche Eröffnung der An- 
stecknngsfähigkeit und Zeuglingsunfähigkeit nicht 
gerade zur Hebung der Gemütsverfassung des jungen Mannes 
beitrug, bedarf keiner HHrvorhp.bnrig. Glaichwuhl war der- 
selbe mir sehr dankbar, dass ich ihn rückhaltlos aufgeklart 
habe, „Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein 
Schrecken ohne Ende" sagte er und hielt meinen Vor- 
schlag, seiner Braut nach Mitteilung des Tatbestandes die 
Entscheidung m überlassen, ob sie in ein Zurücktreten seiner- 
seits willigen, oder im besten Fall auf Nachkommenschaft 
verzichten wolle, für die beste Lösung der Frage. 

Dieser Fsll bedarf wohl keines erläuternden Zusatzes. 

2. Eine ältere, gesellschaftlich hochgestellte Danie> glücklich 
verheiratet und M Itter erwachsener Töchter konsultierte mich 
wegen verdächtiger Erscheinungen der Sexual organe neben 
erheblichen Beschwerden dies Nervensystems wie Migräne. 
Erster© Erscheinungen entsprachen einem nicht besonders 
typischen syphilitischen Ausschlag, so dase nicht nur Unein- 
geweihte über die wahre Natur im Zweifel sein konnten. 
Dor zuvor in Paris befragte Arzt, eine Autorität, schien die 
Erscheinung der ganzen Sachlage nach für nicht spezi tisch zu 
halten mnd verordnete indifferente Mittel. Gewohnt, rnög Ii c hst 
in allen hallen bei meinen Klienten mit Sexuaifeiden und deren 
Folge zuständen , nicht nur in zweifelhaften Fällen, um völlig 
sicher zn gehen, eine bakteriologische Rlit tun ter Buchung 
zu machen, schlug ich also auch der um ihren Zustand sehr 
besorgten, und erklärlicWveis* psychisch a] tarierten Matrone, 
die unbedingt Sicherheit über die Natur ihres Leidens zu 
haben wünschte, «ne solche Untersuchung \or, fand bereit- 
williges Entgegenkommen und. nach wenigen Tagen einen 
recht beträchtlichen rnfektionsgradmitSyphilis. 
Nunmehr erät erzählte mir die Dame unter Tränen und 
begreif! ich er Erregung, dass sie zum zweiten Mal verheiratet 



') Der bactate Gn*d ärztlicher Kun»t, der jetit zu sireiclfen ht, 
besteht darin, unabhängig von dm AuEsagfii des zu Beurteilen den 
ein zuverlässiges Urteil Uber riesssn Gesund hei tszu stand abzugt-ban. 

Mnttemfihuti. 0 Haft. lflOfi. 27 



_ Original from 

Digmutf by ^OOglfc UN VERSITYOf CALIFORNIA 



— 3öfi — 



sei und Ihren ersten Mann an schwerer Syphilis 1 ) verloren 
habe, nachdem sie ihn lange Zeit aufopfernd seibat gepflegt 
hatte. Die vornehm denkende, hochgebildete Frau, die an- 
scheinend den Gedanken einer möglichen Infektion 2 Jahr- 
zehnte lang nicht recht aufkommen Jiesa, war nach meiner 
Eröffnung um nichts iecHt besorgt, als um die Beseitigung 
jeder Möglichkeit ihren Mann zu infizieren, der angeblich 
völlig gesund a ) war und ibren Kindern, z, B, durch Küsse 3 ) 
nicht gefährlich zu weiden. Die bereits vor der Blut- 
anaJyse Torgenonmene gelinde spezifische Kur beseitigte bald 
alle üusserlichen Erscheinungen und hob das All gern einbe- 
finden wesentlich,, so dass eine Übartragung, wenn auch nicht 
absolut ausgeschlossen, so doch als eine fernliegende Even- 
tualität angesehen werden konnte. — 

Man muss die Gemütsverfassung eines Menschen in ähn- 
licher Lage gesehen haben, um das Niederschlagende einer 
solchen Eröffnung zu ermessen, Allein Heber Klarsehen 
und offene Aussprache, als ein ewiges Geheimhalten 
und ein inneres Verzehren unter der eteten Furcht für 
sich und andere, von dem drückenden (reiüb] des „Sehuld- 
hewusstseins 1 ' gar nicht bu reden. Wie oit trifft dabei das grau- 
ftameS^hifilrsal aber völlig Unschuld ige 4 ), wie in diesem Fall! 

i) Man sollte es für nicht möglich kalten , daaa in der azni> 
liehen Todesstatiatik die Syphilis hIb jfieltööe" Todesuraache iufge- 
führt wird. 

s ) In Fälle» derart kuun mau »ich , tum»! für foi renaJaobs Beur- 
teilung vor sehr schwere, kauna lüjb&rd .Fragen gestellt sehen. 

Siehn Annt. pg. Die Syphilis kunn initam eins diirrh R^inffilrtinn 

kombiniert« sein. — Einen merkwürdigen Fnll derart erlebte ich 
bei einem jungen Mann, der sich vorekelich syphilitisch infizierte, seine 
Syphilis auf ssire Fran übertrug und sich an dieser darauf von n*ii«ra, 
also an dtn; eigenen, vod ihr zurückgezogenen [iianktieitasttiff an- 
steckt«, — Auch eiblich Syphilitische fcuperiiilijierflii sich mic Syptilis 
und kftnnän infnktina SHin. 

s ) Auch vor dem T mün dli chen Verkehr 1 mit Person«» frag- 
licher Gesundheit eolHe man sich retht haben, wenn auch die Furcht 
Ar- SypniTislihertmgiing auf diesem "Wege hin weilen hhe räch fit* t urird. 
Freikch. kann man als Laie niemand Ansehen, ob er infektiöse, Hypbi- 
Ii tische LädioDEm der Lippen and Hund^bleimhaiit hat. 

^1 Sehr Vehoiz igen* wert auch für uns in Deutschland i&t dfla sr- 
schreckend 8 Jli1d,m*]ch>jBiki- berUhlilte Färbtet Syphiliduloge A. F omni er 
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Da jene Dame zudem seiner Zeit den Emst und die Trag- 
weite des Leidens anscheinend nicht oder kaum kannte, 
an eine eigene Infektion bei dem gerade bei Frauen so oft 
unmerklich einsetzenden und schleichend verlaufenden Übel 
vielleicht überhaupt gar nicht dachte, wer wollte ihr einen Vor 
wuTf daraus machen, dass sie ihrem zweiten Man De das Schick- 
sal des ersten etwa, verschwieg, ttetsun Ursüdie und Macht 
dieser ihr au sp&t klar werden lies? So trägt der Einzeln* 
die Schuld der ajgienisch mangelhaften Zustände und der 
ungenügende ii Aufklärung dca Gemeinwesens und höchste 
Zeit ist e&, dass wie Weisser 1 ) sagt, auf diesem Gebiete 
das „sotiale Gewissen 1 ' endlich erwache. 

3. Ein junges, mit Glücksgütora gesegnetes Ehepaar im 
ersten Jahre seiner ühe wird mir von einem auswärtigen 
Arzt zur Sicherung der Diagnose des Leidens der Frau zu- 
geschickt. Sie hat im dritten Monat eine Frühgeburt gehabt, 
bei der, da diese „nicht recht erklärlich erschien ' , nach all 
den in solchen Fällen bekannten anderen veranlassenden 
Momenten gesucht wurde. Im Anschluss an den Abort be- 
kam die blühende, prächtige Frau ein sc h w eres Unterleiba- 
kiden, war wochenlang bettlägerig krank und in Lebensge- 
fahr. Nur Li uneben da tu Pflöge und gtf&cbicklesüe Fadjku.ii st 
vermochten sie leidlich wiederherzustellen. Wenn auch typische 
Merkmale einer Sexualinfektion nicht nachweisbar erschienen, 
so mussto doch ein solcher Verdacht au eh für Optimisten 
nicht allzu fern liegen. Eriahrungs gemäss es für das Beste 
haltend, unaufgeklärten Fällen möglichst auf den Grund zu 
gehen, fühlte ich zunächst dem Ehemann etwas auf den Zahn. 

in der Sitsuug der Pariser in ed. Gesellschaft am 3.. Oktober 1906 über 
^Die Syphilis der anständigen Frauen 1 entrollte. Lt hebt neben 
der betrübenden Zunahme der Sjpkilia in rler Familie iiharbaupt hervor, 
clafifl die Fäll« nickt erkannter Syphilis nirgend« blutiger votk< tntnan, 
als auf dem Gebiet j,der ehrbaren Fr au an*. — Ldder meturen sieb 
auch, diu Fälle, daas bei Männern Syphilis unmerklich einsetzt, nicht, 
oikasnt, nesp. verkannt yrirä ! 

: ) Ne i s 9 s r bat im Jfchre lUÜB in Köln und Jf r a nk t u r t &. M, 
einen Vertrag ttbßr »di# Heirats fÄhigk*it der Ysnerificlan* gehalten. 

Siebe ; Q:gms der Deutschen Gest. zur Deküuijjfuug, der ÜeacLl«chtä- 
leiden, 

07* 
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Hier fanden sich nicht nur Anhaltspunkte ziemlich unver- 
kennbarer An für eine frühere syphilitische Infektion, wie 
ständiger Kopfdruck und Hauterscheinungen ver- 
dächtiger Natur, sendfirn der junge Mann gab , mehrfach 
an Tripper erkrankt „gewesen 1 zu sein. Schanker nnd 
Syphilis habe er nie gehabt und 4 Ärzte, darunter Autori- 
täten ersten Hanges, welche er vor seiner Verheiratung um 
Rat gefragt habe, hätten durch wtg ihn für Tellig gesund 
erklärt und nichts gegen eine Verheiratung einzuwenden ge- 
habt, auch nicht einer. An eine Mischmfekiion von Tripper, 
überhaupt eine unmerkliche Invasion von Syphilis, oder eine 
syphilitische Auktion der Harnröhre scheint niemand ge- 
dacht su haben, ebensowenig an eine Blutanalyse. Die von 
mir nun vorgenommene bakteriologische Blutuntersuohung 
ergab bei zweimaliger Frcbe einen sehr erheblichen 
Grad von Syphilis des Manres. Die spezifische Kur be- 
seitigte die Beschwerden, konnte aber, da sie bisher versäumt 
worden war, der Fall also su den verkannten und verschleppten 
gehörte, nicht verhindern, dass auch nach 1 ) einer I^uccü- 
silberkur noch Spuren des SypHiliserregers im Blut nachweis- 
bar waren. "Was nun folgte, ist klar. Der Ehemann stimmte 
bereitwilligst einer Blutuntcreushung bei seiner Frau bei und 
diese l'robe führte in kürzester Zeit zur JKrkenntTjis der wahren 
Ursache der Fehlgeburt und schweren Erkrankt! ug der jungen 
Frau, zu sachgemässser , ursächlicher Behandlung und 
Herstellung. — 

Wie viele Fälle pastänn nicht auf ditse Schablone, finden 
aber leider nicht die erforderliche Aufklärung und Behand- 
lung, weil man nicht in der Lage war, die rechte Schmiede 
aufzusuchend — DieBedeutungder bakteriologischen 
Blu tunt ersuch nn g spricht, hier vohl auch ohne wei- 
teren Kommentar vernehmlich genug für sich selbst. 

■ ) Ich hak* es nicht für zweckmässig, kurz vor der Verheiratung. 
<L h unmittelbar iavo? noch aegöfiarmte prophylaktische Queck- 
Bilterkureti durtbiu machen, -wenn kein dringender AuIms dazu vorliegt. 
Der Same i&t n atü l~I ich auch Tr&gar des QaecliBÜbers und tmua, wie mir 
ncheirt, dashulb in TfirsrhWfliiflr Richtung nrtihriigAnd auf d!a Frau, 
tuir.al bei Konzeption, tiud ebonmo auf di« Le baafrucLt -wirken. 
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Nui sollte eben in solchen und ähnlichen Fällen nicht ver- 
säumt werden, diese oft gerad&su unerlässliohe Probe 
vor der Verheiratung mit Rücksicht auf die gegenseitigen 
vitalsten Interessen vornehmen zu lassen. Dazu soll die Er- 
zählung diese» Falks eine dringliche Mahnung sein. — 

Da an der Sache durch Einweihung der Frau, wogegen sich 
der -Ehemann aus einer Reihe schwerwiegender familiärer und 
anderer Gründe sträubte, nachtraglich nichts zu ändern ge- 
wesen wäre, tat auch (3er Hausarzt, dem der Sachverhalt zu- 
nächst, mitgeteilt wurde und der hier leicht in einen besonderen 
Konflikt seiner Berufspflichten hätte geraten können, wohl oder 
übel nicht gerade unrecht (Die Itcd.) F ihr den wahren Sachver- 
halt verheimlichen zu helfen, zumal dafür Sorge getragen werden 
konnte, der Frau wie ihren Mann nunmehr sachgemäße Tflege 
angedeiken zu lassen. Oh dadurch freilich ihr Wunsch, ein 
Kind su bekommen von ihrem Mann befriedigt werden wird? 
— Auf die DaueT ist ein Ver^teckaniel jedech kaum durch- 
zuführen* ohne die entsprechende Fürsorge zu Beeinträchtigen 
und — so „ ahnungslose Engel" sind die Frauen unserer Zeit 
wohl nicht mehr, — 

Man sieht, welchen Schwierigkeiten sieh der Arzt bei 
der Frage; „Darf ich heiraten?" gegenüber befinden kann 
und welche An&pTÜche eicht nur an seine Fachkunst, sondern 
an sein Fein- und Taktgefühl im Verkehr mit seinen Klienten, 
sowie an sein richtiges Verhältnis zwischen den SonderinLer- 
essen dieser und seinen sodal- hygienischen Aufgaben für 
das Allgemeinwohl gestellt werdfm Mfige er sich den- 
selben mehr und mehr gewachsen zeigen, um nach Möglich- 
keit allen Ansprüchen seines hohen Berufes gerecht wer- 
den zu können! Die hier noch vorhandenem Lücken aus- 
zufüllen, sollte abei der Staat sich recht angelegen sein lassen, 
iSuhüne Werl« und guLei Wille genügen hier nicht, so aner- 
keonenswert und fordernd, um ein Beispiel der hierfür immer- 
hin sich regenden Erkenn tnis anzuführen, der Brief des Reichs- 
kanzlers an die deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der Ge- 
schlechtslciden sein konnte, womit er die Bestrebungen dieser 
Gesellschaft bewillkommnet und zu unterstützen verspricht 

Wenn man doch nun endlich nach dea vielen schon ge- 
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wechselten Worten auch Taten zeigen wollte! Auf die Mit- 
wirkung des eins ichti gen Teiles der Bevölkerung, welcher das 
Allgemeinwohl der Nation und Menschheit über das eigene 
stellt, sowie auf tatkräftige Unterstützung der Arztewelt 
könnte man schon rechnen. Was hier indes bisler getan 
wurde, ist betrübend \*enig und fällt, abgesehen von der 
Ärzteschaft, vorwiegend auf das Konto der Vereine mit ge- 
meinnützigen Bestrebungen in dieser Richtung, Ich nenne 
u. il die Vereine für Frauen- und Mutterschutz, 
für Verminderung der Saug Jings&terb Henkelt, für 
Regeneration derMenschheit und für Sittlichkeit s 
bestrebungen mit ihren Organen mancher Art. Alles sehr 
anerkennenswert, nur nichts Radikales. 

Von anderer Seite ist zwar der Grundsatz betont worden, 
die G eschlech t sie i d en würden wie die Tuberkulose 
und der Krebs, mit denen sie auf das innigste zusammen- 
hängen, niemals völlig ausgerottet werden, sie seien 
^eine g ere cht« Gott esge i ss el für die Übertretung 
des Sittengesetze von der Vorsehung wohlweislich ge- 
schaffen. Soll man deswegen aber, selbst wenn man jenen 
Grundsatz mit den erforderlichen Einschränkungen gelten 
Hesse, diese&r Hydra gegenüber resigniert den Rückzug an- 
treten? Nach der bequemen Theorie brauchten wir über- 
haupt kein Sittoagesctz und keine zehn Gebote. Gestohlen 
wird trotz Strafgesetzbuch und Jahrtausende bestehenden Ge- 
botes na cli wie vor, keinem wird es deshalb aber einfallen, 
jenes Gebot für überflüssig zn halten und nicht nach wie vor 
für die Klarheit des Unterschiedes zwischen Mtin und Dein 
überall entschieden einzufcr&ten. Oder gibt es jemand (um 
ein weiteres Beispiel zu wählen J deshalb auf, immer wieder 
frische Wäsche anzuziehen, weil dieselbe ja doch schmutzig 
wird? Xein! Mag es sich hierauch ganz besonders um eine 
Danaidenarbeit Ii andern. wenn viele fieiesigo Hände sieh 
gemeinsam regen und ausdauernd an die Schöpfarbeit machen, 
so las 3 t sich das Menschenmögliche erringen und 
mehr wird nicht verlangt, Ist die Syphilis als „Wurzel 
a 1 1 « s Übels 1 auch glei ebsam ein T ei d e s k e i m , ein Massen- 
mörder unter der Menschheit flüchtigem Geschlecht, zehrt sie 
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auch an Mark und Bein des Einzelnen, ganzer Geschlechter 
und Stämme, mag sie selbst «ine Begleiterscheinung der 
Zivilisation sein und nie völlig ausgemerzt werden können, 
eine Sj philisati on der gesamten Menschheit, der 
wir entgegensteuern, wenn nicht bald ein anderer Wind weht, 
kann bestimmt aufgehalten und verhütet werden 1 ]. 
Ist die Syphilis ferner individuell auch nicht 
völlig zu beseitigen, so gehört sie immerhin zu 
den relativ sicherst kurablen und best verhüt- 
baren Leiden dee Mens c h enge schleeb ts. Das iet 
das Tröstliche bei diesem „socjb.1 eyel", wie bs die 
Amerikaner nennen. Unumgänglich ist aber ein un- 
ablässiger und ausdauernd energischer Kampf 
dagegen vom Einzelnen w i e vom Gemeinwesen zur 
Erhaltung frischer und unvarsehrter Safte für 
den Nachwuchs und dazu gebort in erster Linie die 
Ehe mit salubren, geschlechtlich unversehrten 
Menschen. 

Ka£ der Einzelne unter den sich daraus ergebenden Mass- 
regeln auch zu leiden haben, — fordern doch die Aufgaben 
tfa.r Sozialhygiene auch sonEt so manches Opfer, - — das Ee* 
wusstsein fürs Allgemei n v ob! ein Opfer zu bringen, rauss 
dieses nicht alluusohwcr erscheinen lassen, denn: 
Sa Jus pu blica suprema lex esto! 



1) A^nls Hin moilArnpri rJpHtrahiingfin dfli't Pin n n i slerung gflge n 
Sy p h iiis und ihrevDeilung mit einem Sei um, oder <3uic1j Imp' 
flieg laufen in letzter Linie auf iiy p t LI iaat i op , d. h. künstliche 
Ansteckung mit Syphilis, wib man irittiinlkh erwartet „sbge* 
schtt achter" Art üiaaua. Daa Problem der alujululeu 3yphil ia- 
he] Uög wird »tote ein Problem und ein frommer Wunach 

bl ei b en, 



Anmerkung der Redaktion: Obwohl un& du Standpunkt des 
Verfassers öfters allzu schwarzaßhemch und manche errjwiärige, noch 
strittig« Fmgs durch ihn allsu schnell gelöst omthtirit, haben wir in 
Anbetracht der rJadauteamkeit des Uegenataudee und mancher beachleus- 
werter Vorschläge d<*& Vcrftasscia ihm dach Raum gegeben. Getreu 
unserem Grundsatz, die Yorfecliiedenaten Maiuutiguu zu. Wurm kummau 
zu lassen. 
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Erotische Strei fange: 

Deutsehe und italienische Liebesfarmen. — Aus dein Pariser 

Lle tiesieb eit* 

Ton Dr. Rohert Michels, Marburg 



Gewiss, die Liebe, das fceisst der auf den Verschieden- 
heiten des Geschlechts beruhende, aber auf das gesamte Emp- 
findungsleben des Menschen ausgreifende Trieb des Mannes 
cum Weibe und des Weibes zum Manne ist ein „vaterlands- 
loser Gesell 0 . Ihre Symptome wie ihr Wesen, und endlich 
ihre Folgen sind keineswegs nach geographi sehen oder anthro- 
pologischen Gruppen zu scheiden. Gott Eros, nicht einmal, 
wie sein Name anzugeben scheint, griechischen Ursprungs, 
ist international anerkannt. Er hat seinen Tempel, wo immer 
Menschen miteinander hausen. 

Und duch sind diu Furuieu, unter denen er sieh kund 
gibt, mannigfaltige. Noch mannigfaltiger aber die verschie- 
denen inneren Verhältnisgrade zwischen Liehe und Sittlichkeit, 
Liebe und Natürlich keif;, Liebe und Vernunft. 

Klima, Kaasenmisehung, Tradition, Klasse, das sind — 
neben einer stattlichen Reihe von Imponderabilien — die 
Moventes zu der Reichhaltigkeit der Formen des Liebeslebens, 
die wir in Europa beobachten können. 

Greifen wir heute einige von ihren aus der Fülle dar 
erotischen Erscheinungen, die sich dem Auge des aufmerk- 
samen Beobachters bieten, heraus und suchen wir aus ihnen 
zu lernen. 

* * 
+ 

Den gebildeten Klassen ihres Volkes angehnrige Italiener, 
die nach Deutschland kommen, sind fast durchweg erstaunt, 
ja, in hohem Grade unangenehm berührt von der Art des 
Liebeslebens, welches sich dort ihren Augen darbietet. Ein 
geistreicher Italiener, Giovanni Ferrara, der vor einigen 
Jahren Deutschland besuchte, hat tteiseeindrücke in 
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Ercticis in folgende "Worte geiasst 1 ): „Coppie da per tutto; 
in treBo f a passeggio, all 1 al berge, in birreria, da per tutto 
un pigolio di frasi smorzeicate, un su&urro di parolin« st mezza 
bocca, che fanno arroB&ire queste bionde fancinlle, dagli oecki 
pieni di desiderio, e 1& scena, e continua, inquietante e vi 

fa l'effettu wuie una provucazioiie Yoi oon una 

pazienza degna di migli^r nan^a dovete fiorhirvi in pa/ie il 
mirutittü sejllaceiatu di yuesti gioYanetti che vtfugtwu a 
solleticarsi in pubblico* 2 ;. Unrl er kommt ?m dem Ergebnis* 
„Sicurc: i tedeseni, sempre caJmi e freddi, sono sacciati in 

Das alles rauss dorn Italiener in der Tat sehr auffallen. 
Nicht, dass er im allgemeinen moralisch, zart besaitet wäre: 
Die Prüderie liegt ihm, dem klassischen Naturmenschen, 
denkbar lern, Aber er kommt aus einem Lande, wo die 
Erctica sich in völlig anderer Weise abspielen. 

Ja, wenn die Deutschen, die, sei ea, dass aie sich im 
honevmoon ihrer K heftenden befinden, sei es, dass sie sich 
soeben vom KunstgBsshichtaprofesaor auf der einen und der 
maestraitaliana auf der anderen, und, nicht zu vergessen, 
Paul Hevse auf der dritten S<äte den Denkapparat und die 
Phfl.nha&ift haben anfüllen lassen mit völlig falschen Bildern 
und bansen d vorgefassten Vorstellungen im Kopf nach Italien 
kommen, erwartet sie dort, natürlich vielfache Enttäuschung. 

') Giovanni F *rr Arm „Le grandi e«piteJi : Monaco", in dar 
Kiicatieitöcbrift ^Emporium* Vol. 51, Mr. 61 (Bergamo, G«naa;ö 1900). 

s ) Wir geben die Reiseeindrücke wortwörtlich wieder, weil jede 
Übera&tiurtg; de-d Worten ihr besonderes cachet nimmt. Jedocb für di* 
Ulli Uli epischem „Pärchen allüberall: Im Eisenbahnwagen t auf der 
Promenade, irr. Oastiiaiis, ira Restaurant, überall ein Gepiepse halb ab- 
gerissen ;r Satze, ein Geflüster leiser Kesewörtehej). welche diesen blonden 
Müdcben mit den Ii #W«1 Uetersen Augen das Blut in dio Wangen treibt; 
und diese Szenen wiederholen sich in Ewigkeit — - es ist förmlich beun- 
ruhigend tnd macH einen fferadezu herausfordernden Eindruck: . , . . 
d#r Zuschauer iisht sich gezwungen, wich mit einer einer bea&flt-eri Rflnhe 
würdigen Geduld don de halle vierten Licbcetmaz jener jungen Leute mit 
anzusehn (eigentJich: herunterzuschlucken, eiaEujchlXirfeu}, welohe ein- 
andar vor aller önentlicbkeit geschlechtlich anfielen (eigentlich: kitzeln)", 

J) Darüber kann kein Zweifel hettehen : Di« Deutschen, ao ruhig 
und kalt aie aunat auch sind, in du Liebe Bind nio achMüloa — frech!" 
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Die Goldorangen, die sie im den Alleen Mailands suchen, 
suchen sie vergebens. Und das „glutreiche Land der Liebe 1 *, 
das ihnen ihre Berliner Phantasie vorgegaukelt hat, iat Italien 
nun vollends nicht. Umsonst halten sie in Verona Umschau 
nach Kameen und Jul litten, umsonst recken sie sich in der 
Lagunenstadt abends die Halse aus : sie entdecken auf keinem 
Venediger Balkon auch nur das lumpigste Liebespärchen, 
Das erotische Italien . . . es scheint nicht vorhanden. Auf 
dur Strafe keiuerlei Liebesleute, (Ii* verein zelten Paart*, die 
Arm in Arm durch die Strassen Bums wandeln, sind . . . , 
deutsche Professors, französische Madame et Monsieur, hommes 
de letties, englische reapcctablea , , , . Jficht einmal die Sol- 
daten, die in Paris, London, lieriin, Wien, München und 
allen den anderen „uUramontanen* Städten doch das Strassen- 
hild durch den Anblick ihrer sonntüglirhftn Lifthfisfrendar ver- 
schönen, befinden sich in Italien in weiblicher, allzu weib- 
licher Begleitung. Weder sweethearts noch grisettes noch ■ — 
■wie der triviale Kasernenausdruck in Deutschland lautet — 
Menscher! Wahrhaftig: wenn man in Italien die Sittlichkeit 
nach den Decoro beurteilen wollte, man müsste meinen, Gott 
Cupido habe längst Hesperien verlassen und all unsere Dichter, 
die uns aus Italien Liebeslieder mitbrachten, hätten jämmer- 
lich gelogen. Und gelogen haben sie auch, insofern sie uns 
die Liebe unter Italiens Sonne genau so schilderten wie unter 
dem Nebe Hummel von London, dem Schneehmimel von Berlin 
oder dem Regenhimmel von Paris, nur noch obendrein im 
Superlativ, hundertfach grosser, gewaltiger, leidensrhaftlicher, 
alle Dämme durchbrechend, sich in tausend Wonnen auf 
grünen Auen, an blauen Meeren, in dunklen Lerbeerhainen 
exhibieiend, üppig, verführerisch, in Weinlaub und Rosen* Gir- 
landen prunkend, wie eine Marizzebill vom Kölner Faschings- 
fest mit hunten Flitter angetan — die schönen Römerinnen in 
ihrem ländlichen Kostüm — tx La tisch und Extaäb heischend . , , 
Auf alles das nauss der It&lienrei sende allerdings Verzicht 
leisten. Kein Liebesbild erfreut sein Auge. Wo er Romeo 
und Giulictfca sucht, findet er einen Kutscher, der sich mit 
einem Marktweib um einige Soldini zankt, und die schöne 
Römerin mit dem schneeweissen Tuch auf dem blauschwarjen 
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Haupt lernt er von einer Seite kennen, von der ihm die 
Bücher, die er daheim durchstudierte, am italienische Kennt- 
nisse zu erringen, nicht unterrichteten — statt sich ihm mit 
leidenschaftlicher Glut liebestoll in die Arme zu werfen und 
den deutsch-sittlichen rifmt des Kai senden mit dem stets be- 
reiten Messar der Vendetta zu beantworten, ein verwaschen 
ausschauendes Mädchen mit einem vollendet höhten Puppen- 
gesicht, das Blumen feilbietet, i.ir Kostüm nur ad usum der 
Fremden trägt, Modell steht und keiaie LieheawoHe, -wenn 
man ihr Blumen abkauft, wohl aber Hache, wenn mau es 
nicht tut, murmelt. 

Das LiebeslBuen und seine Äusserungen in Italien sind 
versteckt, dem Fremden nicht merkbar. Und nicht nur dem, 
der hlnss die Strassen und die Fremd Anhotels kennt, in denen 
Hüll framtüsiscli serviert und griechisch ges^ho reu wird. Auch 
dem, der die mittleren Alberghi, die Kneipen des Volkes, die 
osterie und trattore, die locande und vendite vino kennen 
lernt und mit den verschiedenen Volkßkl aasen, vom nobile 
zum proletano, vom commendatore zum faebino. in Berüh- 
rung kommt. Überall derselbe vollständige Mangel an Liebes- 
bildern zärtlicher Brautpaare, und — was ja auch im Norden 
selten — zärtlicher Eheleute. Nicht einmal die leiseste körper- 
liche Berührung ist gestattet, nicht einmal den Arm auf der 
Strasse geben sich die beiden Geschlechter! ' 

DaflS in Italien weniger „geliebt 6 werde als anderswo, 
daran ist natürlich nicht zu denken. Wie sind also die er- 
wähnten Erscheinungen zu erklären ? Ein Safe reicht dazu 
aus. Er lautet : in Italien wird die Erotik noch der arnor 
d' altiova reserviert. — Es herrecht dort noch stark die An- 
sicht vor: die Geschlechtsliebe mit ihren Äusserungen, die 
zartesten und in unseren Augen unschuldigsten nicht aus- 
genommen, gehören nicht auf die Strasse, ins fiestauTant 
und in den Salon — kurz vor die Öffentlichkeit, ihr Betäti* 
gungsfeld Ist der geschlossene, dem Auge des Fremden ent- 
zogene Raum, der Alkoven. Alkovenliebe, wie das aus dem 
arabi sehen stammende Wort al-gobbäh, ©in Orientalismng : die 
Liebe, die sich zu verstecken hat im Allerh ei ligsten ! Eine 
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Reminiszenz aus dem italienischen Mittelalter und seinen 
vielen Berührungspunkten mit dein Orient. 

Nun versieht man es auch vielleicht, dass der Italiener, 
an eine derartig« Liebeaaufiassung gewöhnt, wenn er nach 
Mönchen kommt, sinh kaum zu fassen weiss vor Staunen 
und Widerwillen gegen das seinem Empfinden nach barba- 
risch* , frech a, über alle Begriffe lüsterne Treiben des dortigen 
Liebesleben b. 

Aber umgekehrt ist es für den Deutschen eine wahre Be- 
freiung, wenn er auf der Rückkehr aus Italien auf deutschem 
Boden wieder das erbte Liebespaar gewahrt. Jedesmal, 
wenn wir — meine Frau und ich — aus Italien zurückkommen ; 
begrijssen wir — und wir sir,d im ÜbrigBn nichts weniger 
als das, wae man so gemeinhin fl patriotisch* nennt — die 
ersten Liebespärchen mit einem wahren deutschen Freuden- 
jubal, wodurch diese allerdings manchmal unangenehm auf- 
gescheucht werden mögen. Als wir vor einigen Jahren, ziem- 
lich direkt, von Rom nach Eisen ach reisten und hei Ejintni 
niieht liehen Spaziergang um die lauschigen Wald abhänge des 
Metilstoin Bank auf Bank besetzt fanden im Dienste der 
Liebe, einsr offenen Lieb«, die Halbst dünn kaam aufhört zu 
küssen und zu flüstern, wenn der Spaziergänger sie beobachtet, 
da hatten wir dia starke wohltuende Empfindung von et^as 
t Grossem. Nicht nur, dass uns der Zug zum Romänticismns 
angenehm berührte, der diese Spezies LiebBsleben mit einem 
warmen Hauch dea Kim 3 tierisch -Schönen umgibt, Nein, auch 
die offene, ungescheute, fast auf sich selbst stolze, nur Schau 
getragene Sinnlichkeit schien uns wie etwa« Urwüchsiges, 
Gesundes, Kraftvolles, Zuhinft.verheissftTide&, trotz allem Gran 
in Grau der sozialen Verhältnisse Deutschlands. 

* 

Dieselbe stufenförmige ambientale Differenzierung des 
Liebeslebems im Reiche der Prostitution 1 Meine These: Die 
Prostitution in Frankreich steht sittlich höher als die Prosti- 
tution in Deutschland. 

Nicht, dass Paris jene Gattung des Dirnentums nicht 
kennte, darch. die die Berliner Friedrichstrasse bei Nacht so 
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fl berahmt 1 ' geworden ist. Auf den Grands Boulevards, in der Rue 
Montmartre, an der Ecke der Taverne de Strasbourg sieht 
iijau um dksulbe Zeit ~ muLatis mutaitdis — denselben 
Typus. — Aber dieser Typus ist nicht Paris, Die furcht- 
baren Gestalten mensc.ilicl.icr Verkommenheit, die sich dort 
dem Auge des Beschauers aufdrangen und ihm den ganzen 
ästhetischen Gennas der herrlichen Pariser Nächte verderben, 
tragen kein Pariser Merkmal an der Stirn. Sie sind in 
ihrer Erscheinung, nach Technik und Auffassung ihres Gewerbes 
ebenso international wie die Männerwelt, die sie benutzt Sie 
bieten dem Forscher auf diesem Gebiete sicher nichts Neues. 
Nur das alte Lied, den alten Ekel, das alte Gefühl der Re- 
bellion gegen eine Ordnung der Dinge, welche Geschöpfe, 
die Menschenantlitz tragen, so menschenunwürdig zugrunde 
gehen lässt in Schamlosigkeit und Krankheit, jeden morali* 
scheu Gefühles bar und ewiges Verderben weitersäend. 

Aber dieses Paris der Grands Boulevards ist eben nicht 
Tout Paris. Es ist das Paris der Fremden, nicht das Paris 
der Pariser. Daa Paris der Pariser liegt da, wo schon 
seit 6Ü0 Jahren die studentische Jugend haust, im Quartier 
Latin, im Yolksmunde vielfach nur „ Quartier u genannt, ferner 
da, wd noch vor 1Ö0 Jahren die Stadtgrenze in einer Reihe 
stattlicher Windmühlen bestand, auf dem Montmartre ! Dort 
finden wir noch beute einen Tjpus Lißbcslcb&n vor, der sich 
von dem deutschen in ganz wesentlichen Punkten unter- 
scheidet. 

Gewiss, die in der französischen Literatur berühmt ge- 
wordene Spielart der „Grisette" war schon zu Henri Murgers 
Zeiten im Auasterben begriffen l ) Ob aber die StudcntonhübDhen 
ynn beute die „etudiantes", wie sie im A r olksmunde heiesen, 
sehr viel anders geartet sind als ihre Yurgüngeriaueu aua den 
Tagen des Juli-Königtums ? Gewiss, der mSnage i. deux, das 
Zusammen wohnen von etudiant und etudiante, ist allmählich 
am Verschwinden. Die Mieten werden halt teurer und die 
Hausbesitzer Jirroganter. Auch zieht die unter dem Zeichen 
des Induetrialismus stehende Entwicklung diese Schicht Frauen 

i) B. Voirede des Autors zu &emem besannt taten Werte: , Seenas 
1a vi» äa Knliftma.** 
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ebenfalls immer mehr in ihre Kreise. Di*s abgerechnet aber mag 
der heutige Typus *on der d'ü y a cinquante uus nicht allzu 
Tfi&l Unterscheidungsmerkmale bieten, Schon äusserlich, ^Joch 
existieren wenigstens einige der Treffpunkte, in denen schon 
ehemals das volle Lebeu einer weniger geimsusüclitigen als ge- 
nussfrohen Jugend seinen plastischen Ausdruck fand. Noch 
heute gent die petita femme des Quartiers am Donnerstag 
und Samstag Abend m jenen zwischen Luxembourg und Mcmt- 
parnasss gelegenen Jardin Bu liier zum Tanz, der in der franzö- 
sischen Literatur der romantischen sowohl wie der realistischen 
Sehlde unter seinem alten poetischen Namen der Closerie des 
Lilas Unsterblichheitsbedeutung gewonnen hat Noch heute ist 
einer der Mittelpunkte des Lebens itn Quartier das Restaurant 
Paumier in der Rue de PAncienne Comedie (zwai Schritte vom 
Boulevard Saint- Gerinain), dem ältesten der noch hestahenden 
Wirtshäuser von Paris, jenem ,Vieux Procoue", in dem schon 
Mohere und Bode au Kaffee getrunken. Die Umwelt ist also 
dieselbe geblieben, und die Gestalten, die wir dort antrafen 
ja die Trachten, die wir dort sahen, sowie die Sitten und 
Gebrauche, die wir dort wahrnahmen, hezeugten uns mit 
Aller wünschenswerten Deutlichkeit, wie stark die Kräfte der 
Beharrung in der ville iumtere in dieser Beziehung noch 
obwalten , - , . 

Was den Haupt unterschied zischen der Prostitution in 
Berlin und der in Pars ausmacht, ist zumal die verschieden- 
artige Wertung ihrer Pricatcrinoen erstens in der öffentlichen 
Meinung und, damit zusammenhängend, zweitens und vor 
allem von Seiten der sie benatzenden Männerwelt selber. 

Diese Wertung ist in Paris ungleich hoher Während die 
Dirne in Deutschland in der Kegel als sin „ ausgeworfenes* 
Geschöpf betrachtet und demgemass behandelt wird, ein In- 
strument der männlichen Wollust, dessen man sich bedient, 
um es gleichseitig zu verachten und zu ächten, und das man 
daher, sobald es seinen „ Dienst^ verrichtet, wie einen j.Mohr, 
der s>eine Schuldigkeit getan 6 ', brutal von sich schleudert, 
ein Geschöpf, das man nur im Deahabille kennt, von dem man 
aber unter keinen Lmständen gagrüsst sein will, wenn man 
unter den Linden promeniert, — - apielt in Frankreich die Pro- 



Digibzad bv ^.OOgie UNIVERSITYOF CMFOSNIA 



- 369 — 

stituierta heute noch, vielfach die Holle, die einst den Hetären 
Athens im Altertum ihie Bedeutung und ihren Ruhm verlieb. 

Es ist das scharf ausgeprägte Gefühl für Menschenwürdej 
das in Paris eine Bei he von Frauentypen erzeugt hat, die 
anderwärts vielleicht ebenfalls existieren, abor dooh wohl 
nur in sehr viel selteneren Exemplaren anzutreten sein werden, 
als im „Seinebabel". 

Selbst die mittlere Dirnensorte, die ^auf sich häit tf , nicht 
die vielleicht, welche die Taverne de Lorraine in der Rue des 
Ecol es unsicher macht, wohl über die etwa, welche in den Ecken 
der nahen Tarerce Pascal sieb in stundenlangem Tri c- trat: 
oder Domino-Spiel ergeht, verlangt von iliien gakns nicht nur 
anständig« Behandlung, sondern macht selbst das Vorhanden- 
sein gewisser Gemütsfaktoren zur Voraussetzung des ge- 
schlechtlichen Verkehrs. Die im höchsten Grade widerliche 
„ Liebe "spezies in drei Tempi, jener Matrosentypus derSinnes- 
licbe, wie er iu Deutschland uuek bu häufig aiiauLrelleii sein 
soll : Anrede — Fortschleppen — Geschlechtsakt, gilt der 
Pariserin — immer die all er unterste Schicht der Venus- 
priasfcerhmen abgerechnet — ab gemein, Nie würde sie mit 
einem unbekannten Mann, mit dem sie nicht vorher in 
kameradschaftliche Berührung geraten, von dem sie nicht 
vorher auf die eine oder die andere Weise erfahren, wee 
Geistes Kind er sei, was er treibe usw., zusammengehen, Sie 
verlangt gebieterisch die preambules der Liehe, die Möglich- 
keit einer bis zn einem gewissen Grade gebenden kfirper liehen 
Sympathie, seelischen Anpassung. Hüuiig benutzt sie, auub 
Reichen gegenüber, nach diesem Grade auch die Höhe ihres 
Kaufpreises. Aber der Verkauf an sich »ilt diesen Frauen- 
geatalten, wenn nicht gerade als traurige Notwendigkeit, ao 
doch als etwas, das ihren Lebensinhalt Vftineswegs voll ans- 
f ftllen darf. In häufigeren Fallen, als der Ausländer, der 
in Parle nur die Stadt der Lust und Korruption sieht, weii 
er selber nur lustig und korrupt in ihr gelebt und sich vor 
jedem tieferen Eindringen :n die Psychologie des Volkes, 
sei es ans geistiger Impotenz, sei es ana Vergnügungssucht 
und Bequemlichkeit gescheut hat, es gewahr wird oder der 
Pariser Sittonromonechriftstcllcr, der in schlecht verhohlener 
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Einseitigkeit an Ktitz und Frommen seines Budgets und in 
schlauer Spekulation auf den schlechten G-oselinuiak und den Un- 
verstand seiner zum grossen Teil ausländ ischen oder französisch- 
prorinzialeü Leaer stets von neuem nur die verwesten Sitten 
einer verwesenden Miniaturschicht aus der Pariser Gesell- 
schaft zum Objekt seiner mehr oder weniger erotischen Studien 
(die nachher die ganze Welt durchlaufen und den Euf der 
Frauen van ganz Frankreich in der gründlichsten, unwider- 
mfliehaten Wei3e verderben) machen, es vermuten lassen könnte, 
hesitoftn sie ein wahrhaft BrstAiinliches Kediirfnis nach Rfiinhe.it, 
nach ge&ehleehtalLiöer Kämet udscliafl. Et gibt viele Pariser 
Madchen, die scharf unterscheiden zwischen den Herren, mit 
denen sie geschlechtlich zu verkehren gezwungen sind, und den 
Freunden , den ^copains", zum* igt Studenten, mit denen sie 
gesellig verkehren, in einem Restaurant zu Mittag speisen, Karten 
spielen, im LuxembcniTg spazieren gehen, auch Ausflüge 
maehfvn, mit dfin^n aia ah er ehen nur Freund lehein. 
Von diesen verlangen sie nichts als Kameradschaftlichkeit, and 
diösa zahlen sie auch mit der gleichen Münze auriicli. Dar 
Verkehr zwischen beiden steht auf dem Fuase gänzlicher 
gesellschaftlich er Gleichberechtigung, völlig ausserhalb des 
metiers der Mädchen, und diese beanspruchen und erhalten 
ohne weiteres, dass mau ilinen mit der Achtung, die man 
vollwertig Gleichgestellten gegenüber besitzt, entgegenkemmt. 
Manche unter ihnen besitzen auch einen amant de coeur — 
auch ihm gegenüber ist Geschlechtsreinheit der Beziehungen 
zumeist selbstv€rständlicbe Ehrensache 1 ). 

1) Dem Schreiber dieses ist von gelegentiiclierri Zusammen speisen 
int , Pro Hope* her ein Mät.chen begannt, Marcsl le P. r die Auch ühenrTg 
in Puau&l Tjic-trat spielt und zu Bulliwi tanzen geht, ILi L ilun nicht 
nur vttß ihr selbst gebeichtetes, sondern auch von anderen wtiblicheo, 
al&o nicht. all*nf -wohlwcllfinrW P^rnonen baHchtswa Leben is^ wann 
auch vielleicht sieht Hegel, 30 doch auch sieh«!" nicht Ausnahme unter 

der Schiebt der Ihresgleichen, — Vielleicht sind einige Grundlinien der 
fiflarfiiflrita ihras Rein* mtäreFtfant : Trichter ainflr Familie mw dem 
Mlttebt&nd, — ihr Vater var Besitzer eines kleinen BijouterieUdona, — 
verkehrte sie sexuell mit ihrem eiklärtea Bräutigam. Als sich Felgen 
des Verkehrs eiafltellttn, Ii «.u nie Aivtrnb.] ihr Vater als üir Fi&ncä im 
Stich. Als ihr ein Mädohoa geboren wurde, bcschlosa äi«, es nicht dor 



f^" ,-*mn\/> Original from 

D g.iized 3 y ^OO^ie UNIVERSlfV OF CALIFORNIA 



■ 



— 371 - 

Daneben gibt es andere Existenzen; die die Beziehungen 
2 wischen Gcs&hlechisliobc und Arbeit umgekehrt auffassen. 
Während man ahne allz agrosse Ahnmdung der Wahrheit 
nach oben yuu dem zuvor beschriebenen Typus sagen kann, 
dass er die Prostitution, wenn auch in etwaa höherer Form, 
als sie in Deutschland in der entsprechenden Schicht geübt 
wird, treibt, um sich durch sie die Mittel zur Befriedigung 
&nch ihrer sittlichen Bedürfnisse an erlangen, verschafft sich 
die ander« Spezie.1 umgekehrt durch harta Arbeit erst difi 
Mittel, um frei der Prostitntion, freilich in einem anderen 
Sinne, leben zu können. Es gibt Mädchen in Paris, die sich 
tagsüber abrackern, und es sind hochgebildete darunter, nur 
um sich abendß den Lukus eines Geliebten leisten zu können, 
den sie frei wählen und von dem sie keinen Sou nehmen. 
Ihr Gefühl für Unabhängigkeit ist ungemein stark entwickelt. 
Sie lassen sich nicht kaufen, Eine — vielleicht pathologische, 
vielleicht lediglich durch die fehlerhaften sozialen Zustände 
erwachsene — Sacht nach, sexuellem Gemäss und Veränder- 
lichkeit verfolgt sie. Sie befriedigen dieselbe auf Grund 
eigener Arbeit J ). Dasu noch eins : Sie , sowie die vorher 
skizzierte Spezies erobern sieh die Achtung der sie frequen- 
tierenden Männerwelt nicht allein durch die Gaben des Körpern 

äOJideuJ Juruli diu des Geistes. Es ist erstaunlich, einen wie 
hohen Grad insbesondere künstlerische Bildung manche von 

Waisen pflege au übergäbe a, Sandern ihre gänz« Persönlichkeit daran zu 
seteen, dem Kinie via gute* Leb«n zu ei ehern, es s# zu erziehen, dass 
es menschlicher Voraussicht nach -von »Ifen den SebicksatadiUgei), die 
die Mutter getroffen, gefeit war. Sie versuchte m zuerst mit der Näherei. 
Als *ie nah, dmas aio damit nicht auokam. gieg öia die Wega dor Proali- 
tUtiOQj p.ir dspit. Ihre Tochter aber gab sie in eine feine Pension außer- 
halb Paria, Alle Sonataga gsht aie aie nun besuchen mit ihrem Herzens- 
geliebten, eitern Ar ti Ue lieuf fitier, mil dem eie eins rein platonische Liehe, 
verbindet. ,Er liett das, was kein anderer so leicht ven mir haben 
kann 4 , bekannte sie Uftcr, ^raoitio Keuschheit 11 , Sio iet &<ih(in, jung, 
äusserst graziös, aber einfach und suiütkhsltend, eine vaillaute Elle. 
Als dbnrAHeratudie eine harte Nubb für Moralisten! 

1 \ Ein solches Mädchen finden wir o. a. verherrlicht von dem eng- 
tischen Dichter Alceister CrowlAV in lern Irädfchtbuth ( fitar and the 
Carter'. {Society tot tue Pmpog&tfcu of religio™ Tmth DtdesHue TTonsej 
Foyer* InvernesaScotl&nc; 1904, 77 p.) 

MuLUwHctiutz. 1. Httt. IWfl. 3ä 
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ihuen sich erwürben haben. Es ^iiul vielfach sehr ernste Dinge, 
die sie beim Mittagstisch mit ihren copains besprechen, 

Freilich kann nian hier Einwände machen, Eine scharf- 
denkende und iure Ideen mit Leidenschaftlichkeit verfechtende 
junge Darne, Arbeiteraekretärin aus der Schweif die in Paris 
eoaialen Studien oblag, sagte mir: Diese Formen des Liebes- 
lebens, wie man sie hier antrifft, sind noch weit unmora- 
lischer ab die deutschen, In Deutschland erkennt man 03 
doch allmählich an, dass die Prostitution ein gesaJlschaft- 
1 icher Schaden ist, man schämt sich ihrer, auch wenn man 
sieh ihrer bedient, man findet r!p, abstessend. In Paria 
hingegen umgibt man das Laster mit Blumen und verkehrt 
mit ihm auf dem Diufuss. Man empfindet nicht einmal 
mehr seine Wesenheit als Laster! .... 

Ich glaube nicht, daas meine Schweizer Freundin Recht 
hat, Sie hatte auf eine andere Seite des Pariser Typus hin- 
weisen tonnen: nämlich die Anziehungskraft, den er gerade 
auf die idealer gerichteten jungen Männer auaüben kann, 
auf Männer, die in Deutschland von der grubsinnlichen und 
gemeinfin, herzlosen und ungebildeten, ästhetisch unschönen 
Art des dortigen Dirnentums abgestossen werden, in Frank- 
reich aber für ihren Idealismus in der beb um e Nahrung finden 
und der Verführung, um dieses törichte, aber wenigstens 
allgemein verständliche Wort 2U gebrauchen, weit leichter 
unterliegen. Diese Bemerkung würde natürlich ohne weiteres 
antreffen. Aber die meiner Schweizer Freundin? 

Es erscheint mir zweifellos: die erwähnten Formen des 
Pariser Liebeslebens, — neben denen die niedere Form Dirnen- 
tum der Strasse ndirne und des Lupanars, die des vernehmen 
Verhältnisses in der sogenannten Demi-monde und die Ehe 
in allen ihren verschiedenartigen Formen natürlich sub- 
sumieren und sich vielfach kreuzen, — entsprechen der alten, 
hohen, verfeinerten Kultur, wie wir sie auch heute noch, 
ja gerade heute, in Frankreich beobachten können, Als 
solche sind sie Begleiter gehe mutigen einer höheren Stufe in 
der Entwicklung der Menschheit- Nicht nur vcm Standpunkt 
der ästhetischen Differenzierung, auch von dem der ethischen 
Wertung. Man kann nicht hestreiten, dass die Tendenz des 
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von uns skizzierten Pariser Dirnentums eine Tendenz nach 
'Wahrung wenigstens einsa Reales vuu Meuschau w ürde ist. 
Las Mädchen, das sieb zwar für Geld, aber doch nicht für das 
Geld des ersten besten, hingibt, das neben ihren „Geschäfts- 
freunden" dm Bedürfnis nach sozusagen geschlechtslosen Kum- 
panen, mit denen es in freier kameradschaftlicher Weise ver- 
kehren und sich über höherstehende Gegenstände unterhalten 
kann und von den an als freier Mensch, und nicht als be- 
zahl tes Gescblecbtswesen, bewertet wird, und sich auch als 
solcher fühlt, das ist für das sittliche Werden der Menschheit 
nach nicht völlig verloren, in dem ist das Menschentum noch 
nicht erstorben, Jn der Tat sehen wir, dass in diesen Schichten 
des französischen Dirnentums auch soziale Gedanken noch 
lebendig sind und Zeiten politischer Erregung haben ew be- 
wiesen, dass es unter den „petiles femmes" Manschen gibt, 
die sieh nicht scheuen, nicht nur — trotz ihres Metiers, das 
bis eben nicht ausfüllt — A Ideale c zu besitzen, sondern 
für diese Ideale bis zum Opfer des eigenen Lebens einzutreten, 
Heroinen von Gesinnung und Bestimmung, die nur durch 
eins verfehlte Erziehung und ein trauriges Wirts chafissy stein 
zu dem geworden sind, als was mau sie bezeichnet: Dirntm. 

Man vergleiche nur den geschilderten Dirnentypus mit dem 
deutschen; der AVertunterschied wird jedem klar. Es ist wohl 
an dieser Stell«, in einer Zeitschrift wie der ^Mutterschutz* 
und bei einer Feder, wie der meinigen, kaum nötig, darauf 
hinzuzuweisen, dass wir den Typus der freien Hetäre, wie 
■wir ihn in vorliegenden Zeilen zu beschreiben versucht haben, 
keineswegs für den Idealtypus des Weibes der Zukunft oder 
auch nur des Weibes der Gegenwart halten- Wie ich es be- 
reits in meinem, in einem der ersten Hefte dieser Zeitschrift 
erschienenen Artikel, in dem ich speziell die Frage der 
Prostitution vom proletarischen Standpunkte aus zu helenchten 
versuchte, darlegen durfte: jede Prostitution ist verwerflich, 
und wir müssen mit Ernst darauf unser Streben richten, alles, 
was in unseren Kräften steht, zu tun, um diese Erscheinung 
auf dem Woge einer Veränderung unserer Ökonomie aus 
einer aktuellen zu einer historischen zu machen. Heute 
aber kaben wir es — leider — mit den Verhältnissen von 

'28* 
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heute zu tun und «ins mit unserem Urteil an die formen 
su halten, welche wir in ihnen vorfinden Und da sind wir 
allerdings der Meinung dass wir uns beglückwünschen 
könnten, wenn die geschilderten Spezies des Pariser Liebes- 
! nbens die niedrigste bekannte Form aussereheltchen Sexual is- 
mna darstellte. Dann würde die generelle Gesundung des 
Menschenge schlechte eine leichtere Aufgabe aein : als sie ea 
tatsächlich ist. 



Literarische Berichte. 



Wege znr Liebe. Von Dr. Georg Hürth. Verlag der Jugend. ISOC 
(Preis 11k. 5.- ) 

Das Buch von J>r. Birth beschränkt such keineswegs in seinem 

Ä*9*DütTntslt auf dlie Probleme der Er&t:k im engeren Sinu*; et nimmt 
:n Heiiitu Aufafttcen und Erzählungen , in seinen Zeitgloaatm und <Je- 
danken SteJcng zu fast allen Pfoblaraea der Freiheit und dos Fort- 
Bchiittea in imä-crem fffeut Laoten Lehen. Wie dor Verfasser eich auf 
allen Gebieten als ein frischer, unverzagter Kämpfer anreist, so sind 
wir Frauen ihn doch besonders dankbar für die heute leider noch so 
atllHuy V^rurteilaJuaigkeitj mit der er für bie gegBn veraltete und zu 
eng g^wdane Fesseln streitet. Er findet das gute Wort: „Wann ja 
oiao doppelte Moral etotthaft ist, eo kann dio Vcrßcbicdotihoit nur 
äarch die Temperamente, nicht durch das Geschlecht ge- 
rechtfertigt weiden/ Er bricht mit dem Vorurteil, als ob es nur Unter- 
schiede d*s Geschleclles und nicht grjHäme ditsi IiidividualiliiL gAbu und 
meint sehr richtig, ee gebe so viele Trauen fragen, als es Temperamente 

gibt. So hat er inttigfjtes, fkw könnt* reifen engen, mütterlich et W Ver- 
BtSndnia für dLe liedurfüisae dea Kindes, und er beginnt konsequent mit 
dem Schlitz de« Stuiglinga, dem er im Interesse einer Hebung der Ra&ae 
die Mutforbrueb erhalten , bezw. wieder mehr zuwenden möchte, In 
Konsequenz adaer An Behauungen muss er die Prostitution, die feile käuf- 
lich s Liebe, qIq eine traurige Entwürdigung Auch für dos 
Mann ablehnen; auch der Mann prostituiert sich, sagte* wann er 
oltie Liebe liebt; ein Wort, für das ihm die Frtuen nur von gaaiem 
Heraeu dankbar beiii «erden, Von den YtfiLietaru dir kirchlich«!! Sitt- 
lichkeit, die ja immer gefährliche Feinde zu sein pflegen, ist Dr. Htrth 
natürlich &ufs nchttrf&f o angegriffen, Aber er ht aeweit toii dtrn Bittsu 
losen Anschaiungeii, die seine Gegner ihm andichten, entfernt, dass er 
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immer wUder betont, dftifj es nicht aufekrubelloBea Genieseeu, 
sondern auf I d e» Ii i i eru ng der Sinne ankommt. Wir verstehen 
demnach, iaasibm das Verbot Napolecns, der Vaterschaft n^hzufo rächen, 
das in weiterer oder geringerer Ausdehnung im Grunde in allen unseren 
Kulturelflfit.cn noch herrscht, als ein grosses Verbrechen erscheint Mit 
der gleichen, aua gesundet Menschlichkeit entspringenden Einsicht, mit 
der er Hütter und Kinder schützen will* kämpft er auch für den Schutz 

d*r Frau gegen den Mi sa brauch de» Manne« durch zu schnelle Aufein- 
anderfolge der Geburten, vie ibn die katholische Kirche imd die katho- 
lische Jllüraltheologie vorschreibt, bezw, mlÄsst. Kr rührt dabei mit 
anerkennenswertem Mut an einer Frage, die zyar unter rier Augen in 
allen gebildeten Kreisen su <Un schwierigsten Problemen des Lebeiüa 
gebäre, von der man aber Immer noch nicht „offiziell" reden darf und 
die doch so ungeheueren Junik 9a auf Leben und Gedeihen der Einzelnen 
nicht nur, sondern des Volkes und der Zukunft das Volke» hat. So 
ist er deuu auch duliiii gekumtnen , duu acliiülidien Wirkungen dea 
AI ki) ho ls auf die JN a ch komme nach afl nachsuchen , und er m tonte am 
Ii ehrten Als neues £ittliehkeitsgebot allen ine Herz BührAibtn. dafta nie 
sich im Intoroeo dar Vorcdlung der Ritsee des Alkokels W> ticI wie 
möglich enthalten Söl ten , und daas es ein tadeswurdige s Verbrechen 
sei, im Alhohotrausch ein Kind tu senden. Ja er mochte die Frau 
direkt mit dem Recht fcusstntten , gegen einen solchen Missbriuch Zu 

protestieren. 

In den beiden Aufsätzen T Goethes Christiane* uad ,tiaerhe und 
die beiden Sinnlichkeiten" kommt die s.nf frohe Lehansheja.hung gerich- 
tete Natur dos VerfAeaore vielleicht am schönsten sur 'Jeltung. Er ht 
weit von jener Praderie entfernt, öie aus Goethe alles Menschliche ver- 
bannt sehen möchte, die in unerhörtem Missbiaiich ihrer Macht sogar 
Goetbeächs Gedichte zu. vernichten wagt, Weil eie ihr nicht in ihren Kram 
passen, Er weiss, das« Goethe, unbeschadet «einer beispiellose«! reichen 
geistigen Begebung auch ein stark sinnlicher Mensch war, und dies 
normalerweise, insofern es unnatürlich gewesen wire, wen ti seine 
allgemeinen nervösen und phjraiichen Kräfte nicht auch einer gleichen 
Eßtwickelung der Geschlecht&sphäne antE pro eben hat te. Aber er braucht 
darum Lein Geck and kein Don Juan zu nein. Gnethe gehört im Gegen- 
teil Auch nach Hirtbs Meinung, doch im grossen und ganzen zu den 
Treuen, n jenen, die auch ihre ämuliebkeil Lieber iu der Einen, Trauten, 
Tiefgeliebten aus) eben, als daas sie sie in wähl- und sinnlosen Gekgeuheita- 
a/pntiuren sinnlos verprns&en. Po findet Hirth denn such indem .Tage- 
buch* einen eckten Baweia Ccetheacher Gewiasenhaftiflktit und Selbst- 
zucht. Sc hat er duicb seine Ausfuhrungen sicher vielen ein tieferes 
Verständnis für Goethes Liebes- und Eheleben eröffnet, und uns damit 
vielleicht nachhaltiger im Sinne einer Veredlung der Liebe beeil- 
Üufist, als es rigorose unpsycht logische Enthalte amaeitspredigten ver- 
mögen. Sehr treffend ist auch, wa& er in dem Anfsalz. «Goethe und die 
beiden Sinnlichkeiten" übet- die notwendigen Unterst hei düngen zwischen 
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absoluter und relativer Enthaltsamkeit zu tagen weiss. Sie 
matten Yerfasaer von lugen dtraktätieitt a&ea entweder selber frigid 
oder aber belli possidentes. £?ia kannten dahar leicht Tugend empfehlen, 
da sie gar nicht ahnten, -wie proas di* Entsagung büi, die sie ander«» 
zumuteten. Wer selber gut versorgt sei, an deren aller unbedingt* Ent- 
HHgung preriigi, ftebäint ihm, g*lirni« geäugt,, „Hin srhfi7nln=i freflhnr 
Dach«*- La* Untertcn eidun gemerkt« al zi/Uchen Sittlichkeit und ün- 
sittlkhlceit kann für ihn also rieht sein: hier „Standesamt*, dort „Un- 
üiHli^hkeiii 1 , eondpm für ihn liivgt iha Sittl iet.lt eit dann, dune die gs i)7 * 
Würde g wahrt bleibt, daes au dem rein physischen Torgang noch 
Lieh«, Frtmid schalt und tiefernste Sympathie kommt. Ohne diese sei 
fiurh die Ehe nichts weiter als «ine Art 1' restitutio! , mHge nun der 
Fehlbetrag an Begehren %a,t Seit&n dee Mannen *d*r dar Frau aeiri, 
verlangt er dann auch hier auf diesen: schwierigen Gebiet vor allBm 
individualisierende Gr rachtigkeit. Er verlangt von dftr sitt- 
lich entrüsteten Geistlichkeit keine andere Nachsicht als diejenige e& 
ist, die den im Glauben wandelnden Haben und Höchstem Herrschaften 
und den Wohltätern der Kirche gewährt werden. Dann meint er, könne 
man mit den Sittlich keitsaposteln dafür aibeiten, daaa der M«aaoh Über 
seine Begierden Herr bleiben solle. Das» er richtig aufgeklärt, eich vor 
schädlichem Misabrauch ach Ulfe, daes narr entlieh dia Jugend sich durch 
itolie Selbstzucht und Leibesübungen vor Schaden he-wahre, 

Es wird uns nach dem allen nicht Wunder nehmen, cnaa Dr. Harth, 
nicht nur gegen die Arroganz der Sittl ichkeitszeLoten , aoudern auch 
gegen den krankhaften Frauen hass d*r Möbius, Slrindbcrg und Wei- 
nte gar der lebendigste Protest ist. Sie sind damit nur Nachkommen 
;ener alten Erfinder des Hexenwahn ea, den man wohl zu den schauer- 
lichsten Krankheiten der menschlichen Seele rechnen kann. Üo sehr 
Hirth aber auch dem Sin nlicn-Natü riehen sein Recht gibt, ao weiss er 
nWb, duü in Wahrheit Liehe bedeutet: die Se«la das and e ran 
Menschen rückhaltlos achten. Und er gibt all en Liebenden den 
Rat; Die Ihr im Kausche Euch verbunden habt, versieht Euch, um Euch 
eu besitzen. 

So spricht aus dem g»EZ«n Luche, daran ist kein Zwaifal, uin 

Mensch, dessen Seelft jung geblieben ist und der eich Dicht ohne Grnnd 
ein hu „Goethem ansehen 1 nennen darf. Auch ihm und seinem Werk iah 
jene dankbar* Stimmung tigen, die er an Goethe hervorhebt, die Dank- 
barkeit, die aus dem Nebel der Enttäuschungen und Miaälicbkelteti des 
Alters immer wieder hinaufleuchtet au d an Hüben re:mr Messe h Ii ebkeit. 
Er bat nacht, die es Dttniburktit im ebbten, ja aognr im oiktnatnie 
theoretiectieL Sinne zu preiset), da der Dankbare immer reich, der Un- 
dankbare immer arm sei. Wer jene echt Goet besehe Stimmung der 
Dankbarkeit gegen daa Leben in sich verspüren m Sehte, dem wird auch 
diese« Buch ein au neuen Anlass dazu gaben . Mit dieser frohen Dank- 
barkeit, im Hirzen: Ihr glücklichen Augen, wae je Ihr gesell n, ea sei 
wio et} -wolle, oa war doch ao schon — kommen vir auch der Ideali- 




Oigincl fron 
UNIVER5ITY 0? CALIFORNIA 



aierung der Lieb* uahar, ata nach den Rezepten verbitterter Sittlich- 
keitefauatiker, Dr.. Helene Stäck#r. 



Kelnlklikeit oder Sittlichkeit? Von Dr. Itofcert Hassan, prakt, 
Arzt. Ein Junggesellen pro te&t. Verlag: Albert rangen, München 1917. 
8» S. Pfeift 40 Pf s . 

Die Breech (Ire greift alle jene , äitUjctik«UaapcAtel a an, die di« 
klare und gesunde Bewegung sttr Bäk impf aüg dir Gs schlecht ekiank- 
heiten In unheilvoller Weise trüben und in ein Fahrwasser treib« a, da» 
der Verfasser als vernünftiger Mansch and Arzt nur &k »in pharifliifr.liem 
Quackaal ber tum ansehen kann. Besonder« erfreulich ist sein« entecbie- 
dene Steilnnjernahtna gegen das Uordellweaen and gegen die polizeiliche 
Kontrolle der eogenanntcn »gefallenen* Madchau. Beide Einrichtungen 
erhoben nach Dr. Hessens Ansicht die Ansteckungsgefahr, statt sie zu 
vermindern, Fflr das selbständigere Empfinden d«r heutigen Frauenwelt 
wirken Bordelle wie „beleidigende Nachklänge der Sklaverei', und die 
einmal Registrierte wird einfach im bürgerlichen Sinne brottoa und de- 
klassiert, nad ht fortan zum Handel mit ihrem Leib gezwungen- 

In einem Punkt ist der Verfasser jedocl In einem grossen Irrturn 
befangen. Die Frauenbewegung ist wahr! ich nicht ntr bestrebt, sin , Surro- 
gat für das Unereet dicke 1 au schaffen, So bescheiden ist ab niebt! Bio 
will auch den Franen «in volles Meaecbentea geben: nickt Liebe oder 
Beruf, sondern Liehe und Beruf CL L. E. 



Corroft, Sa &an na; Hotherhood. fu bliebe d by the fbyetcal Cultnre 

Extention Society. Chicago, 
Firrel, Aug. T Prot: Sexuelle Ethik. Ein Vertrag mit Anhang. 

München 1906. Emst Reinhard, 21.-35. Tausend. 
Galland, Georg : Die Pcrlculn»«!. Buchschmuck von Fm ■ z £ t aas e n, 

Fracbtband M. 6.—. Verlag von Abel & Müller, Leipzig. 
Hessen, Dr. Rob.: Reinlichkeit oder SLtÜfchkeU ? Verlig von 

Alb. Langen. München 1907. 

Hohlefeld, Bora : Die arme Jesepha. Verlig von Schuster <fc Loaffler. 
Berlin. 
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ZeitungggcliaiL 

Zur Kritik der sexualen. Refqrmbwegttng;. 

* 

Als ein Beispiel des Geistes, in dem unsere Bestrebungen 
t erstanden werden wollen, möchten wir allen, die es angeht, 
eine Kritik unserer Zeitschrift, von Pfarrer Heina Beckmann 
in Nr. 30 der von Prof, Rade herausgegebenen „Christlichen 
Wclt^ mitteilen, Dia Stelle lautet: 

,Fist nie habe ich mich TölligeinTerfltandsn gefunden mit 
Jim geausaerttn Anaiebccii. Aber iDfimer bin ich. bereichert und zu 
eigener ernster schwerer Gedanken- ind Tatarbeit auf diesem Gebiet 
angarngt. Mio Lud her, aber gffinj sahen hin ich wirk lieh innerlich ge- 
ärgert, so z, B. durtli dae Eprechsaal-Wgtt vun W*llber Borgtue, Zur 
»age der strafrechtlich er Behandlung Tfon Sittl ich keitaver gehen an 
Kindern, 

Im traleü Heft diä & vi eitt) D Jahrgang eischdul sgwuhl der 
. Hhr-j5-.ierif.ht der Vorsitzenden wie auch des Schriftführers, des Letzteren 
unur dem Titel; Aus uns*™ bisherigen Erfahrun^n ual Erfolgen. 
Dies Heft sollten uitti um dieser beiden Arbeiten wiLeu Alle komme a 
lassen, die so leichthin nach fremden Urteilen Uber Jen Bund auch ihrerseits 
fcieb. fLr berechtigt halten, ein fertiges Urteil zu fällen. Sio worden 
dann sehen, dnee hier emet und tüchtig gearbeitet wird. Und wer eich 
in diese Arbeit innerlich versankt oder aber — was besser ist — in 
feinen Kreisen aur Arbeit anregen J&eafc, der w;rd dann such dio Kot 
wendigkeit erkennen, ds&e Uber die Anschauungen auf diesem Gebiet 
der Geisteratreit entbrennen öder lebendig bleiben mv.nn, llni wenn 
wir klagen, iaan una fremde Geister in diesem Streit führend« sifld, — 
nun, Tramm arbeiten wir nicht mit? Warum arbeiten wir nicht eine 
Anflnh&unng fiir diaa Tithfltisgpbifit aus, unserer rhrif.tlicbrn Art Wann 
und verteidigen &ie Jadu frisch und tapfer da, vo gekämpft wird . «od 
nicht una selbst g£ nie Eisend in unseren h reiten allein ? 

Dr. Kein hr St.ikkwr fi^bli*ast den ernten Jahrgang mit einer Ar.- 
merkung der Redaktion: .Unsere Zeitschrift Ut kein eiuetitiges Faitei- 
ergan, sondern ein Diskusaiongorgan, in dem die verschiedensten 
Meinungen zi Wort kommen Böllen — im internste einer Klärung der 
schwierigen uns yo. liegend tu Prublejne." Freilich, zweierlei Leute 
sol'en und können nicht mitarbeiten: die Einer haben ein Urteil bei 
dem äaebkunde völlig fehlt — und die Ändern Laben Fegte - in Lull 

Jich feste — Entscheid an gen zu allen Fragen des Lebens für jeden 
Einzblrjen bereit. Zu Bälden sollten wir nicht geh ihren" 
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Mit walch pharisäerhaftem Hochmut die Reichsboten- 
leute christliche Baimbarzigkeit und Nächstenliebe für über* 
flüssig erachtan, srigt eine charakteristische Notiz im 
lteichsboten vom ß. Nov. rl_ Js, : 

„Eine fslm-hs bdzjhIb Fürsurg« gelangt au manchen Stellen beule 
achon dahin, die Maral ausser Kur a zu setzen. Sc ha* ein ILon »tanzer 
KuuFmanaegeritht «in er Verkäuferin, die uDehelich niedergekommen 
war, „unverecbuldetes Usglück" zugebilligt und den Kaufmann, der sie 
mit Rücksicht auf die anderen Mädchen und seine weiblich» Ku ad sebaft 
cutlnaooD hatte, sur Weiterzahlung des Gehaltes verurteilt, Dpg b«d»rf 
natürlich der Remedur; denrj auf diesem Wege ist die soziale Fürsorge 
auf dem Wege, siefe ebenso stark au verirren, wie die Agitation für den 
Mutterschutz, und damit au einer Stätao dar Untnornl zu werden 11 



Jlntterelemd. Wegen M tt b«U ob igk e it abgewiesen wurde 
in WilhfllmahuvAii in Haiti Institut ainer Hätamme eine Kellnerin, 
deren Entbindung Jiftha bevorstand. Gleichfalls zurlickgeirisaen vurde 
5» beim Ss. Willehad-Hospital, welches derartige Patienten grund- 
sätzlich nicht aufnimmt. Da* gl aif.be Seh ich aal traf aie, als nie im 
s L ädti echen Krankenhause anklopft«, weil &ie kein Geld und 
keinen Schein hatte. Auf dem Kückwega von dort wurde daa Mädchen 
dann auf offener Strasse von der Gehn rt rthemwibt. Nun nahm 
die junge Mutter ihr Kind in den Arn uj-d ging wi«dtsi nach dem Will*- 
had-HospIUl, wo aie endlich Aufnahme fand. — Derartige Droge Bind 
doch wirklich bezeichnend für dis Achtung vor dar Mutterschaft. 

Drei Millionen Xi;rkblÜttLT. Eine Aktion groisjen Stil» Lul dbub.-- 
dings die Deutsche Gesellschaft cur Bekämpfung der Ge- 
soblcQhtakrankbeit&n ausgeführt. Durch die widerspruchsvolle 
ftechtsprecbUDs;, welche den Krankenkassen Aushubs □ su hygienischen 
und prophylaktischen Zwecken hier ge&Uttete, dort vereafite, und durch 
das rigoroHo Vorg&hon einzelner Yörw&ltungäbebiJrden «iud bei den 
Kaisen vor stunden vielfach Bedenken Uber die Zuläasigkeit derartiger 
Auagaben, wie sie früher von den Behörden nicht cur nicht beanstandet, 
sondern sogar ausdrücklich gutgeheieoen wurdet* j entstanden. Die 
Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts* 
kmnthflitnn hat, nun nflfth tfhärehkutift mit der Zsntnl* für das 
deutsche Krank er) k aast n w e*en . weither zurzeit 1450 Kaa^en mit Uber 
drei Millionen Mitgliedern angeschlossen sind, dieser rar Verteilung an 
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ihre Mitglieder elensoviele Exemplare: dt» „ Merkblatt es* und des „Frauen- 
raerkblfttteö' unentgeltlich zur Verfügung gestellt, Selbatverständlicji 
kanti es nicht Aufgabe einer müh haHnhmffcneri Mittelr arlmitflTiäeiJi Ge- 
«ehet haft nein, eine selche Massenverbreitung, die einen Koeteaaufw&nd 
von ca. KUütl ük. erfordert, zu. «ieev dauernden Institution zu machen . 
doch wird einstweilen bis zur definitiven Regeln ng dipner Frag* durch 
die iu Aussiebt stehende Ii* ff i m des Krankenkasse ugeeetzes ein momen- 
tanes dräng er des Bedürfnis befriedigt 

einen GDtEfltslLcnen. Vorfall wird aus Worma 
gemeldet; Die aebwangere Frau einea Fuhrmannes tarnen a Seiler erlitt 
eine Venen blutung; ho daaa ihr Zustand ein eetr kritischer war, Nich- 
d cm ihr M « nn vorge blich fiin f An t e zu be w »gen v«rai cht 

hatte, ihr zu Hilf* zu eilen, fand «Ich endlich der sechste, - ein 
Armenarit, itereit. ihn zu der Seh wert ran ken zu begleiten, fand die 
Freu aber nur n»ck eis Loioho tot, Die Entrüstung unter der 
Eerolkenmg Uber diesen Vorfall ist all gemein* 

Verletzte Sittlichkeit, Graf Kessler hat seinen Rücktritt als 
Miifleumadirektir in Weimar nehmen, mllaeen. Die Hof parte: hatte, wie 
die Zeitschrift „Üunst und KUnstler' mitteilt, gegen ihn intrigiert, weil 
fr die Zeichnungen de» gno-wen frsnzflm.qrhen Eildhannm Radin ätipzi:- 
etellen gewiagt halt*. Die Verletzung der Gof Sittlichkeit ist filao geahndet. 
Die „Kunststadt* Weimar aber, die vor einigen Jahren noch kein Modell 
in ihren Mauern duldete , ist um eine Blamage reicher und um einen 
veist&tidigen Anreger armer - 

Grässlkhe >Voi nnnffszufltiL nd e sind gester n inGroas-Lichter- 
felde durch ein acmreivs S itt Ii e hk <■ itfi ve r brecha n ans Tiiges- 
licht gelaugL In der beficliei denen Wdmung des Möschen Ehepaares 
in der Dahlem er Strasse Lausen neben den familienmitgl tedern auch eine 

Reibe von Schlaf bu riehen. Während die jungen Leute je iu iweieri in 
einem Butt nächtigen, sdilüfl der puluia^Lü Arbeit«!' W, mit — der 
12 jährigen Tochter dir M.scben Eheleute in einem Bett zusinrmen- 
Gestern ist nun der Arbeiter wegen schwerer SitthchteitgTevtrecten, die 
er an dem Madchen begangen haben aol! f verhaftet worden, 

5!ni* EHeiditerHngT der Lugft iiTH>hfilii>hr-r Kindr-r dihftn 
»ich ■vielleicht empfehlen , bei den GeTneindewafoenraten oder einem 
sonstiger. Getneindeamle eine Zentralstelle zu schatten, die Anmeldungen 
Jid optional listiger Leute entgegennimmt, eine Liste derjenigen Kindpr 
führ!, die adoptiert werden kennen und beide in IM rächt fcomir enden 
Teile in geeigneter Weise zusammenfuhrt. 

Die Lei! Barne Wirkung einer solchen Einrichtung, welch* die Ua- 
«h>jlidieii den Ehelichen y Uliig gleichstellt, ist unverkennbar, Dueh wfire 
wohl nur die Scfcaffung einer öffentlichen, dis Diskretion natürlich 
wahrend« u Stelle ins Aug« zu föespn und nitht die Angelegenheit ledig- 
Lch einer privaten Vereinigung iu überlassen, G- 
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Mitteilungen des Bundes für Mutterschutz. 

Bureau des Bundes: Berlin- W]Lmeredti*f, Roaberitserstr. 8, 



Einladung 

1. General- Versammlung des Bundes 

in Berlin am 12. t 13. und L4. Januar 1907 im Festsaal des 
Logen haus« Joachims thalerstr. 13. 

I. Tag: Sonnabend» den 12. Januar, abends 7 Uhr; 
Mitgl iüde rv wrsaixi u il ung. 
( i es üf tsb eri ch t Kassenbericht. 

Referat; Unser praktischer Mutterschutz. 

Ktlerentin: Frau Maria Lischnewska. 

0 Uhr abends: Geselliges Beisammensein. 

II. Tag: Sonntag, den 13. Januar: 
Zur Jterorm der konventionellen Uesen Lcclitsmoral. 

10—2 Uhr: 1. Unsere üe Tatige Form der Ehe, 

Referent in: Dr. phil. Helene Stock er. 
Diskussion. 

1—7 Uhr; 2, Prostitution und U ne hei ich keit. 

Referent' Professor Dr, Flesch, 
Diskussion. 

3. Hei raUbesch rän V ungen. 

Referenten: Dr. Max Marcus«. 

Frau Atfele Schreiber. 

Diskussion. 

III. Tag: Montag, den 14. Januar: 
Ucsetzgcbung und Mutterschutz, 

10—2 Ihr: Mutterschaf ts versieb er u ng. 

Referent; Professor Dr, May et. 

Diskussion, 

Mutterschaftsrente. 

Referent: Er, Walter Borgius, 

Diskussion. 
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4 — 7 Ubr: Die Lage der unehelichen Kinder, 
Referenten: DinsMur Di. Bühiuört. 

Dr, Uthmar Spann. 
4 — 7 Uhr: 1. Ausschusssitzling. 

2, Schluas der Generalversammlung, 
Der Vorstand bittet um recht lebhafte Beteiligung an 
der GereralTersämm]üBg. 

Nähere Auskunft erteilt das Bureau des Bundes, Berlin- 
Wilmersdorf, Bosberitaerstr, 8. 

T. A. des Vorstandes: 
Die 1. Vorsitzende Dr. phil, Helene Stöcker. 



SehlesiscliB Ortsgruppe des Blinde» für Mutterschutz. Am 
20. Okiober fand im Fi] trete nasale des Rathauses unter Vorsts des Frauen- 
arztes Dr. R.Aach eine Versammlung statt, welche zur BeschluHS- 
fBsaunfl Uber die Koristiiuiermrjg eiüer schlfaischen Ortafcnjppe des im 
Anbog vorigen Jahre» in Berlin begründeten Bundes für Mutter- 
schutz geladen war. Nach einem Vortrage des Rechtfi&nwalLB Dr, 
Ro ft#nn r 1 1 a 1 erklärte Bif.h dis iSh«r wiegend s Mehrzahl der Anwßnenäftn 
füi die Bildung dei Oi-tagrupptt, Es wurde «in Aosschusft gewühlt, dem 
folgenae Herren j, ml Damen angeboren; Di'. Karl Alexander, Hechte- 
hdwaU Armer, PiimUrarat Dr. Robert Aach, Frau U&rie Bial, Dr. 
Wnltor Frcusd, Sanititerat Dr. Theodor Kürnet, Geb., Mtdiainulrnt 
Prof. Dr, EüatDti, IVau Elise IJeisaei, Rechtsfluwalt Dr. Mas 
Ro&öiilhrtJ, SuniläLeraL Dr. ^cbarff in SdiweiduiLic uuil Fräulein 
Rusjh. U rb ach. 



So waren s» freao Jlich , mir nach Vtröffentlichting einer Anzahl 
der Zoschriften Über die ,Frau- odur Fräulein - Frage" noch ein 
Schluaswort hierüber zu gBstatten. Ich will mich hierbei möglichst 
kürz fasern. Auf gross« Erfolge habe ich vorerst nicht gerechnet, denn 
,gnt Ding* will Weil* haben. Wenrp nicht« weiter erreicht w&re, eis 
einen grosseren Kreis vod Lea*rn zum NB.ch denken über diäte Frage, 
die in ihren Konsequenzen in dia tieferen Problem« des Eiltet« hens und 
Vergebens von Sitten utid Sittlithkeilatjogrinon hineinführt, anzuregen, 




Sprechsaal. 



Zur .jFreu"- oder ,,IVtLulciö."-Fr4igo, 
Sehr geehrte Frau Dr. Stötkar! 
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m (Jagten wir uoa wohl zufrieden gobon. Aber ich möchte nüch die treff 
Sieben Bornelisjeschiclitliclien Ausführungen von Dr. fahle Und die von 
Friu Dr. Ras eh k 9, welch« die Frage v gl manchen neuen öetichUpimkten 
aus ha leuchten, als einen dankenswerten Erfolg betrachten. 

Mehr als, erwartet liptt mein Verschlag widerstrebende £ubb sni ngen 
gftfunilein. Dia frfignftr dsr Reform lftSRPin flieh in dr*>i Gruppen teilen. 
Die etata Gruppe uraf aast diejenigen, welche meinen, daaa die her rächende 
Sitte, weil si* ist, auch gut ist und ewig so bleiben müsse. Die Ein- 
sicht in den ewigen Wandel der Sitten und in die Kräfte, welch« ibn 
hervorbringen, ist ihnen nicht aufgegangen, Wen von diesen die wissen- 
schaftliches Darlegungen von Dr, Kable nicht Überführen, dem ist schwer- 
lich zu helfen. 

'in einer zweiten Gruppe rechne ich diejenigen, welche sich auf 
den pharisäischen ntoralstandpunkt stellen nnd der nnehelichen Matter 
durch äussere Kenn zeichen so recht die „Schande* ihres p Fehltritts* 
ku in Bewuesteein bringen wollen* Das scheint mir die Denkart der ganz 
überwiegenden Mehrzahl der heutigen Frauen und selbst tinea grossen 
Teils der Hftnner zu Bein, Daas aber im Leserkreis der Zeitschrift 
„Mutterschutz", deren En sie tu ebenso wie die des Bundes für Mutter 
sebuti ein Protest gegen diese ganze Richtung ist, sieh Verteidiger hier- 
fnr finden, hat mich übeiraecht. 

Die dritte Gruppe entstammt den fortgeschrittenen Frauen. Ihr 
Standpunkt ist so absonderlich , dasa er für die Mehrzahl ihrer Mit- 
menschen kaum verständlich sein dürfte, Schande, Not und leid des 
ledigen ,Fr&ulein* Mutter vermögen sie nicht nachzufühlen ; nach ihrer 
Meinung ist es eine schände, Fihu eines Mannes zu sein, and ein „Makel" 
Frau genannt zu werden! Und daran ist der böse Gesetzgeber 
schuld. Die Widerlegung kann ich mir sparen ; denn sie ist bereite 
durch Dr. Raa-hke erfolgt, pueh weiss ich nicht, oh im Deutschen Reiche 
sich, ein Dutzend Leute finden mögen, welche die , Entehrung * der Frau 
durch die Ehe auch mit einem geliebtes Hanne in gleicher Weise »tief 4 
empfinden wie Fräulein h. G. Hejmann und Dr. Angapnrg. 

Die Unterscheidung allerdings der Wirkungen, welche die subjek- 
tive Meinung einiger Weniger und derjenigen, welche die herrschend* 
AnBcrmnimg gm ahm Kr eine auf die davon Betroffenen aueuht, hltre ich 
Von dem Rrzinlan Empfind an der Genannten wohl erwartet. 

Frfctileiü H>yirtann raucht mir wegen meiner Aneicht, da&& ein 
grosser Teil der Männer dun entschiedenen Anspruch der „Frau* auf 
diesen Titel wohl respektieren wDrde, den Vorwurf, daas ich von der 
Psychologie des Mannes nichts verstünde, Sie weiss, das« — ausge- 
rechnet — 95% aller M inner, um an ihrer .Gottlhnlichkeif kein Jota 
emiübusäett, diu* sicher nicht tun würden. Alle Achtung ver ihrer 
psychologischen Kenntnis des Mannes? Vielleicht wird ihr absr doch 
vor ihrer eigenen „Gottahnlichkeit* etwa» hange, wenn sie meine An* 
sieht mit der übereinstimmenden von Dr. Kuhle, Amtsgerichts!^ t Jaatrow, 
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Dr. Rasch k* juwwnrapnh&lt. Im übrigen wttreu auch die restlichen 5* o 
für den «raten Auf tag gar Dicht so Übel. 

Mit Dr. Raschke bin ich in «Hern Wesentlichen in Übereinstimmung, 
betreffs der Urkunden übersieht si«, daae nicht nur die Unterschriften. 
&r>itrfem Auch die bäh er a Beza ich nnng im Text der Urkuad* im Frage 
t: (min iL; liier dürfte sich zweifellos die klare Bezeichnung ah , ledige" 
Frau in vielen Fä1I*ti empfehlen. Auf dnn Ring als Kennzeichen Inga 
Ich gewiss Ituin besonderes G* wicht. Aler irgend ein äusseres Merkmal 
scheint mir, wenn weitet» Kreise in di* Reform hirjfting exogen waroWi 
«ollen, doch eehr empfehle na wert, EC& ist nicht Allen, die für iare Ptraon 
der Reform zustimmen m öchten, gegeben, nicht alten die Enargis eigen. 
Jedermann gegen über und immer wieder niit ausdrücklichen Worttn ZU 
wiederholen, und warum eio dioa wünschen, Ein bestimmtes Kerm- 
zeichen würde die Reform dtr Ansprache auaeerordentlicb erleichtern, 

Alka in allem: Dir Gedanke der Reform wird nicht wiedor zur 
Ruhe kommen, leb bin Cberzeugt, deja denn entschiede Eon Vorgehen 
selbst einiger Weniger eine ausserordentliche, faafc suggestive Kraft inne 
wohnen und langsam, aber sicher sui Änderung drr herrschend bu , als 
Uutitta erk Knuten Sitte führen wird. Diesen Wenigem zum Troat und 
mr Aafeueruug möchte ich mit den "Worten, welche ein so ernsten Er- 
forscher der menschlichen Gescblechtsbeciehuugeu wie Ed. Westei marck 
rur wenigen Tagen (EUiitcliB Kultur Nr, 21 vum L Nu* umher 190G, 
S. 166) äusserte, hier schlietsea : „lYir haben wahrlich keinen. Grund, 
iü bedauern, dnss es Menschen gibt , die »ich gegen die fettge setzten 
Regeln der Sittlichkeit auflehnen ; beklagenswert ist, dass es deren ao 
urenige gibt und das* infolgedessen die alten Regeln so langsam sich 
ündern. Hoch Uber die bumle Vorstellung , dasa das Recht ein fest- 
«teaeudea Etwas sei, dem jedermann teiiia Hdiuug anzupassen nahe, 
erhebt sich die Überzeugung , das* es — das Rechte — in jedem ein- 
seinen Gei&te besonders besteht, jeder Ausdünnung fähig, aein 
eigenes D asei ns recht verkündend und sich, wenn es not 
tut, gegen d ta ganz ö Welt stein mend." 



1. Praf. Aug. Forel schrieb in Dr. Max Thal: „Ich weiaa nicht 
recht, wie ich Stellung für Ihren Aufsatz: .Fräulein Mutter" nahmen 
sohle, Da&s w>r in diesem Punkt v ollstand ig Übereinstimmen, 
geht ja aue Ihrem Aufsatz selbst hervor, und ich wllsate nicht, was hin- 
mfUgen. Daa wäre nur ein Pleonasmus." 

Ä. Kr. Elan Lüderft nchriah: ^IcH miujq gestehen, da&ä ich für 
meine eigene Person zu den Gleichgültigen gahCre. Der ledigen Mutter 
gegenüber acheint tl mit allerdings direkt eine Rihboit, wenn man ihr 
den Titel „Frau' vorenthält und daher ist auch die Agitation in dieser 
Sache sehr dankenswert* , 

v»ra»itortlicbe ScnnrueiLuDg; Dr. ptui. H&ita* staeter, üärutt- Wilmersdorf 

Vsj-l&gtir; J. D. B »utr l In itt u Varl*^ in Fru^fert n- H, 

Druek der K&uitf, UniTeraitltsJritekerei tob H. StlrtE in Würz nur*. 



In vorzüglicher Hochachtung 
Dr. Max Thal. 





Verlag der Monateohrift fdr Hamkrankkeiten und sexuelle Hygiene. 

W. Malende, Leipzig. 



Soeben erschien ; 

Über 

Dirnentum und Mutterschutz. 

Ton 

Mr. med. Wilhelm Hammer in Berlin. 

Preis Mk. 1.— . 



Uneheliche Mütter. 

(I. Di« nationale und soziale Bedeutung der uneheliche» Mutterschaft. 

— IL Typen.), 
Von 

Dr. med. Mast M&rcuse, 

VoTtt&ndimlt^Lied de* „Handel tät M»tt*r*eh[itz- in H*rlin, 
PrRla fiO PFg. 

Inseitiges Verlaga- Verzeichnis libepallLin gratis und portofrei. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In' und Auslandes. 



Das BlauLuch. 



DES BlällbUCll ' Sl "'"^S" uuttbliäugige WscbwiiBubrift DiJLiLaeb- 
— landa. Abseite von jedem politischen, konfessionellen 

und literarischen Dogma, führt a» d*D Kampf mit allen frei h&ttt feind- 

liehen Mächten. 

DäS BlELllbUCh Schürt den Lebendigen, Es will helfen, nns&r Volk tou 

der Belastung durch die Geschichte zu befreien urd den 

werdenden md bildenden Kräften der Nation eine Stätte bereiten. 

DftS BlätlbUCh a '^ e ' ^ 8 ^ K 0ltimer| den flohen, um sich 
....... sammeln, es will die Erbschaft aller Vergangenen an- 

treteil, welche für die menschliche Entwickelungsgaschichte Triiklicb etwas 
bedeutet haben. 

DES BläUbUüh ' St VDn dein Br * m6r Sozialethiker Albert Kalthoff 

begründet und wird jetzt von Dr. Heinrich Ilgen 

stein und Hermann Kienzl herausgegeben und zahlt zn seinen Mit- 
arbeitern die bedeutendsten Federn Deutachlande. 
Das BlaU blich er * on ™ 11 ' jeden Donnerstag und kostet pro Kummer 
' 30 Pfg., im vierteljährlichen Abonnement Alk. Ji.öU. Mab 

vei lange ea in allen Buchhandlungen, hei Allen Zeitncbriftenhändlem, Post- 
niit.taUt)u oder direkt tum Verlag: Cuucurdia Deutet; he Verlaga- Anstalt 
Hortnenn Ehbotk in Berlin W. SO, Gciebergatr. 29, 
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